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    Die Insel war zu klein, um von Menschen besiedelt zu werden, und lag zu weit von den üblichen Schifffahrtsrouten entfernt, um als Landmarke für die Navigation dienen zu können. Deshalb hatten die Bewohner der Kai- und Tanimbar-Inseln niemals einen Grund gehabt, ihr einen Namen zu geben. Die Herrscher von Java und Sumatra, die von den Gewürzinseln Tribut verlangt hatten, schienen nichts von ihrer Existenz gewusst zu haben; und Prabir hatte sie auf keiner der niederländischen und portugiesischen Karten ausfindig machen können, die gescannt und ins Netz gestellt worden waren. Für die gegenwärtige indonesische Regierung war sie nur ein Fleck auf der Karte von Maluku propinsi, der genauso wie tausend weitere unbewohnbare Felsen nur der Vollständigkeit halber aufgeführt wurde. Prabir hatte die Gelegenheit, die sich ihm bot, bereits erkannt, bevor sie Kalkutta verlassen hatten, und er hatte sofort damit begonnen, eine Liste aller Möglichkeiten zusammenzustellen, aber es war keine leichte Entscheidung. Erst nachdem er schon über ein Jahr auf der Insel gelebt hatte, fand er einen Namen, mit dem er zufrieden war.


    Er probierte das Wort an seinen Klassenkameraden und Freunden aus, bevor er es während eines Gesprächs mit seinen Eltern fallen ließ. Sein Vater hatte anerkennend gelächelt, doch dann hatte er Bedenken angemeldet.


    »Warum Griechisch? Wenn du keine einheimische Sprache verwenden möchtest… warum nimmst du dann nicht Bengali?«


    Prabir hatte ihn verwirrt angestarrt. Namen klangen blöde, wenn sie auf Anhieb zu verstehen waren. Warum sollte man sich mit einem lahmen Großen Fluss begnügen, wenn man einen majestätischen Rio Grande haben konnte? Das hätte gerade sein Vater am besten verstehen müssen. Denn Prabir war doch nur seinem Beispiel gefolgt.


    »Aus demselben Grund, aus dem du dem Schmetterling einen lateinischen Namen gegeben hast.«


    Seine Mutter hatte gelacht. »Jetzt hat er dich kalt erwischt!« Und sein Vater hatte sich schließlich gefügt und Prabir emporgehoben, um ihn durch die Luft zu wirbeln und zu kitzeln. »Also gut, also gut! Teranesia!«


    Doch das war noch vor der Geburt von Madhusree gewesen, als sie selbst noch gar keinen Namen gehabt hatte (abgesehen von der viel zu wörtlichen ›versehentlichen Beule‹). Schließlich stand Prabir also am Strand, hatte seine Schwester hochgehoben, drehte sie langsam herum und sang: »Teranesia! Teranesia!« Madhusree starrte nur auf ihn und interessierte sich mehr dafür, wie er dieses seltsame Wort aussprach, als für das Panorama, das er ihr eigentlich zeigen wollte. War es normal, bereits im Alter von fünfzehn Monaten kurzsichtig zu sein? Prabir beschloss, sich darüber sachkundig zu machen. Er ließ sie ein Stück herunter und küsste schmatzend ihr Gesicht, dann taumelte er und hätte beinahe die Balance verloren. Sie nahm schneller an Gewicht zu, als sich seine Kraft entwickeln konnte. Seine Eltern behaupteten, gar nicht mehr an Kraft zuzunehmen; trotzdem weigerten sich inzwischen beide, ihn wie früher aufzuheben.


    »Die Revolution wird kommen«, sagte Prabir zu Madhusree und überprüfte den blendend weißen Sand auf Muscheln oder Korallen, bevor er sie absetzte.


    »Was?«


    »Wir werden unsere Körper neu designen. Dann werde ich immer genügend Kraft haben, um dich hochzuheben. Selbst wenn ich einundneunzig bin und du dreiundachtzig.«


    Sie lachte nur, als er über diese metaphysisch ferne Zukunft sprach. Prabir war sich ziemlich sicher, dass Madhusree eine mindestens genauso klare Vorstellung von der Zahl dreiundachtzig hatte wie er beispielsweise von zehn hoch einhundert. Er beugte sich über sie, zeigte ihr achtmal hintereinander die offene Hand und dann drei Finger. Sie beobachtete ihn verunsichert, aber fasziniert. Prabir blickte in ihre pechschwarzen Augen. Seine Eltern verstanden Madhusree nicht, sie erkannten nicht den Unterschied zwischen dem, was sie für sie empfanden, und dem, was sie war. Prabir konnte es nur deshalb verstehen, weil er sich dunkel daran erinnerte, wie es bei ihm gewesen war.


    »Ach, du süßes Ding!«, krähte er.


    Madhusree lächelte verschwörerisch.


    Dann blickte Prabir über den Strand und auf das ruhige, türkisfarbene Wasser der Banda-See. Die Wellen, die sich am Riff brachen, wirkten von hier aus recht harmlos, aber er hatte genügend übelkeitserregende Überfahrten mit der Fähre nach Tual und Ambon mitgemacht, um zu wissen, wie sehr ein stetiger Monsunwind – ganz zu schweigen von einem Sturm – das Meer aufpeitschen konnte. Teranesia wurde zwar vor der Gewalt des offenen Ozeans geschützt, doch die großen Inseln, die die Abschirmung bildeten – Timor, Sulawesi, Seram, Neuguinea – waren fern und unsichtbar. Selbst der nächste ähnlich unscheinbare Felsen war zu weit entfernt, um ihn vom Strand aus sehen zu können.


    »In geringer Höhe ist die Entfernung zum Horizont ungefähr gleich der Quadratwurzel aus dem Produkt deiner Höhe über dem Meeresspiegel und dem Erdradius mal zwei.« Prabir stellte sich ein rechtwinkliges Dreieck vor, dessen Scheitel aus dem Erdmittelpunkt, einem Punkt am Horizont und seinen Augen bestand. Er hatte sich diese Funktion von seinem Notepad darstellen lassen und kannte inzwischen viele Punkte der Kurve auswendig. Die Neigung des Strandes war recht stark, sodass sich seine Augen schätzungsweise zwei Meter über dem Meeresspiegel befanden. Das bedeutete, dass er fünf Kilometer weit sehen konnte. Wenn er den Vulkankegel Teranesias bestieg, bis die nächste der benachbarten Tanimbar-Inseln in Sicht kam, konnte er anhand der Höhe, die er dann erreicht hatte – und die er über sein Notepad vom Satelliten-Navigationssystem abfragen konnte –, genau berechnen, wie weit die Inseln entfernt waren.


    Aber er wusste die Entfernung längst von Landkarten: fast achtzig Kilometer. Also konnte er die Formel umdrehen und sie dazu benutzen, um seine Höhe über dem Meeresspiegel zu bestimmen. Der niedrigste Punkt, von dem aus er Land sehen konnte, lag bei fünfhundert Metern. Er würde die Stelle mit einem Stock im Boden markieren. Prabir wandte sich dem Zentrum der Insel zu, dem schwarzen Gipfel, der knapp über die Kokospalmen hinausragte, die den Strand säumten. Es würde bestimmt ein langer Aufstieg werden, vor allem, wenn er Madhusree die meiste Zeit tragen musste.


    »Möchtest du zu Ma?«


    Madhusree verzog das Gesicht. »Nein!« Normalerweise konnte sie nie zu viel von Ma bekommen, aber sie wusste genau, wenn er sie nur abschieben wollte.


    Prabir zuckte die Achseln. Er konnte das Experiment auch noch später durchführen; es lohnte sich nicht, deswegen einen Wutanfall zu riskieren. »Willst du vielleicht schwimmen gehen?« Madhusree nickte begeistert und rappelte sich auf, dann lief sie mit unsicheren Schritten zum Wasser. Prabir ließ ihr ausreichend Vorsprung, dann stürmte er laut grölend über den Sand hinterher. Sie warf ihm einen verächtlichen Blick über die Schulter zu, fiel hin und stand wieder auf. Prabir lief im Kreis um sie herum, während sie ins seichte Wasser watete. Seine Füße ließen das Wasser aufspritzen, aber er achtete darauf, ihr nicht zu nahe zu kommen, weil es unfair wäre, ihr ins Gesicht zu spritzen. Als sie hüfttief im Meer stand, tauchte sie ein und begann mit regelmäßigen Bewegungen ihrer pummeligen Armchen zu schwimmen.


    Prabir erstarrte und beobachtete sie voller Bewunderung. Es war sinnlos zu leugnen, dass auch er gelegentlich dieses Madhusree-Gefühl verspürte. Die gleiche süße Erregung, die gleiche Zärtlichkeit, der gleiche unverdiente Stolz – all die Regungen, die er auch in den Gesichtern seines Vaters und seiner Mutter beobachtete.


    Er seufzte schwer und ließ sich rückwärts ins Wasser fallen. Er berührte den Boden, öffnete die Augen, um das Brennen des Salzes zu spüren und eine Weile das verschwommene Sonnenlicht zu betrachten, bevor er sich wieder erhob und sich am ganzen Körper angenehm nass fühlte. Er schüttelte sich die Haarsträhnen aus den Augen und watete dann hinter Madhusree her. Das Wasser reichte ihm bis zu den Rippen, als er sie eingeholt hatte. Dann schwamm er an ihrer Seite weiter.


    »Alles in Ordnung?«


    Es war unter ihrer Würde, ihm darauf eine Antwort zu geben. Stattdessen warf sie ihm wegen dieser indirekten Beleidigung einen bösen Blick zu.


    »Schwimm nicht zu weit hinaus.« Wenn sie allein waren, galt die Regel, dass Prabir noch Boden unter den Füßen haben musste. Es ärgerte ihn ein wenig, aber die Aussicht, eine strampelnde und kreischende Madhusree in Sicherheit bringen zu müssen, war wesentlich unangenehmer.


    Prabir hatte seine Taucherbrille zu Hause gelassen, aber er konnte trotzdem sehr viel im klaren Wasser erkennen, wenn er den Kopf hoch genug emporreckte. Wenn er innehielt, damit der Schaum und die Turbulenzen, die er verursachte, verschwanden, konnte er beinahe die Sandkörner auf dem Meeresgrund zählen. Das Riff lag immer noch hundert Meter voraus, aber unter ihm befanden sich bereits dunkelrote Seesterne, Schwämme und einsame Seeanemonen, die sich an Korallenbruchstücke klammerten. Dann entdeckte er ein konisches gelb und braun gefärbtes Schneckengehäuse, das so groß wie seine Faust war, und tauchte, um es aus der Nähe zu betrachten. Im Wasser wurde alles wieder verschwommen, und er musste mit dem Gesicht beinahe den Boden berühren, um zu erkennen, dass das Gehäuse bewohnt war. Er ärgerte die bleiche Molluske mit Luftblasen, und als sie sich vor ihm zurückzog, wich auch er verlegen zurück, indem er ein paar Schritte auf den Händen ging, bevor er sich wieder aufrichtete. Er leerte geräuschvoll seine Nasenhöhlen, die voller Meerwasser waren, und drückte dann die Zunge an seinen brennenden Gaumen. Es fühlte sich an, als hätte man ihm einen Schlauch durch die Nase eingeführt.


    Madhusree schwamm zwanzig Meter vor ihm. »He!«, rief er. Dann unterdrückte er seine Panik; er wollte ihr auf gar keinen Fall einen Schrecken einjagen. Er folgte ihr mit langen Schwimmzügen, hatte sie schon bald erreicht und beruhigte sich wieder. »Wollen wir umkehren, Maddy?«


    Sie antwortete nicht, aber auf ihrem Gesicht erschien ein unsicherer Ausdruck, als hätte sie plötzlich das Vertrauen in ihre Schwimmfähigkeit verloren. Prabir schätzte mit einem Blick die Tiefe ab; hier konnte er auf keinen Fall mehr stehen. Er konnte sie nicht einfach schnappen und ans Ufer zurückwaten, während er ignorierte, wie sie schrie und sich wehrte.


    Er schwamm neben ihr und versuchte sie in eine Kurve zu drängen, aber er hatte viel mehr Angst vor einem Zusammenstoß als sie. Wenn er sie einfach packte und herumwarf, wenn er ein Spiel daraus machte, würde sie vielleicht nicht protestieren. Er trat Wasser und streckte lächelnd die Arme nach ihr aus. Sie gab ein wimmerndes Geräusch von sich, als hätte er sie bedroht.


    »Ssscht. Keine Angst.« Mit leichter Verspätung hatte auch er verstanden; ihm ging es genauso, wenn er einen Bach auf einem Baumstamm überquerte oder sich auf sumpfigem Gelände bewegte und sein Vater oder seine Mutter ungeduldig wurden und ihn festhalten wollten. Es gab kaum etwas, das einen mehr verunsicherte. Er erstarrte nur dann vor Schreck, wenn jemand ihn beobachtete oder ihn zur Eile antrieb. Allein konnte er alles vollbringen, beiläufig und ohne große Konzentration – sogar hoch über dem Boden umkehren. Madhusree wusste, dass sie umkehren musste, aber das Manöver war zu abenteuerlich, um auch nur daran zu denken.


    Prabir rief erregt: »Schau nur! Draußen am Riff! Ein Wassermann!«


    Madhusree folgte unsicher seiner Blickrichtung.


    »Genau geradeaus. Wo die Wellen brechen.« Prabir stellte sich eine Gestalt vor, die sich aus der Brandung erhob und ein wenig Wasser von jedem Brecher stahl. »Das sind nur sein Kopf und seine Schulter, aber der Rest wird auch bald zu sehen sein. Schau, seine Arme kommen frei!« Prabir stellte sich feuchte, durchscheinende Arme vor, die sich aus dem Wasser erhoben, die Hände zu Fäusten geballt. »Ich habe ihn schon einmal gesehen, vom Strand aus«, flüsterte er. »Ich habe ihm eine seiner Muscheln gestohlen. Ich dachte, er würde es nicht bemerken… aber du weißt ja, wie sie sind. Wenn man ihnen etwas wegnimmt, finden sie einen immer.«


    Madhusree war völlig verwirrt. Prabir erklärte: »Ich kann sie ihm nicht zurückgeben. Ich habe sie nicht dabei; sie ist in meiner Hütte.«


    Einen Augenblick lang schien Madhusree einwenden zu wollen, dass das kein Hinderungsgrund war. Prabir konnte einfach versprechen, die Muschel später zurückzugeben. Doch dann kam ihr offenbar in den Sinn, das ein solches Geschöpf vermutlich nicht sehr geduldig und vertrauensvoll wäre.


    Ihre Miene hellte sich auf. Prabir war in Schwierigkeiten.


    Der Wassermann ließ die Arme sinken und stemmte sich gegen das Riff, um auch den Rest seines Körpers ins Dasein zu zwingen. Die Schmerzen der Geburt ließen ihn aufbrüllen und die glänzenden Zähne blecken.


    Prabir bewegte sich nervös im Kreis. »Ich muss von hier verschwinden, bevor er seine Beine freibekommt. Wenn man sieht, wie er losrennt, ist es zu spät. Niemand hat diesen Anblick überlebt, um ihn anschließend beschreiben zu können. Kannst du mich zurück ans Ufer führen? Mir den Weg zeigen? Ich kann nicht mehr denken. Ich kann mich nicht mehr bewegen. Ich habe zu viel Angst.«


    Inzwischen hatte Prabir sich so sehr in die Phantasie hineingesteigert, dass ihm die Zähne klapperten. Er hoffte nur, dass er nicht zu weit gegangen war; Madhusree konnte ohne die geringsten Skrupel schmerzhafte Furchen in seine Haut kratzen, während sie für seine Protestschreie taub blieb. Doch genauso konnte sie untröstlich in Tränen ausbrechen, wenn ihn irgendetwas anderes quälte.


    Doch jetzt starrte sie völlig ruhig auf den Wassermann und versuchte die Gefahr einzuschätzen. Sie hatte Wasser getreten, seit das Geschöpf aufgetaucht war, und sich bereits um neunzig Grad zur Seite gedreht. Und nun schwamm sie einfach los, steuerte das Ufer an und hatte alle Schwierigkeiten vergessen.


    Es war harte Arbeit, Angst vorzutäuschen, ohne sie zu überholen, wenn ihre Arme nur etwa ein Viertel so lang wie seine waren. Prabir blickte zurück und rief: »Schneller, Maddy! Ich sehe schon seinen Brustkorb!« Der Wassermann hatte eine wutverzerrte Fratze und nahm allmählich die Haltung eines Sprinters vor dem Start ein. Auf die gespreizten Finger gestützt, wiegte er sich vor und zurück, um den Rest seines Körpers aus den Wellen zu zerren. Prabir sah, wie das Geschöpf tief einatmete, durch die glasige Haut das Wasser aus den Lungen presste und sich auf die Welt der Luft einstellte.


    Madhusree klatschte bereits mit offenen Händen aufs Wasser, wie sie es zu tun pflegte, wenn sie müde wurde. Prabir schätzte, dass er schon bald wieder stehen konnte, aber er wollte nicht eher eingreifen, als nötig war. »Ich werde es schaffen, nicht wahr? Ich muss nur ruhig atmen und meine Finger zusammenhalten.« Madhusree warf ihm einen gereizten Blick zu, der ihn aufforderte, sie nicht zu bevormunden, und durchkämmte das Wasser auf übertriebene Weise, bis sie schließlich seinen Rat annahm und wieder Tempo machte.


    Prabir hielt an und drehte sich um, damit er einschätzen konnte, wann das Geschöpf die Verfolgung aufnehmen würde. Das letzte Stadium war stets das Schwierigste, weil es mühsam war, sich festzuhalten, während man die Beine unter dem Körper anzog. Prabir schloss die Augen und stellte sich vor, er wäre der Wassermann. Er kauerte sich zusammen, die Unterarme gegen die Wellen gestemmt, und strengte sich mit dem ganzen Körper an, bis seine Muskeln eine sichtbare Welle schwappen ließen. Endlich wurde er belohnt: Er spürte die warme Luft in seinen Kniekehlen und auf den Waden. Sein rechter Fuß kam frei; die Sohle berührte leicht die Wasseroberfläche und wurde von der kabbeligen See gekitzelt, als wäre jede winzige Welle ein Grashalm.


    Er öffnete die Augen. Der Wassermann erhob sich zu voller Größe und war sprungbereit, während er nur noch durch einen Fuß in der Brandung festgehalten wurde.


    Prabir schrie und schwamm Madhusree hinterher. Nach wenigen Sekunden war er überzeugt, dass die Jagd begonnen hatte. Aber er wagte es nicht, sich umzuschauen. Wenn man sah, wie der Wassermann lief, war man verloren.


    Die Hektik seiner Schwimmzüge erregte Madhusrees Aufmerksamkeit. Sie drehte sich um, verlor den Rhythmus und begann zu strampeln. Prabir holte sie ein, als ihr Kopf unter der Wasseroberfläche verschwand. Er schlang einen Arm um sie und suchte mit den Füßen nach dem Grund. Seine Zehen berührten den Sand, während Madhusree an seiner Brust in Sicherheit war.


    Er hetzte mit alptraumhafter Langsamkeit durch das Wasser, aber er trieb seinen bleiernen Körper voran. Er lief genau durch eine Stelle mit braunem Seegras und erschauderte bei jedem Schritt. Die Halme waren keineswegs scharf oder schleimig, aber es fühlte sich immer an, als würde sich darunter irgendetwas verbergen. Madhusree klammerte sich an ihn, ohne sich zu beklagen, und blickte gebannt zurück. Prabir spürte, wie sich seine Nackenhärchen sträubten. Er konnte jederzeit verkünden, dass das Spiel vorbei war, dass es keinen Verfolger gab, dass alles nur erfunden war. Madhusree war nur ein Passagier in seinen Armen, für sie galten die Regeln nicht, aber wenn er sich jetzt umgedreht hätte, würde die einfache Tatsache seines Überlebens eindeutig beweisen, dass der Wassermann niemals wirklich gewesen war.


    Doch er wollte Madhusree das Spiel nicht verderben.


    Beinahe knickten ihm die Beine ein, als er den Strand erreichte, aber er konnte sich fangen und lief noch ein paar Schritte weiter. Als er sich auf dem trockenen Land bewegte, fühlte er sich schon wesentlich kräftiger. Dann ging er in die Hocke und stellte Madhusree ab, bevor er sich umdrehte und mit dem Gesicht zum Meer in den Sand setzte, den Kopf gesenkt, damit er besser nach Luft schnappen konnte.


    Das plötzliche Ende seiner Anstrengung machte ihn schwindlig, und er hatte dunkle Nachbilder vor den Augen. Doch Prabir war ziemlich überzeugt, dass er einen nass schimmernden Fleck auf dem von der Sonne gebackenen Sand erkennen konnte, einen Schritt hinter der Wasserlinie, und dass die Feuchtigkeit vor seinen Augen verdunstete.


    Madhusree erklärte völlig ruhig: »Will zu Ma.«


    *


    Prabir durfte die Schmetterlingshütte nicht betreten. Weil der Malaria-Impfstoff bei ihm nicht wirkte, hatte er eine Kapsel unter der Haut eines Arms, die machte, dass sein Schweiß einen abstoßenden Einfluss auf Moskitos hatte. Der Geruch der Substanz hatte vermutlich keine schädliche Auswirkung auf die Schmetterlinge, aber er konnte ihr Verhalten beeinflussen, und selbst das geringste Risiko einer Kontamination konnte den Wert aller Untersuchungen seiner Eltern zunichte machen.


    Er stellte Madhusree ein paar Meter vor dem Eingang ab, worauf sie der Stimme ihrer Mutter entgegenwatschelte. Prabir lauschte, als der Tonfall höher wurde. »Wo bist du gewesen, mein Liebling? Wo bist du nur gewesen?« Madhusree antwortete mit einem unzusammenhängenden Monolog über den Wassermann. Prabir spitzte so lange die Ohren, bis er sich vergewissert hatte, dass er nicht verleumdet wurde; dann ging er und setzte sich auf die Bank vor seiner Hütte. Es war noch Vormittag, und auf dem Strand war es unangenehm heiß geworden, aber der größte Teil des Kampungs würde bis Mittag im Schatten bleiben. Prabir konnte sich noch gut an den Tag erinnern, als sie eingetroffen waren, vor fast drei Jahren, zusammen mit einem halben Dutzend Arbeiter von Kai Besar, die ihnen helfen sollten, einen geeigneten Platz zu roden und die vorgefertigten Hütten aufzubauen. Er wusste nicht genau, ob es scherzhaft gemeint war, als die Männer den Ring aus sechs Gebäuden mit einem Wort bezeichnet hatten, das ›Dorf‹ bedeutete. Jedenfalls hatte sich der Begriff gehalten.


    Ein vertrauter Lärm war vom Rand des Kampungs zu hören; ein Fruchttauben-Pärchen hatte sich auf dem Ast eines Muskatnussbaumes niedergelassen. Die blauweißen Vögel waren größer als Hühner und etwas stromlinienförmiger, aber immer noch recht plump, sodass es Prabir immer wieder erstaunte, dass sie tatsächlich fliegen konnten. Einer der Vögel streckte den auf komische Weise dehnbaren Schnabel und schloss ihn um eine Muskatnuss von der Größe einer kleinen Aprikose; der andere sah mit dümmlichem Ausdruck zu, gurrte und entfernte sich dann, um selbst nach etwas Essbarem zu suchen.


    Prabir hatte sich vorgenommen, sein Experiment zur Höhenmessung durchzuführen, sobald er von Madhusree befreit war, doch auf dem Rückweg vom Strand hatte er über einige Komplikationen nachgedacht. Zum einen war er sich nicht sicher, ob er einen Unterschied zwischen dem Ufer einer fernen Insel und einem Berg im Innern einer Insel erkennen würde, wenn diese Erhebung aufgrund ihrer Höhe über dem Horizont sichtbar wurde. Das wäre jedoch möglich, wenn er seinen Vater überreden konnte, ihm sein Fernglas zu überlassen. Aber es gab noch ein weiteres, viel schwerer wiegendes Problem. Durch atmosphärische Temperaturdifferenzen wurde das Licht gebrochen, sodass der Lichtstrahl, den er als eine Seite des pythagoreischen Dreiecks benutzen wollte, in Wirklichkeit leicht gekrümmt war. Es war derselbe Effekt, der die Sonne knapp über dem Horizont scheinbar anschwellen ließ. Natürlich hatte bestimmt schon irgendwer eine Methode entwickelt, wie sich dieser Einfluss berücksichtigen ließ, und es dürfte keine Schwierigkeit sein, die entsprechenden Gleichungen zu finden und sein Notepad damit zu programmieren. Doch selbst wenn er sämtliche Temperaturdaten fand, die er benötigte – sei es aus einem meteorologischen Modell der Region oder aus einem Satelliten-Thermaldiagramm –, würde er gar nicht richtig verstehen, was er tat. Er würde nur blind irgendwelchen Anweisungen folgen.


    Plötzlich hörte Prabir seinen Namen im Gemurmel, das aus der Schmetterlingshütte drang – aber nicht von Madhusree, die ihn kaum aussprechen konnte, sondern von seinem Vater. Er versuchte auf die folgenden Worte zu horchen, aber die Fruchttauben wollten keine Ruhe geben. Er suchte am Boden nach etwas, das er auf sie werfen konnte, doch dann gelangte er zur Erkenntnis, dass jeder Versuch, sie zu vertreiben, vermutlich in einem langwierigen und lautstarken Vorgang resultieren würde. Er stand auf und ging auf Zehenspitze zur Rückseite der Hütte, um ein Ohr ans Fiberglas zu legen.


    »Wie wird er damit zurechtkommen, wenn er in Indien wieder auf eine normale Schule geht, sechs Stunden am Tag in einem festen Klassenzimmer, wo es ihm praktisch nie gelingt, auch nur fünf Minuten lang stillzusitzen? Je schneller er sich daran gewöhnt, desto geringer wird der Schock sein. Wenn wir warten, bis wir hier fertig sind, ist er… was weiß ich?… elf oder zwölf Jahre alt. Dann dürfte er nicht mehr zu kontrollieren sein!« Prabir erkannte, dass sein Vater schon seit längerer Zeit gesprochen hatte. Zu Beginn eines Streitgesprächs war er immer sehr ruhig, als hätte er gar keine Meinung zum Thema. Es dauerte mehrere Minuten, bis seine Stimme den gegenwärtigen Grad der Erregung angenommen hatte.


    Seine Mutter lachte – ihr Hört-hört-Lachen. »Du warst elf, als du zum ersten Mal ein Klassenzimmer betreten hast!«


    »Ja, und es war schwer genug für mich. Zumindest kam ich in Kontakt mit anderen menschlichen Wesen. Wie soll er sich vernünftig sozialisieren, wenn ihm nur ein Satellitenlink zur Verfügung steht?«


    Es folgte ein sehr lange anhaltendes Schweigen, dass Prabir sich bereits fragte, ob seine Mutter zu leise sprach, um sie von außerhalb der Hütte hören zu können. Doch dann sagte sie wehleidig: »Aber wo? Kalkutta ist zu weit weg, Rajendra. Wir würden ihn nie sehen.«


    »Es ist ein Dreistundenflug.«


    »Von Jakarta!«


    Sein Vater erwiderte durchaus berechtigt: »Wie soll ich es sonst messen? Wenn du die Zeit addierst, die es von hier nach Jakarta dauert, klingt jeder Ort auf der Erde zu weit entfernt!«


    Prabir empfand eine irritierende Mischung aus Heimweh und Angst. Kalkutta. Im Vergleich zu Ambon fünfzigmal so viel Menschen und Verkehr, zusammengepfercht auf fünfmal so viel Landfläche. Selbst wenn er sich irgendwann wieder an die Menschenmassen gewöhnte, kam ihm die Vorstellung, ohne seine Eltern und Madhusree ›heim‹zufahren, viel schlimmer vor, als an irgendeinem anderen Ort ausgesetzt zu werden – so surreal und verwirrend, als würde man eines Morgens aufwachen und feststellen, dass sie alle über Nacht verschwunden waren.


    »Nun, Jakarta kommt nicht infrage.« Keine Erwiderung war zu hören; vielleicht hatte sein Vater lediglich zustimmend genickt. Darüber hatten sie schon oft gesprochen: In ganz Indonesien entluden sich immer wieder Aggressionen gegen die chinesische ›Händlerklasse‹; und obwohl die indische Minderheit vergleichsweise winzig und unsichtbar war, schienen seine Eltern zu befürchten, er könnte jedes Mal verprügelt werden, wenn wieder einmal die Preise erhöht wurden. Prabir konnte sich nicht recht vorstellen, dass Menschen ein so bizarres Verhalten an den Tag legen würden, aber der Anblick uniformierter und reglementierter Kinder, die während des Schulausfluges nach Ambon patriotische Lieder sangen, machte ihn dankbar für jeden Grund, der ihn von indonesischen Schulen fernhielt.


    Sein Vater wechselte in einen versöhnlicheren Tonfall. »Wie wäre es mit Darwin?« Prabir erinnerte sich noch recht deutlich an Darwin, weil sie dort zwei Monate verbracht hatten, als Madhusree geboren wurde. Es war eine saubere, ruhige, wohlhabende Stadt – und da sein Englisch viel besser als sein Indonesisch war, hatte er dort weniger Schwierigkeiten gehabt, sich mit anderen Menschen zu unterhalten als in Ambon. Trotzdem wollte er nicht dorthin verbannt werden.


    »Vielleicht.« Wieder Schweigen, dann sagte seine Mutter plötzlich begeistert: »Was ist mit Toronto? Er könnte dort bei meiner Cousine wohnen!«


    »Jetzt redest du Unsinn. Die Frau ist geistesgestört!«


    »Aber sie ist harmlos. Und ich schlage keineswegs vor, dass sie für seine Erziehung verantwortlich sein soll. Wir werden sie lediglich für Kost und Logis entschädigen. Dann müsste er wenigstens nicht in einem Schlafsaal mit lauter fremden Kindern wohnen.«


    Sein Vater prustete. »Er hat sie noch nie gesehen!«


    »Trotzdem gehört sie zur Familie. Und da sie unter meinen Verwandten die einzige ist, die noch mit mir spricht…«


    Unvermittelt wechselte das Gesprächsthema zu den Eltern seiner Mutter. Prabir hatte das alles schon oft genug gehört, sodass er nach einigen Minuten in den Wald ging.


    Er musste sich überlegen, wie er das Thema ansprechen und seine Ansichten verdeutlichen konnte, ohne erkennen zu lassen, dass er gelauscht hatte. Und er musste schnell handeln, denn seine Eltern besaßen ein grenzenloses Selbstvertrauen, dass sie stets zu seinem Besten handelten. Wenn sie eine Entscheidung getroffen hatten, konnte er nichts mehr unternehmen, um sie aufzuhalten. Es war wie eine Ad-hoc-Religion: Die Wir-wollen-ja-nur-dein- Bestes-Kirche. Sie schrieben alle heiligen Gebote selbst nieder und jammerten dann, dass ihnen keine andere Wahl blieb, als sich daran zu halten.


    »Verräter«, murmelte er. Das hier war seine Insel; sie hatten es nur ihm zu verdanken, dass sie hier überleben konnten. Wenn er die Insel verließ, würden sie innerhalb einer Woche sterben – durch die Geschöpfe. Madhusree könnte versuchen, sie zu beschützen, aber man konnte sich niemals sicher sein, auf welcher Seite sie wirklich stand. Prabir stellte sich die Besatzung einer Fähre oder eines Versorgungsschiffs vor, die nach einem verpassten Rendezvous und mehrtägiger Funkstille vorsichtig den Kampung betrat und dort niemanden außer Madhusree vorfand. Wie sie mit fettverschmiertem Grinsen herumwatschelte, umgeben von ungespülten Schüsseln mit den Überresten von Mahlzeiten aus gebratenen Schmetterlingen, verfeinert mit einem mysteriösen, süßlich duftenden Fleisch.


    Prabir lief weiter, während seine Lippen stumme Flüche bildeten. Nur allmählich wurde ihm bewusst, dass der Boden immer steiler anstieg und immer mehr dunkle Felsen durch den Erdboden stießen. Ohne dass er darüber nachgedacht hatte, war er auf dem Pfad gelandet, der ins Zentrum der Insel führte. Anders als der Weg vom Strand zum Kampung – der von den Kai-Leuten angelegt worden war und von Prabir instand gehalten wurde – war dieser Pfad ein reines Zufallsprodukt, das sich aus der natürlichen Bodenbeschaffenheit und den gegebenen Abständen zwischen Bäumen und Farnen ergab.


    Es war Schwerstarbeit, den Anstieg zu bewältigen, aber er befand sich im Schatten des Waldes, und der Schweiß, der ihm von den Ellbogen tropfte oder an den Beinen hinablief, zeigte leicht kühlende Wirkung. Blauschwänzige Eidechsen flüchteten hektisch, wenn er ihnen zu nahe kam, was er nur beiläufig registrierte. Aber es gab auch rote Laufkäfer, die so groß wie sein Daumen waren und sich auf einem umgestürzten Baumstamm tummelten, und überall schwarze Ameisen. Wenn Prabir für die Ameisen nicht genauso unangenehm gerochen hätte wie die Tigerkäfer für ihn, wäre er nach wenigen Minuten von Bissen übersät gewesen. Er hielt sich nach Möglichkeit an nackten Erdboden, doch wenn er so nicht weiterkam, lief er lieber über bewachsene Flächen statt über vulkanisches Gestein – um seine Fußsohlen zu schonen. Der Boden war mit kleinen blauen Blumen, olivgrünen Kriechpflanzen oder niedrigen Farnen mit hängenden Wedeln bewachsen. Manche der Pflanzen waren äußerst zäh, aber nur wenige hatten Dornen. Das ergab Sinn, denn hier gab es nichts, das versuchen könnte, sie abzugrasen.


    Der Boden wurde zunehmend steiler und felsiger, und der Wald lichtete sich. Immer mehr Sonnenlicht drang zwischen den Bäumen hindurch, und der Bodenbewuchs wurde trockener und rauer. Prabir wünschte sich, er hätte einen Hut mitgenommen, um sein Gesicht zu schützen, und vielleicht wären sogar Schuhe angebracht gewesen. Der dunkle Fels war größtenteils durch Verwitterung eingeebnet, aber stellenweise gab es noch scharfe Kanten.


    Die Bäume blieben zurück. Dann kletterte er den nackten Obsidian des Vulkankegels hinauf. Nach nur wenigen Minuten unter freiem Himmel war seine Haut getrocknet. Er spürte zwar kleine Schweißausbrüche auf den Unterarmen, sie waren jedoch zu unergiebig, um sichtbare Tropfen zu bilden, weil sie sofort verdunsteten. Im Wald waren seine Shorts klitschnass vor Schweiß gewesen; nun war der Stoff hart wie Pappe geworden und sonderte einen seltsamen frischen Geruch ab. Bevor er mit Madhusree zum Strand aufgebrochen war, hatte er sich mit Sonnenschutz eingesprüht; nun hoffte er, dass er im Wasser nicht zu viel davon verloren hatte. Man hätte seine Moskito-Kapsel um eine UV-absorbierende Substanz ergänzen sollen, um ihm die Mühe zu ersparen, das Zeug ständig von außen auftragen zu müssen.


    Die Revolution wird kommen.


    Der Himmel war ein gebleichtes Weiß; wenn er zur Sonne aufblickte, war es, als würde man in einen Glutofen starren. Die Augen zu schließen war sinnlos, er musste die Helligkeit mit dem Unterarm ausblenden. Doch als er hoch genug gestiegen war, um über die höchsten Bäume des Waldes blicken zu können, stieß Prabir einen krächzenden Begeisterungsruf aus. Das Meer breitete sich unter ihm aus, wie beim Blick aus einem Flugzeug. Der Strand war noch nicht zu sehen, aber die Lagune, das Riff und dahinter das tiefere Meer.


    Nie zuvor war er so hoch hinauf gestiegen. Und obwohl seine Familie bestimmt nicht die ersten Menschen waren, die ihren Fuß auf diese Insel gesetzt hatten, war es undenkbar, dass ein gestrandeter Fischer sich jemals die Mühe gemacht hatte, hier heraufzuklettern, um die Aussicht zu bewundern, während er sich unten im Wald ein neues Boot bauen konnte.


    Prabir beobachtete den Horizont. Als er seine Augen vor der Sonnenglut abschirmte, blieb der Schweiß auf seiner Stirn lange genug flüssig, um durch die Brauen zu sickern und ihm die Sicht zu nehmen. Er wischte sich die Augen mit seinem Taschentuch trocken, das bereits mit Meerwasser und dem Schweiß des Fußmarsches durch den Wald getränkt war. Es war, als hätte er sich die Augen mit purem Salz eingerieben. Verärgert blinzelte er und ignorierte das Brennen, bis er überzeugt war, dass nirgendwo Land zu sehen war.


    Dann stieg er den Vulkan weiter hinauf.


    Ein Ausflug zum Krater stand außer Frage; selbst wenn er Wasser und Schuhe dabeigehabt hätte, wäre der Aufstieg einfach zu schwierig. Anhand der Vegetationsmuster auf Satellitenbildern hatte seine Mutter geschätzt, dass der Vulkan seit mindestens einigen tausend Jahren inaktiv war, doch Prabir hatte entschieden, dass knapp unter der Oberfläche des Kraters Lava zirkulierte und immer stärker nach draußen drängte. Hier oben gab es wahrscheinlich Feueradler, die die dünne Kruste aufpickten, um an das geschmolzene Gestein zu gelangen. Vielleicht kreisten sie sogar in diesem Augenblick über ihm. Da sie hell wie die Sonne strahlten, warfen sie keinen Schatten.


    Alle fünf Minuten hielt er an, um nach Land Ausschau zu halten, während er sich wünschte, er hätte auf der Fähre aufmerksamer auf das Aussehen der verschiedenen Inseln geachtet. Der Horizont war so verschwommen, dass er fürchtete, er könnte sich durch Wolkenbänke täuschen lassen, hinter denen sich lediglich ein fernes Gewitter verbarg, das im Anzug war. Er hatte sich am rechten Fuß verletzt, aber der Schnitt war nicht besonders schmerzhaft. Also verzichtete er auf eine genauere Untersuchung, um sich nicht durch den Anblick der Wunde entmutigen zu lassen. Seine Fußsohlen waren dick genug, um die Hitze des Felsens ertragen zu können, aber er konnte sich nirgendwo setzen, um auszuruhen, oder sich mit den Händen abstützen.


    Als schließlich ein undeutlicher grauer Fleck zwischen dem Himmel und dem Meer erschien, lächelte Prabir nur und schloss die Augen. Er hatte nicht mehr die Energie, um seinen Triumph angemessen auszukosten oder ihm gar in irgendeiner Form Ausdruck zu verleihen. Er schwankte eine Weile in der surrealen Hitze und dachte über seine Dummheit nach, dass er den Aufstieg völlig unvorbereitet begonnen hatte. Trotzdem war er froh, dass er es getan hatte. Dann suchte er sich einen scharfkantigen Stein und kratzte eine Linie in den Felsen, ungefähr dort, wo die ferne Insel erstmals sichtbar geworden war.


    Die Höhe über dem Meeresspiegel konnte er nicht notieren. Vermutlich wich sie nicht sehr von den fünfhundert Metern ab, die er in seiner Naivität errechnet hatte. Er musste noch einmal mit seinem Notepad herkommen, um die genaue Zahl vom GPS ermitteln zu lassen. Dann konnte er zurückrechnen und den Einfluss der Lichtbrechung bestimmen.


    Doch eine simple Linie war nicht genug. Zwar ließ sie sich kaum mit den natürlichen Strukturen des Felsens verwechseln, aber sie war trotzdem nicht sehr auffällig. Nur mit großem Glück würde er sie bei einem erneuten Aufstieg wiederfinden. Seine Initialen einzuritzen kam ihm zu kindisch vor, also notierte er das Datum: 10. Dezember 2012.


    Im Glückstaumel machte er sich auf den Rückweg zum Wald. Zweimal rutschte er aus und verletzte sich an der Hand, was ihn jedoch nicht sehr beunruhigte. Er hatte der Insel nicht nur einen Namen gegeben, sondern bereits damit begonnen, sie zu vermessen. Damit hatte er sich mindestens das gleiche Recht wie seine Eltern erworben, hier bleiben zu dürfen.


    Das Nachmittagsgewitter näherte sich ihm von hinten, aus nördlicher Richtung, während er abstieg. Prabir blickte auf, als die ersten dicken Tropfen ringsum auf die Felsen klatschten, und er sah hell glänzende Perlen aus weißem Licht vor dem Hintergrund der Wolken.


    Dann erhoben sich die Feueradler aus dem Sturm, und der Himmel war nur noch ein eintöniges Grau.


    Er legte den Kopf in den Nacken und trank den Regen, während er flüsterte: »Teranesia. Teranesia.«


    *


    Prabir war gegen drei wieder im Kampung. Niemand hatte ihn vermisst. Wenn er keine Schule hatte, konnte er gehen, wohin er wollte. Wenn er in Schwierigkeiten geriet, konnte er mit seiner Uhr Hilfe rufen. Er fühlte sich erschöpft und leicht schwindlig, also ging er direkt zu seiner Hütte und ließ sich in die Hängematte fallen.


    Sein Vater weckte ihn, als er im grauen Licht der Abenddämmerung neben der Hängematte stand und leise seinen Namen sprach. Prabir schreckte hoch, denn er hatte eigentlich mithelfen sollen, das Abendessen zuzubereiten, doch nun roch er bereits die Essensdüfte aus der Küche. Warum hatten sie ihn so lange schlafen lassen?


    Sein Vater legte ihm eine Hand auf die Stirn. »Du bist etwas heiß, Prabir. Wie fühlst du dich?«


    »Mir geht es gut, Baba.« Prabir ballte die Hände zu Fäusten, um die Schnitte zu verstecken. Sie waren kein Problem, aber er wollte nach Möglichkeit vermeiden, dass er erklären – oder lügen – musste, wie es dazu gekommen war. Sein Vater wirkte ungewöhnlich ernst. Würde er gleich, hier und jetzt, die Entscheidung verkünden, dass Prabir eingeschult werden sollte?


    »In Jakarta gab es einen Putsch«, sagte sein Vater. »Ambon steht unter Kriegsrecht.« Er sprach in bewusst sachlichem Tonfall, als würde er über etwas Unwesentliches reden. »Ich habe keine Verbindung mit Tual bekommen, also weiß ich nicht genau, was dort geschieht. Vielleicht können wir uns auf längere Zeit keine neuen Vorräte beschaffen, deshalb wollen wir einen kleinen Garten anlegen. Und wir brauchen jemanden, der sich darum kümmert. Willst du diese Aufgabe übernehmen?«


    »Ja.« Prabir versuchte im schwachen Licht das Gesicht seines Vaters zu studieren. Erwartete er wirklich, dass Prabir sich mit diesem Minimum an Informationen begnügte? »Was ist in Jakarta geschehen?«


    Sein Vater stieß ein angewidertes Schnaufen aus. »Der Minister für Innere Sicherheit hat sich selbst zum ›Notstandsinterimspräsidenten‹ ernannt, mit Rückendeckung durch die Armee. Der Präsident steht unter Hausarrest. Die Sitzungen des Parlaments wurden suspendiert; etwa tausend Menschen haben sich zu einer Mahnwache vor dem Gebäude versammelt. Die Sicherheitskräfte haben sie bis jetzt in Ruhe gelassen, was erstaunlich ist.« Er strich sich besorgt über den Schnurrbart und fügte dann zögernd hinzu: »Aber in Ambon gab es eine große Protestdemonstration, als die Nachricht bekannt wurde. Die Polizei hat versucht, die Demonstranten aufzuhalten. Jemand wurde erschossen, dann begann die Menge, Verwaltungsgebäude zu plündern. Sechsundvierzig Menschen starben, hieß es im World Service.«


    Prabir war fassungslos. »Das ist ja schrecklich.«


    »Das ist es. Und für viele Leute wird es der Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen bringt. Die Unterstützung für die ABRMS kann jetzt nur noch größer werden.«


    Prabir strengte sich an, zwischen den Zeilen zu lesen. »Du meinst, sie könnten Fähren versenken?«


    Sein Vater zuckte zusammen. »Nein! So schlimm ist es nicht. Mach dir nicht solche Gedanken!« Um ihn zu beruhigen, legte er Prabir eine Hand auf die Schulter. »Aber die Menschen werden sich Sorgen machen.« Er seufzte. »Du weißt, dass wir jedes Mal, wenn wir die Fähre benutzen wollen, den Kapitän bezahlen müssen, damit er den Umweg macht. Wie liegen ein gutes Stück abseits der normalen Route zwischen Saumlaki und Tual. Das Geld ist eine Entschädigung für den zusätzlichen Treibstoff und Aufwand – und für den kleinen Anteil, der an jedes Mitglied der Besatzung geht.«


    Prabir nickte, obwohl ihm noch nie richtig bewusst geworden war, dass sie keine legitime Dienstleistung in Anspruch nahmen, sondern Schmiergelder für einen Gefallen bezahlen mussten.


    »Und das könnte nun schwieriger werden. Niemand wird mehr bereit sein, einen unplanmäßigen Zwischenstopp an einer einsamen Insel einzulegen. Aber das ist nicht so schlimm; wir können uns zur Not selbst versorgen. Und vielleicht ist es sogar besser, wenn wir unauffällig bleiben. Niemand wird uns behelligen, wenn wir niemandem in die Quere kommen.«


    Prabir nahm seine Worte schweigend in sich auf.


    Sein Vater deutete mit einem Kopfnicken zur Tür. »Komm jetzt, aber wasch dich vorher. Und sag deiner Mutter nicht, dass ich dich beunruhigt habe.«


    »Das hast du gar nicht.« Prabir stieg aus der Hängematte. »Aber wohin wird das alles führen?«


    »Wie meinst du das?«


    Prabir zögerte. »Aceh. Kalimantan. Irian Jaya. Hier.« Wenn er und sein Vater in den vergangenen Jahren gemeinsam die Nachrichten gehört hatten, hatte sein Vater ihm immer mehr über die regionale Geschichte erzählt, worauf Prabir das Thema im Netz weiter verfolgt hatte. Irian Jaya und die Molukken waren von Indonesien annektiert worden, als die Niederländer sich Mitte des vergangenen Jahrhunderts zurückgezogen hatten. In beiden Regionen gab es einen hohen Anteil von Christen und separatistische Bewegungen, die fest entschlossen waren, Osttimor in die Unabhängigkeit zu folgen. Aceh, das an der Nordwestspitze von Sumatra lag, war ein ganz anderer Fall – die moslemischen Separatisten hielten die Regierung für viel zu weltlich – und Kalimantan blickte auf eine lange und komplizierte Geschichte mit zahlreichen Einwanderungen und Eroberungen zurück. Die Regierung in Jakarta hatte beschwichtigend von einer ›begrenzten Autonomie‹ für diese abgelegenen Provinzen gesprochen, doch der Minister für Innere Sicherheit hatte vor wenigen Wochen mit einer Bemerkung Schlagzeilen gemacht, in der es um die ›Eliminierung der Separatisten‹ ging. Der Präsident hatte ihn ermahnt, seine Sprache zu mäßigen, aber die Armee schien der Ansicht zu sein, dass es genau die richtige Sprache war.


    Sein Vater ging neben ihm in die Hocke und senkte die Stimme. »Soll ich dir sagen, was ich glaube?«


    »Ja.« Prabir hätte ihn beinahe gefragt, warum sie plötzlich flüsterten. Aber er kannte den Grund bereits. Sie saßen für einen unabsehbaren Zeitraum auf der Insel fest, und er musste zumindest einen Teil der Gründe erfahren, aber in erster Linie hatte sein Vater die Anweisung erhalten, ihm keine Angst einzujagen.


    »Ich glaube, das javanische Imperium steht kurz vor dem Ende. Und genauso wie die Niederländer und die Portugiesen und die Briten werden auch sie irgendwann lernen müssen, innerhalb ihrer eigenen Grenzen zu leben. Aber es ist kein einfacher Lernprozess. Zu viel steht auf dem Spiel: Erdöl, Fischgründe, Holz. Selbst wenn die Regierung bereit wäre, sich aus den problematischeren Provinzen zurückzuziehen, gibt es immer noch Leute, die sehr viel Geld mit Konzessionen verdienen, die noch in der Suharto-Ära vergeben wurden. Und dazu gehören auch eine Menge Generäle.«


    »Glaubst du, dass es zum Krieg kommt?« Im selben Augenblick, als er das Wort aussprach, spürte Prabir, wie ihm eiskalt wurde – wie es auch geschah, wenn er genau vor sich einen Python auf einem Ast sah. Nicht weil er wirklich um sein Leben fürchtete, sondern vor Entsetzen über all die unsichtbaren Tode, die bereits die einfache Existenz dieses Geschöpfes implizierte.


    »Ich glaube«, sagte sein Vater vorsichtig, »dass es zu Veränderungen kommt. Und sie werden sich nicht reibungslos vollziehen.«


    Plötzlich nahm er Prabir in die Arme und hob ihn hoch. »Oh, bist du schwer geworden!«, stöhnte er. »Du wirst mich zerquetschen!« Es war nicht nur scherzhaft gemeint, denn Prabir spürte, wie seine Arme unter der Anstrengung zitterten. Doch es gelang ihm, die Hütte zu verlassen; er duckte sich, damit sie zusammen durch den Eingang passten, dann drehte er sich langsam im Kreis, als er Prabir lachend durch den Kampung trug, unter Palmwedeln und erwachenden Sternen.
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    Prabir hatte seinem Vater das Leben gestohlen, aber letztlich war sein Vater selbst schuld daran, zumindest teilweise. Und da das Original in keiner Weise beeinträchtigt wurde, handelte es sich eigentlich gar nicht um einen richtigen Diebstahl. Eher um eine Art Cloning.


    Als Prabir um die Erlaubnis gebeten hatte, ihre Satellitenverbindung zum Netz für mehr als nur die Schulaufgaben benutzen zu dürfen, hatte er seinem Vater versprechen müssen, nicht einmal dem harmlosesten Fremden sein wahres Alter zu verraten. »Es gibt Leute, die sich bei der ersten Begegnung mit einem Kind sofort Dinge wünschen, die nur zwischen Erwachsenen geschehen sollten«, hatte er geheimnisvoll erklärt. Prabir hatte diesen Euphemismus sofort decodiert, obwohl er sich nicht recht vorstellen konnte, wie ihm jemand schaden sollte, der mehrere tausend Kilometer entfernt war. Er war in Versuchung gewesen zu erwidern, dass es noch mehr Leute geben dürfte, die ihn wie einen Erwachsenen behandeln wollten, wenn er sich als solchen ausgab, aber er hatte intuitiv gespürt, das dies kein Thema war, zu dem sein Vater klugscheißerische Bemerkungen tolerieren würde. Auf jeden Fall war er völlig zufrieden damit, sein Alter nicht offenbaren zu dürfen, weil er dann nicht so herablassend behandelt wurde.


    Als Prabir zu seinem neunten Geburtstag den Zugang erhalten hatte, war er sofort Mitglied von Diskussionsgruppen zu den Themen Mathematik, indonesische Geschichte und madagassische Musik geworden. Die Beiträge der anderen Mitglieder las er sich aufmerksam durch oder hörte sie ab, bevor er einen eigenen Kommentar abgab, und niemand schien seine Bemerkungen ausgesprochen kindisch zu finden. Manche Leute versahen ihre Beiträge mit Porträtfotos, andere nicht. Es war also nichts Ungewöhnliches, wenn er es nicht tat. Die Gruppen konzentrierten sich streng auf die jeweiligen Themen, und niemandem wäre im Traum eingefallen, sich auf privateres Territorium zu begeben. Die Frage, wie alt er war oder wie er seinen Lebensunterhalt bestritt, wurde einfach nie gestellt.


    Erst als er direkte Nachrichten mit Eleanor austauschte, einer Geschichtswissenschaftlerin, die in New York City lebte, fühlte sich Prabir in die Enge gedrängt. Nach zwei kurzen Beiträgen über das Majapahit-Reich begann Eleanor ihm von ihrer Familie, ihren Studenten, ihren tropischen Fischen zu erzählen. Bald wechselte sie vom reinen Text auf Video und schickte Prabir kleine Filme, die zeigten, wie es in ihrer Wohnung und in Manhattan aussah. All das konnte natürlich gefälscht sein, aber nur mit großem Aufwand, und vermutlich hätte es seinen Vater problemlos überzeugt, dass Eleanor ehrlich und absolut vertrauenswürdig war und Prabir ihr ohne Schwierigkeiten sein wahres Alter verraten konnte. Aber es war bereits zu spät. Prabir hatte auf Eleanors erste Beschreibung ihrer Familie mit einem Bericht seiner Reise von Kalkutta zu einer namenlosen Insel in der Banda-See geantwortet. Er hatte geschrieben, dass er von seiner Frau und seinem kleinen Sohn begleitet wurde und sie hier Schmetterlinge studieren wollten. Diese exotische Geschichte hatte sie sofort begeistert und eine Unmenge von Fragen nach sich gezogen. Prabir hatte es nicht fertig gebracht, ihr die Antworten schuldig zu bleiben, aber er besaß auch nicht genügend Selbstvertrauen, um die komplette Biographie eines Erwachsenen auszuspinnen, ohne sich in Widersprüche zu dem zu verstricken, was er ihr bereits anvertraut hatte. Also schlachtete er weiter das Leben seines Vaters aus, bis es undenkbar geworden war, sowohl Eleanor als auch seinem Vater die Wahrheit zu gestehen.


    Rajendra Suresh war im Alter von sechs Jahren auf den Straßen von Kalkutta ausgesetzt worden. Er hatte sich geweigert, Prabir zu erzählen, woran er sich noch aus seinem früheren Leben erinnerte; also hatte Prabir Eleanor mitgeteilt, dass er gar keine Erinnerungen an seine Vergangenheit hatte. »Ich könnte der Sohn einer Prostituierten oder der verlorene Sprössling einer der reichsten Familien der Stadt sein.«


    »Hätten reiche Eltern nicht längst nach dir gesucht?«, hatte Eleanor gefragt. Worauf Prabir ihr von vagen Träumen berichtet hatte, in denen es um intrigante Onkel und vorgetäuschte, aber verpfuschte Geiselnahmen ging.


    Rajendra hatte die nächsten fünf Jahre als Bettler überlebt, bis er erstmals der Indian Rationalist Association begegnet war. (Prabir war seit frühester Kindheit eingeschärft worden, dass diese Organisation außerhalb der Familie niemals mit den Initialen bezeichnet werden durfte, es sei denn, unmittelbar darauf folgte eine unmissverständliche Erklärung des Sachverhalts.) Für die Unterbringung in einem Waisenhaus waren die finanziellen Mittel zu knapp, aber man hatte ihm zwei kostenlose Mahlzeiten pro Tag und einen Platz im Klassenzimmer angeboten. Das hatte genügt, um ihn vor dem Verhungern zu bewahren und ihn vor den Klauen des ›Mad Albanian‹ zu schützen, dessen Diener die Stadt auf der Jagd nach Kindern und Leprakranken durchstreiften. Prabir hatte Alpträume über den Mad Albanian gehabt – die viel zu schlimm waren, um sie Eleanor anzuvertrauen –, in denen ein buckliges, runzliges Geschöpf ihn durch Gassen und die Kanalisation hetzte und ihm mit einem Lappen, der mit dem Blut eines Lamms getränkt war, die Füße waschen wollte.


    Das erklärte Ziel der IRA bestand darin, das Land von der Verdummung des traditionellen Aberglaubens zu befreien und gleichzeitig die Schranken der Kaste und des Geschlechts niederzureißen, die diesen Unsinn aufrechterhielten. Noch bevor sie ihre sozialen Projekte initiiert hatten – die Versorgung der Straßenkinder mit Nahrung und Bildung, die Unterrichtung der Frauen in Wirtschaft und Selbstverteidigung –, waren die Rationalisten von Kalkutta gegen die Gurus und Propheten angetreten, die Wunderheiler und Mystiker, die in der Stadt ihr Unwesen trieben, und hatten sie als Betrüger entlarvt. Im Alter von zwölf Jahren hatte Rajendra miterlebt, wie ein Mitbegründer der Bewegung, Prabir Ghosh, einen selbsternannten Heiligen herausforderte, der seinen Lebensunterhalt mit der Heilung von Schlangenbissen verdiente. Ghosh hatte von ihm verlangt, das Leben eines Hundes zu retten, der zusammen mit einer Kobra in einen Käfig gesperrt worden war. Vor dem Publikum aus tausend begeisterten Anhängern hatte der Heilige fünfzehn Minuten lang magische Gesten vollführt und immer verzweifeltere Gebete gemurmelt, während das arme Tier in Todeskrämpfen zuckte, bis er schließlich zugegeben hatte, dass er keinerlei magische Fähigkeiten besaß, und empfahl, dass jeder, der von einer Schlange gebissen wurde, unverzüglich im nächsten Krankenhaus Hilfe suchen sollte.


    Rajendra war tief von der – wenn auch reichlich verspäteten – Ehrlichkeit des Mannes beeindruckt gewesen. Manche Scharlatane strengten sich an, den Bluff aufrechtzuerhalten, nachdem sie längst ihre Glaubwürdigkeit eingebüßt hatten. Doch die Überzeugungskraft dieser Demonstration hatte ihn noch viel mehr beeindruckt. Es war allgemein bekannt, dass viele Schlangen gar nicht giftig waren, und ein leichter Biss oder eine kräftige Konstitution konnte bewirken, dass manche Leute die Begegnung mit einer wirklich giftigen Spezies überlebten. Der Ruf des Heiligen musste sich dadurch entwickelt haben, dass er Menschen ›geheilt‹ hatte, die ohnehin überlebt hätten. Jeder Erfolg war ein freudiges Wunder, das lauthals verkündet wurde, um mit zahlreichen Ausschmückungen hundertfach nacherzählt zu werden – ganz im Gegensatz zu jedem traurigen und keineswegs wundersamen Todesfall. Aber diese einfache öffentliche Probe hatte alle zweifelhaften Punkte ausgeräumt: Die Schlange war giftig, die Bisse waren tief und zahlreich… und das Opfer war vor den Augen von tausend Zeugen gestorben.


    Während des minutenlangen Schweigens, das auf den Tod des Hundes folgte, hatte sich Rajendra für seine Berufung entschieden. Leben und Tod waren große Geheimnisse für ihn, aber kein Geheimnis war unantastbar. Die frühesten Versuche, diese Dinge zu verstehen, so hatte er überlegt, mussten an scheinbar unüberwindlichen Hürden gescheitert sein, um schließlich zu verunglückten Erkenntnissystemen zu versteinern oder degenerieren. Das war der Ursprung der Religionen. Doch irgendwo hatte es immer irgendjemanden gegeben, der die Suche voller Vertrauen fortgesetzt hatte; irgendwer hatte immer die Kraft gefunden, weiterhin zu fragen: Sind die Dinge, an die ich glaube, wahr? Dieses Erbe würde er antreten. Hindus, Moslems, Buddhisten, Sikhs, Jains, Parsen und Christen, von den aufrichtigsten Mystikern, die sich selbst etwas vormachten, bis zu den zynischsten Betrügern, sie alle konnten niemals mehr als einen billigen Abklatsch auf die Suche nach der Wahrheit vollbringen. Er wollte die Wahrheit über jeden Glauben stellen und auf die Jagd nach den Geheimnissen des Lebens und des Todes gehen.


    Er wollte Biologe werden.


    Vier Jahre später arbeitete Rajendra als Buchhalter in einem Lagerhaus, machte ein Abendstudium und half sonntags in der IRA-Schule aus, als Radha Desai die Selbstverteidigungskurse für Frauen übernahm. Jede Woche sah er, wie sie eintraf, in einen einfachen weißen Karateanzug gekleidet, von einem Mann Anfang Dreißig chauffiert, der eindeutig kein Diener war. Rajendra benötigte einen ganzen Monat, um festzustellen, dass sie weder verheiratet noch verlobt war. Der Chauffeur war ihr älterer Bruder, und der einzige Grund, warum sie nicht selbst fuhr, war ihre Sorge, dass der Wagen geplündert werden könnte.


    Prabir fiel es schwer, nicht laut aufzulachen, als er beschrieb, wie seine Eltern zueinander gefunden hatten, aber er wusste, dass Eleanor brennend an dieser Geschichte interessiert war, auch wenn er nicht allzu viele authentische Details parat hatte und improvisieren musste. In Prabirs Version hatte Rajendra versucht, den Chor, mit dem seine Klasse aus Bettlern das kleine Einmaleins aufsagte, synchron auf die Rufe Radhas abzustimmen, während sie die Liegestütze und Kniebeugen ihrer Gruppe auf dem Hof zählte. So konnte er jedes ihrer Worte verfolgen, ohne seine Klasse zu vernachlässigen. Und wenn sie kurz vor der Mittagspause genau vor dem Fenster seines Klassenzimmers vorbeikam, starrte er auf den Boden, täuschte eine Migräne vor oder legte sich eine Hand vor die Augen, damit sich ihre Blicke nicht zufällig trafen und die altklugen Schüler nicht an seinem Gesicht ablesen konnte, was los war.


    Prabirs Mutter bezeichnete ihre Eltern als ›pseudosozialistische Heuchler der oberen Mittelklasse‹. Wenn ihre Tochter Frauen der unteren Kasten in Karate unterrichtete und in ständigem Kontakt mit berüchtigten Atheisten stand, konnte man das als fortschrittlich und kühn betrachten. Wenn man dagegen erzählte, dass sie einen Buchhalter geheiratet hatte, der drei Jahre jünger als sie war und sich aus den Slums nach oben gekämpft hatte, eignete sich das nicht unbedingt zur beiläufigen Erwähnung auf einer Party. Sein Vater betrachtete es versöhnlicher und pflegte nur zu sagen: »Was soll man angesichts ihres Hintergrundes schon erwarten?«


    Radha studierte Genetik an der Universität von Kalkutta. Beide trafen sich früh am Morgen heimlich in Parks und Cafes – bevor Rajendras Arbeit begann und lange bevor Radhas erste Vorlesung begann, aber sie hatte die Möglichkeit, jederzeit ihr Karate-Training vorzuschieben. Rajendra mühte sich immer noch mit der Highschool-Biologie ab, aber Radha konnte ihm Nachhilfe geben. In dieser Zeit richteten sie ihren Blick auf ein gemeinsames Ziel: Sie wollten später als Forscher zusammenarbeiten. Irgendwann, irgendwie. Prabir war überzeugt, dass es Liebe auf den ersten Blick gewesen war – obwohl keiner seiner Eltern jemals etwas in dieser Richtung erwähnt hatte –, aber letztlich war es die Biologie, die sie zusammengeschweißt hatte, enger als unter normalen Voraussetzungen. Prabir prustete, als er heimliche Treffen auf Parkbänken schilderte – Finger, die zitternd die Seiten von Lehrbüchern umblätterten, Geflüster über die Phasen des Lebenszyklus einer Zelle. Doch obwohl all diese Dinge ihn amüsierten und verlegen machten und gelegentlich an seinem Gewissen nagten, fühlte er sich niemals wie ein Dieb oder ein Verräter, der fremde Geheimnisse preisgab. Auch wenn er diese Geschichte in erster Linie für Eleanor erzählte, wurde die Beschäftigung mit dem Leben seiner Eltern zu etwas Ähnlichem wie Madhusree in die Augen zu starren und zu verstehen, was er dort sah. Doch in diesem Fall hatte er keine Erinnerungen, an denen er sich orientieren konnte, nur Bücher und Filme, die vorsichtigen Andeutungen seiner Eltern und seine eigene Phantasie, um alles weitere zu ergänzen.


    Rajendra bekam ein Stipendium, mit dem er die Universität besuchen konnte. Als sich ihnen plötzlich viel mehr Gelegenheiten boten, sich zu sehen, ließ ihre Diskretion nach. Als ihre Affäre bekannt wurde, zog Radha aus und kappte alle Verbindungen zu ihrer Familie. Sie war noch nicht für eine akademische Stellung qualifiziert, aber sie konnte sich ihren Lebensunterhalt als Laborassistentin verdienen. Eines Nachts wurde Rajendra auf dem Universitätsgelände von vier Männern überfallen und krankenhausreif geschlagen. Es konnte nie bewiesen werden, wer sie geschickt hatte. Als er sich erholt hatte, versuchte Radha ihm beizubringen, sich zu verteidigen, aber Rajendra erwies sich als der unbegabteste Schüler, den sie jemals gehabt hatte. Er war kräftig, aber hoffnungslos ungeschickt, möglicherweise als Folge der Mangelernährung in seiner Kindheit.


    Damit Eleanor sich deswegen kein schlechtes Bild von seinem Vater machte – zu diesem Zeitpunkt konnte Prabir selbst nicht mehr genau unterscheiden, um wessen Ehre es eigentlich ging –, schickte er ihr ein Foto, das Rajendra in einer IRA-Parade zeigte, wie er einen Wagen durch Kalkutta zog, an einem Seil, das allein durch zwei Metallhaken gehalten wurde, die in der Haut seines Rückens steckten. Nun, nicht ganz allein, denn neben ihm ging ein Freund, der die Last mit ihm teilte. Die sichtbare Spannung der Seile und die von den Haken langgezogene Haut ließen es aussehen, als stünden beide Männer kurz davor, enthäutet zu werden, aber trotzdem lächelten sie. (Ein Lächeln über zusammengebissenen Zähnen, aber selbst jemand, der auf normale Weise einen Wagen durch die Hitze von Kalkutta zog, hätte vor Anstrengung die Zähne zusammengebissen.)


    Ähnliche Leistungen wurden im Rahmen bestimmter religiöser Feste vollbracht, wenn sich die Anhänger in einen Wahnsinn hineinsteigerten, der im Durchstechen des Körpers, dem Gang über glühende Kohlen oder anderen wundersamen Demonstrationen der Unverwundbarkeit gipfelte – geschützt durch Reinigungsrituale, den Segen eines Heiligen und die Unerschütterlichkeit ihres Glaubens. Doch Rajendra und der zweite menschliche Zugochse waren von niemandem gesegnet worden und hatten laut verkündet, dass sie an nichts außer der Zähigkeit und Elastizität gewöhnlicher Menschenhaut glaubten. An den richtigen Stellen ließen die Haken kaum Blut austreten, und eine größere Hautfläche konnte die Belastung mühelos aushalten, selbst wenn das zerrende Gefühl für die Uneingeweihten irritierend war. Ein ›Trancezustand‹ oder eine ›Selbsthypnose‹ – ganz zu schweigen von übernatürlichen Einwirkungen – waren völlig unnötig, um den Schmerz auszublenden oder die Blutung zu stoppen; und die größte Gefährdung der Gesundheit ließ sich dadurch vermeiden, indem die Haken sorgfältig sterilisiert wurden. Trotzdem war eine gute Portion Mut erforderlich, um sich an einem so makabren Spektakel zu beteiligen, doch das Wissen um die relevanten anatomischen Tatsachen war mindestens ein genauso gutes Mittel gegen die Furcht wie religiöse Hysterie.


    Prabir ersparte Eleanor ein Foto seiner Mutter, das sie mit Spießen in den Wangen und der Zunge zeigte – obwohl auch das genauso ungefährlich und schmerzfrei war wie die Haken, wenn man sich gezielt bemühte, nicht die größeren Nerven und Blutgefäße zu treffen. Dieses Bild seiner Mutter machte Prabir sehr stolz, aber es löste gleichzeitig komplexere Empfindungen aus.


    Auf dem Foto war es nicht zu erkennen, und sie hatte zu diesem Zeitpunkt noch nichts davon gewusst, aber am Tag der Parade war sie bereits mit Prabir schwanger gewesen. Die behagliche Vorstellung der idyllischen Mutterleibsexistenz erhielt einen gewissen Beigeschmack, wenn er die Stahlnadeln sah, die im selben schützenden Fleisch steckten.


    Rajendra hatte erstmals vom Schmetterling erfahren, als er gerade an seiner entomologischen Doktorarbeit saß. Ein schwedischer Sammler, der ins Land gekommen war, um seltene Stücke aufzukaufen, hatte die Universität aufgesucht, um sich bei der Identifikation eines präparierten Exemplars helfen zu lassen, das er auf einem Markt erworben hatte. Er war von einem akademischen Grad zum nächsttieferen weitergereicht worden, bis er schließlich bei Rajendra gelandet war. Der Schmetterling – ein Weibchen mit Flügeln von zwanzig Zentimetern Spannweite in Schwarz und schillerndem Grün – gehörte offensichtlich zu irgendeiner Spezies der Schwalbenschwänze, da die zwei hinteren Flügel in langen, schmalen ›Schwänzen‹ ausliefen. Doch es gab verwirrende Absonderlichkeiten in gewissen anatomischen Details, die für den unkundigen Betrachter unauffällig, aber von großer taxonomischer Bedeutung waren: das Muster der Adern in den Flügeln und die Position der Genitalöffnungen für die Begattung und die Eiablage. Auch nachdem Rajendra einen ganzen Vormittag in der Bibliothek verbracht hatte, war er nicht zu einer eindeutigen Bestimmung in der Lage. Er erzählte dem Sammler, dass es sich bei diesem Exemplar vermutlich um ein leicht deformiertes Individuum handelte und nicht um den Vertreter einer unbekannten Spezies. Er wusste keine bessere Erklärung und hatte auch keine Zeit, um die Angelegenheit weiterzuverfolgen.


    Einige Wochen später – nachdem er erfolgreich seine Dissertation verteidigt hatte – suchte Rajendra den Händler auf, der das Exemplar an den schwedischen Sammler verkauft hatte. Zunächst plauderten sie eine Weile, dann präsentierte der Händler ihm einen zweiten, völlig identischen Schmetterling. Ganze sechs Exemplare waren vor einem Monat von einem regulären Lieferanten aus Indonesien eingetroffen. »Von wo genau?« Aus Ambon, der Provinzhauptstadt der Molukken. Rajendra handelte den Preis auf einen vernünftigen Betrag herunter und nahm den zweiten Schmetterling mit ins Labor.


    Die Sektion förderte weitere Anomalien zutage. Mehrere Organe waren völlig anders als gewohnt angeordnet und viele Charakteristika, die ansonsten für die gesamte Ordnung der Lepidopteren typisch waren, fehlten ganz oder waren leicht verändert. Falls all diese Abweichungen eine Serie zufälliger Mutationen als Ursache hatte, war es kaum vorstellbar, wie das Geschöpf das Larvenstadium überlebt haben konnte – ganz zu schweigen von der Entwicklung eines so schönen und vollkommen lebensfähigen erwachsenen Exemplars. Man konnte Insekten über mehrere Generationen teratogenen Faktoren aussetzen, bis jedem zweiten Tier Köpfe an beiden Körperenden wuchsen, aber solch vollkommene, harmlose und – wie Rajendra vermutete – günstige Veränderungen konnten sich nur im Verlauf einer jahrmillionenlangen separaten Evolution herausbilden. Doch wie konnte diese eine Schwalbenschwanzart länger als jeder andere Schmetterling der Welt isoliert gewesen sein?


    Radha hatte genetische Untersuchungen durchgeführt. Die Versuche zur Bestimmung der evolutionären Genealogie des Schmetterlings durch gebräuchliche Marker hatte nur unsinnige Resultate erbracht – aber alte DNS, die sich bereits teilweise zersetzt hatte, war ohnehin nicht sehr zuverlässig. Rajendra flehte den Händler an, ihm ein lebendes Exemplar zu beschaffen, doch dieser weigerte sich, weil es mit zu vielen Umständen verbunden war. Schließlich hatte er ihm widerstrebend den Namen seines Lieferanten in Ambon offenbart. Rajendra schrieb an den Mann, insgesamt dreimal, doch es kam keine Antwort.


    2006 hatte das Paar genügend Geld zusammengekratzt, dass Rajendra sich persönlich auf die Reise nach Ambon machen konnte, und er hatte genügend Bahasa Indonesia gelernt, um ohne Dolmetscher mit dem Lieferanten sprechen zu können. Nein, der Lieferant konnte ihm keine lebenden Exemplare beschaffen – nicht einmal weitere tote. Die Schmetterlinge waren von gestrandeten Fischern eingesammelt worden, die sich damit die Zeit vertrieben hatten, während sie auf ihre Rettung warteten. Niemand stattete der betreffenden Insel gezielte Besuche ab, weil es einfach keinen Grund dazu gab, und der Lieferant konnte sie ihm nicht einmal auf einer Karte zeigen.


    »Fischer von wo?«


    »Kai Besar.«


    Rajendra telefonierte mit Radha. »Verkaufe all meine Lehrbücher und schick mir mehr Geld.«


    Mit Hilfe der verdutzten Fischer sammelte Rajendra Dutzende von Schmetterlingspuppen auf der Insel ein. Er hatte keine Ahnung, wie sie im Larvenstadium aussahen, also nahm er mehrere Exemplare sämtlicher Variationen mit, die er finden konnte. In Kalkutta schlossen fünfzehn der Puppen ihre Metamorphose ab, und aus dreien schlüpfte der mysteriöse Schwalbenschwanz.


    Die frische DNS bestätigte nur die alten Fragen und warf neue auf. Strukturelle Unterschiede in den Genen für Neotenin und Ecclyson, zwei wichtige Entwicklungshormone, deuteten darauf hin, dass sich die Vorfahren des Schmetterlings vor dreihundert Millionen Jahren von der Gruppe der sonstigen Insekten getrennt hatten – etwa vierzig Millionen Jahre vor der Entwicklung der ersten Lepidopteren. Diese Schlussfolgerung war offensichtlich unsinnig. Andere Gene erzählten weitaus glaubwürdigere Geschichten, aber die Diskrepanz selbst war bemerkenswert.


    Radha und Rajendra verfassten gemeinsam einen Artikel, in dem sie ihre Entdeckung beschrieben, aber alle Zeitschriften, denen sie ihn anboten, weigerten sich, ihn zu veröffentlichen. Ihre Beobachtungen waren einfach nur absurd, und sie hatten keine Erklärung parat. Die Gutachter der Zeitschriften mussten zu dem Schluss gelangt sein, dass sie schlicht inkompetent waren.


    Eine Gutachterin jedoch, die den Artikel für Molecular Entomology geprüft hatte, war anderer Meinung und nahm direkten Kontakt mit Rajendra auf. Sie arbeitete für Silk Rainbow, eine japanische Biotechnik-Firma, die sich darauf spezialisiert hatte, Insektenlarven für die Herstellung von Proteinen zu benutzen, die sich nicht für die Massenproduktion in Bakterien oder Pflanzenzellen eigneten. Ihre Arbeitgeber waren von den genetischen Absonderlichkeiten des Schmetterlings fasziniert; es gab keine offensichtlichen kommerziellen Anwendungsmöglichkeiten, aber sie waren trotzdem bereit, weitere Forschungen zu finanzieren. Wenn Radha einverstanden war, ihnen DNS-Proben zu schicken, und sich die unveröffentlichten Resultate bestätigten, würde die Firma für eine Expedition zahlen, um die Schmetterlinge in ihrer natürlichen Umgebung zu studieren.


    Prabir hatte den größten Teil dieser Geschichte lange nach den Ereignissen rekonstruiert. Selbst als er alt genug gewesen war, um die Aufregung wegen des Schmetterlings zu verstehen, hatte er sich nie sonderlich dafür interessiert, doch er konnte sich noch genau an den Tag erinnern, als die Nachricht aus Tokio eintraf.


    Seine Mutter hatte ihn an den Händen genommen und war mit ihm durch ihre winzige Wohnung getanzt, während sie sang: »Wir fahren zur Insel der Schmetterlinge!«


    Und Prabir hatte sich vorgestellt, wie die grünschwarzen Insekten zu Millionen die Insel bevölkerten, wie sie überall anstelle von Gras den Boden bedeckten und anstelle von Blättern die Bäume.


    *


    Einen Monat nach dem Putsch erhielt Prabir eine Nachricht von Eleanor. Er schloss die Tür seiner Hütte und legte sich mit seinem Notepad auf die Hängematte. Er stellte die Lautstärke so leise wie möglich, damit niemand von draußen zuhören konnte. Die Nachricht war wie gewöhnlich ein Video, doch diesmal war Eleanor nicht mit der Kamera durch die Stadt gestreift oder hatte ihre verärgerten Kinder durch die Wohnung gehetzt. Sie saß einfach nur in ihrem Büro und sprach in die Kamera. Prabir fühlte sich schuldig, weil er ihr keine Gegenleistung für ihre Führungen durch New York bieten konnte, aber wenn er zugab, dass ihm eine geeignete Kamera zur Verfügung stand, hätte er seine reinen Textnachrichten nicht mehr rechtfertigen können, die Eleanor über sein wahres Alter hinwegtäuschen sollten.


    »Prabir«, sagte Eleanor, »ich mache mir große Sorgen um dich. Ich verstehe, dass du deine Arbeit nicht unterbrechen möchtest – und ich weiss, wie schwierig und teuer es wäre, jetzt ein Schiff zu chartern – aber ich hoffe trotzdem, dass du es dir noch einmal überlegst. Bitte höre dir wenigstens an, was ich zu sagen habe.


    Ich habe mir den jüngsten Bericht des Außenministeriums über die Krise angesehen.« Eine URL wurde auf der Datenspur übertragen, und die Software versuchte automatisch, die Seite zu öffnen, aber die Bodenstation in Sumatra, über die Prabir mit dem Rest der Welt verbunden war, hatte diese Adresse gesperrt. »Kopasus-Truppen werden nach Ambon geflogen. Ich bin sicher, du weißt, was sie in Aceh und Irian Jaya getan haben. Und du befindest dich in einem typischen Versteck für eine ABRMS-Basis. Ich weiß, dass du mit offizieller Erlaubnis dort bist, aber wenn du dich darauf verlässt, dass die Bürokraten in Jakarta die entsprechenden Akten heraussuchen und die Armee anweisen, sich von dir fernzuhalten… könnte das eine etwas zu optimistische Einstellung sein.«


    Eleanor beugte sich mit unglücklicher Miene näher an die Kamera heran. »Diese Sache wird sich nicht in ein oder zwei Monaten erledigen. Selbst wenn der Präsident wieder sein Amt übernimmt, ist die Regierung im Augenblick so gut wie handlungsunfähig. Seit sechzig Jahren haben die Menschen in den Provinzen die Herrschaft Jakartas erduldet, solange man einen gewissen Respekt vor den althergebrachten Machtstrukturen wahrte und ein gewisser Geldbetrag für Dinge wie Gesundheit und Bildung ausgegeben wurde, als kleine Entschädigung für all das Holz, den Fisch und die Bodenschätze, die von den Kartellen abgeschöpft wurden. Doch nach fünfzehn Jahren der Entbehrung, während jede überschüssige Rupiah zur Subventionierung der Lebenshaltungskosten in den Großstädten verwendet wurde, um Aufständen vorzubeugen, lässt sich das Ungleichgewicht nicht länger ignorieren. Es geht gar nicht mehr um religiöse und ethnische Unterschiede – die Provinzen wurden ausgeblutet und werden sich diese Behandlung nicht mehr gefallen lassen.«


    In dieser Art ging es noch eine Zeit lang weiter. Prabir hörte sich alles mit einer Mischung aus Unbehagen und Verärgerung an. Seine Eltern hatten entschieden, dass es am sichersten sei, sich still zu verhalten, keine Aufmerksamkeit zu erregen und abzuwarten, bis sich der Sturm gelegt hatte. Teranesia besaß keine strategische Bedeutung, also gab es für niemanden einen Grund herzukommen. Wie konnte sich Eleanor anmaßen, es besser zu wissen – aus einer Entfernung von zwanzigtausend Kilometern?


    Trotzdem stand fest, dass sie sich ehrliche Sorgen um ihn machte, und Prabir wollte nicht, dass sie sich aufregte. Er würde ihr eine optimistische Antwort schicken, die ihre Sorgen beschwichtigte… ohne Zweifel an ihren Schlussfolgerungen zu äußern oder ihre Sachkenntnis infrage zu stellen.


    Prabir stemmte einen Fuß gegen die Wand der Hütte und ließ die Hängematte sanft hin und her schaukeln, während er seine Antwort verfasste. Zuerst erwähnte er den Garten und wie gut er sich machte, obwohl darin hauptsächlich einheimische stärkehaltige Knollen wuchsen, die vermutlich wie Pappe schmeckten. »Rajendra jätet täglich fleißig Unkraut. Er ist ein guter Junge!« Er diktierte die Worte ins Notepad und ließ sie in Text konvertieren; beinahe hätte er die Software aktiviert, die zufällige Tippfehler einbaute, doch dann sagte er sich, dass selbst das älteste, nur über die Tastatur bedienbare Notepad in der Lage war, sie während des Tippens zu korrigieren.


    Er fügte ein paar vage positive Worte über ›meine Arbeit‹ hinzu, aber es gab nichts Neues zu vermelden. Seine Eltern hatten riesige Mengen von Daten gesammelt, während sie eine Schmetterlingsgeneration nach der anderen in jener Umgebung beobachteten, die vermutlich für die seltsamen Anpassungen verantwortlich war, doch soweit Prabir wusste, waren sie einer Erklärung keinen Schritt näher gekommen. Teranesia hatte nichts, das sich wesentlich von anderen Inseln in der Region unterschied. Selbst achtzig Kilometer Wasser – und während der Eiszeiten viel weniger – waren keine wirksame Migrationsbarriere, wenn es um eine Zeitskala von Jahrmillionen ging.


    Das Thema Politik hob er sich für den Schluss auf und ließ sich die Worte noch mehrere Male durch den Kopf gehen, bevor er dem Notepad einen ersten Entwurf anvertraute. Er musste wie sein Vater klingen, aber entschiedener und klarer, damit Eleanor nicht versuchte, ihn von seinem Entschluss abzubringen, auf der Insel bleiben zu wollen. Statt ihre Befürchtungen abzutun, wollte er die Entwicklung mit offenen Armen begrüßen.


    »Ich habe mir übrigens den Bericht des Außenministeriums angesehen, den du erwähnt hast, und ich stimme völlig mit deiner Analyse der Situation überein. Das grausame, korrupte javanische Imperium steht vor dem Ende. Und genauso wie die Niederländer und die Portugiesen und die Briten müssen auch sie es irgendwann lernen, innerhalb ihrer Grenzen zu leben. Und wenn sie nicht aus der Geschichte lernen können, werden sie es von der ABRMS auf die harte Tour lernen müssen.


    Aber mach dir bitte keine Sorgen um mich und meine Familie. Die Armee wird niemals auf die Idee kommen, diese Insel aufzusuchen. Wir haben genügend Ausrüstung und Vorräte, um uns hier so lange wie nötig verkriechen zu können. Und es ist nicht so, dass Radha und ich nichts zu tun hätten! Wir werden unsere Arbeit fortsetzen, bis es sicher genug ist, von hier wegzugehen.«


    Sicher genug? Weggehen? Das klang nicht sehr zuversichtlich. Mit dem Finger schob er den Cursor über den Bildschirm zurück. »… bis der Sieg errungen ist!«


    Prabir zögerte. Das wiederum klang sehr nach zwanghaftem Optimismus. Er musste einen positiven Schlussakkord setzen, damit Eleanor nicht glaubte, er würde nur hohle Phrasen dreschen.


    Er schloss die Augen und ließ die Hängematte schaukeln, während er frustriert seufzte.


    Dann kam ihm die Idee.


    »Mit den besten Empfehlungen, dein Freund Prabir. Lang lebe die Republik Maluku Selatan!«
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    »Sei vorsichtig!« Prabirs Mutter blendete die Sonne mit einer Hand aus und schaute zu ihm auf, nachdem sie Madhusree zurechtgerückt hatte, um einen Arm frei zu haben. Prabir trat von der Leiter auf das leicht geneigte Dach. Hier gab es keine Regenrinne oder irgendetwas anderes, das ihn vor einem Sturz in die Tiefe bewahren konnte, falls er ausrutschte, aber die Oberfläche der Sonnenkollektoren schienen seinen Füßen ausreichend Reibungswiderstand zu bieten. Das modifizierte Fiberglas war unpoliert effektiver, weil die Polymerfasern mehr Licht auffingen, wenn sie in zufällig verteilten Büscheln angeordnet waren.


    Prabir ging langsam in die Hocke, die Beine gespreizt, um besser das Gleichgewicht zu wahren. Er hatte seine Eltern überzeugen können, dass sie zu schwer waren, um die Dächer der Hütten zu betreten. Auch wenn er dieses Argument ausschließlich deswegen vorgebracht hatte, weil er die Aufgabe selbst übernehmen wollte, schien es, dass er Recht hatte. Denn die Platten gaben unter seinem Gewicht leicht nach. Sie fühlten sich immer noch genügend elastisch an, aber vermutlich hätten sie sich bei nur etwas mehr Belastung verbogen.


    Er schüttelte die Sprühdose und malte ein ›I‹ auf das Dach. Seine Eltern hatten am Vorabend ausführlich über das Thema diskutiert: keine umständlichen Erklärungen der Neutralität, keine indische Flagge, keine unterwürfige Parteinahme für irgendeine Seite, kein Gelobt-sei-Allah oder -Jesus. Nur ein einziges Wort an jeder Wand und auf jedem Dach jeder Hütte: ILMU-WAN – Wissenschaftler.


    Trotzdem bestand nach wie vor Hoffnung, dass sie überhaupt kein Zeichen benötigten. Bislang hatte ihnen niemand Schwierigkeiten gemacht, und da es kaum vorstellbar war, dass man ihre Anwesenheit überhaupt nicht bemerkt hatte, war möglicherweise längst bekannt, aus welchem Grund sie hier waren. Mehrere Male hatten Jets die Insel überflogen – winzige, lautlose, metallisch glitzernde Pünktchen am Himmel, so klein, dass sie beinahe wie Störungen auf der Netzhaut wirkten, ähnlich den wimmelnden Punkten, die Prabir sah, wenn er zu lange in den wolkenlosen Himmel gestarrt hatte. Ob sie nun die Insel nach Stützpunkten der Rebellen absuchten oder einfach nach irgendwohin unterwegs waren, es fiel auf jeden Fall schwer, sich bedroht zu fühlen, wenn man nicht mehr als einen glitzernden Punkt sah.


    Dasselbe galt für die gesamte Krise: Sie war fern, irreal und unmöglich in Details aufzulösen. Anfang Februar hatte man ihren Netzzugang gekappt; vermutlich hatte jemand in Java den Stecker für die gesamte Provinz gezogen. Dafür konnten sie immer noch BBC auf Kurzwelle empfangen, wenn auch nur fragmentarisch, und der Informationsgehalt einer Sendung, die innerhalb einer Stunde ganz Ostasien abdeckte, war naturgemäß beschränkt. Zumindest stand fest, dass die regionalen Unabhängigkeitsbewegungen gegenseitig voneinander profitierten: Gegenwärtig kämpften die Separatisten in Aceh gegen Regierungstruppen um die Herrschaft über die Hauptstadt des Distrikts, während die OPM in Irian Jaya einen Armeestützpunkt in Jayapura bombardiert hatte – eine überraschende Aktion einer Gruppe, deren Bewaffnung zumeist als ›steinzeitlich‹ beschrieben wurde. Dramatische Ereignisse wie diese wurden selbstverständlich in den Nachrichtensendungen erwähnt, doch über die alltägliche Situation in Tual oder Ambon wurde nie ein einziges Wort verloren. Eine Website in den Niederlanden hatte individuelle Berichte für jede bewohnte Inselgruppe der Molukken angeboten, und die Betreiber hatten die indonesischen Zensoren durch phantasievolle Umleitungen ausgetrickst, was jedoch nur bis zum allgemeinen Blackout funktioniert hatte. Prabirs Vater hatte ihn gewarnt, dass die Seite vermutlich von ausgebürgerten ABRMS-Mitgliedern betrieben wurde, aber das war Prabir gleichgültig. Er war nicht daran interessiert, die Stimme der Neutralität zu wahren. Er wünschte sich eine Flutwelle der Propaganda, die über die Inseln schwappte und den unblutigen Sieg der Rebellen verkündete. Er wünschte sich, ganz Indonesien würde erkennen, dass man sich unbeschadet aus der Asche des brennenden Imperiums erheben konnte.


    Prabir stellte das ›N‹ fertig und bewegte sich vorsichtig zur Leiter zurück. Die Farbe würde die Energieversorgung um etwa ein Fünftel reduzieren, aber solange die Satellitenverbindung abgeschaltet war, blieb ihnen noch genügend, um alles andere zu betreiben. Als er mit dem Abstieg begann, wimmerte Madhusree, weil man ihr nicht erlaubte, nach oben zu klettern und zu sehen, was er geschrieben hatte. Seine Mutter versuchte sie zu trösten, sie gurrte und strich ihr über das Haar, als wäre wirklich etwas Schlimmes geschehen. Prabir sagte hinterlistig: »Sie kann das nächste Dach machen. Ich habe nichts dagegen. Willst du es, Maddy?« Er warf ihr einen Blick voller Bewunderung und Sympathie zu, den sie mit offenem Erstaunen erwiderte, während ihr Geheul zu einem halbherzigen Pfeifen erstarb.


    »Red keinen Unsinn«, sagte seine Mutter erschöpft. »Du weißt genau, dass sie es nicht kann.« Madhusree begann wieder zu heulen. Prabir trug die Leiter zur nächsten Hütte.


    »Wann wirst du endlich erwachsen? Manchmal bist du noch ein richtiges Baby!« Prabir hatte die Leiter bereits zur Hälfte erstiegen, als er erkannte, dass diese Worte ihm galten. Er stieg weiter, während sein Gesicht glühte. Er hätte am lieben zurückgeschrien: Es war nur ein Scherz! Und ich kann mich viel besser um sie kümmern als du! Doch er hatte gelernt, dass es bestimmte Dinge gab, die er lieber nicht ansprechen sollte. Also konzentrierte er sich auf das Schreiben und hielt den Mund.


    Als er zurückkam, wimmerte Madhusree noch immer. »Sie kann mir bei einer Wand helfen«, sagte Prabir.


    Seine Mutter nickte und stellte Madhusree auf den Boden. Madhusree beobachtete Prabir verbittert und hielt sich an ihrer Mutter fest, als sie spürte, dass sie vielleicht noch mehr aus der Situation herausholen konnte. Prabir warf ihr einen warnenden Blick zu, worauf sie es sich anders überlegte und zu ihm hinüberwatschelte. Er reichte ihr die Spraydose und ging hinter ihr in die Hocke, um ihre Hand zu führen, während sie auf den Sprühkopf drückte.


    »Weißt du, wir hätten dich dieses Jahr beinahe auf die Schule geschickt. Hätte dir das gefallen?« Seine Mutter sprach ohne eine Spur von Sarkasmus, als wäre die Antwort alles andere als offensichtlich.


    Prabir sagte nichts. Schließlich hatte er es nicht seiner Mutter zu verdanken, dass dieser Kelch an ihm vorbeigegangen war; nur der Krieg hatte ihn vor der Verbannung bewahrt.


    »Zumindest hättest du all dem hier entfliehen können«, sagte sie.


    Prabir behielt die Arbeit im Auge und bemühte sich, Madhusrees Drang zu wahllosen Verzierungen auszugleichen, doch er dachte an das Gespräch zwischen seinen Eltern zurück, das er draußen vor der Schmetterlingshütte belauscht hatte. Seine Mutter hatte zwar vorgeschlagen, ihn zu ihrer Cousine nach Toronto zu schicken… aber genau das hatte letztlich dazu geführt, dass sein Vater gar nicht mehr von der Idee angetan war, eine Reaktion, die sie eigentlich nicht hätte überraschen dürfen. Vielleicht hatte er viel zu streng über sie geurteilt. Vielleicht hatte sie sich in Wirklichkeit darum bemüht, ihn hier zu behalten.


    »Wenn ich fort wäre«, sagte er, »würde ich mir große Sorgen um euch machen. So weiß ich, dass ihr alle in Sicherheit seid.«


    »Das ist wahr.«


    Prabir blickte sich zu seiner Mutter um; sie lächelte und schien mit seiner Antwort zufrieden, aber trotzdem machte sie einen ungewöhnlich zerbrechlichen Eindruck. Es war eine unbehagliche Vorstellung, dass sie sich von ihm eine Bestätigung erhoffte. Seitdem sie begonnen hatte, Madhusree zu verhätscheln, hatte er sich danach gesehnt, Macht über sie zu besitzen, eine Möglichkeit zu haben, Vergeltung zu üben. Aber nicht so. Wenn ein falsch gewähltes Wort sie wirklich verletzen konnte, war es, als besäße er plötzlich die Macht, die Sonne erlöschen zu lassen.


    Der Schriftzug an der Wand ähnelte Prabirs Versuchen, mit den Füßen zu schreiben, aber das Wort war erkennbar. »Gut gemacht, Maddy«, sagte er. »Du hast ›Ilmuwan‹ geschrieben.«


    »Mwan«, erklärte Madhusree stolz.


    »Ilmuwan.«


    »Ilwan.«


    »Nein, Il-mu-wan.«


    Madhusree verzog das Gesicht und schien losheulen zu wollen.


    »Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Prabir. »Bald sind wir wieder in Kalkutta, dort spricht niemand Indonesisch. Es ist eine Sprache, die du nie wieder brauchen wirst.«


    *


    Prabir wachte mitten in der Nacht mit rumorenden Eingeweiden auf. Im Halbschlaf wankte er zur Toilettenhütte. Er hatte immer wieder mit Durchfall zu kämpfen, seit sie sich von den selbstgezogenen Yam-Wurzeln ernährten, aber er war noch nie davon aufgewacht.


    Er saß im Dunkeln, während die Tür nicht ganz geschlossen war. Aus dem Verarbeitungstank neben ihm drang ein leises Summen. Innerhalb kürzester Zeit hatte er seine Gedärme entleert, doch die Bauchschmerzen waren fast genauso schlimm wie zuvor. Er atmete ungewöhnlich, viel schneller als sonst, doch wenn er versuchte, den Rhythmus zu verlangsamen, wurden die Schmerzen intensiver.


    Er wusch sich die Hände und trat dann hinaus, mitten in den Kampung. Der Himmel zwischen den Bäumen war wie ein Blick in den offenen Weltraum. In Kalkutta hatten die Sterne zahmer gewirkt, beinahe künstlich – so trübe, dass man sie für einen halbherzigen Versuch zur Ergänzung der Straßenbeleuchtung halten konnte. Hier jedoch wäre es niemandem in den Sinn gekommen, sie mit etwas zu verwechseln, das von Menschenhand gemacht war.


    Als er wieder in seiner Hängematte lag, wollten die Schmerzen immer noch nicht aufhören. Er verspürte nicht den Drang, sich zu erbrechen oder noch einmal die Toilette aufzusuchen, aber sein Bauch war völlig verkrampft – als wäre er ein Verbrecher, der die Aufdeckung seiner Tat fürchtete. Aber sein Gewissen war nicht unreiner als sonst. Weder hatte er Madhusree übermäßig geärgert noch den Zorn seiner Mutter erregt. Und alles andere hatte er längst mehr als wieder gut gemacht, nicht wahr?


    Während der ersten Zeit auf der Insel hatte ihn des Nachts jedes ungewohnte Geräusch geweckt. Dann hatte Prabir geschrien, bis sein Vater gekommen war, um ihn wieder in den Schlaf zu wiegen. Das war wochenlang so gegangen, obwohl er es zum Schluss aus reiner Gewohnheit getan hatte, nicht weil er Angst hatte. Sein Vater hatte ihn niemals ausgeschimpft, sich niemals beklagt. Schließlich hatte es ihm genügt, einfach nur wissen, dass sein Vater zu ihm kommen würde, wenn er ihn brauchte. Prabir musste es nicht mehr ausprobieren, um sich sicher zu fühlen.


    Aber jetzt war er zu alt, um nach Baba zu schreien. Er musste eine andere Möglichkeit finden, sich zu beruhigen.


    Prabir ließ sich aus der Hängematte gleiten und ging zur Tür hinüber. Die Schmetterlingshütte stand genau gegenüber, ein grauer und verschwommener Schatten im Schatten. Er wusste, dass die Tür der Hütte verriegelt war, damit keine Tiere hineingelangten, aber sie war nicht abgeschlossen. Im Kampung war keine Tür verschlossen.


    Kalter Schweiß sammelte sich in seinen Kniekehlen. Er nahm mit den Fingern eine Probe und schnupperte daran. Inzwischen war er den Geruch des Moskitomittels so sehr gewöhnt, dass er ihn kaum noch wahrnehmen konnte. Aber er bezweifelte, dass irgendwer in der Familie ihn als so stechend empfand, dass ein paar Tropfen davon ihn verraten würden.


    Er öffnete die Tür nur weit genug, um hindurchschlüpfen zu können, dann durchquerte er den Kampung. Seine bloßen Füßen verursachten kein Geräusch auf dem festgetretenen Boden. Er war entschlossen zu handeln, bevor er es sich anders überlegen konnte. Als er die Schmetterlingshütte erreichte, zögerte er nicht: Lautlos zog er den Riegel zur Seite. Doch als er vorsichtig gegen die Tür drückte, quietschte es erschreckend, weil die gesamte Fiberglasplatte vibrierte, als die Unterkante über den Boden schrammte. Er wusste sofort, was er dagegen tun konnte – denn die Tür zur Küche gab genau die gleichen Geräusche von sich –, aber er blieb mehrere Herzschläge lang wie erstarrt stehen, um zu horchen, ob sich in der Hütte seiner Eltern etwas tat. Dann wappnete er sich und stieß die Tür ganz auf. Dabei wölbte sich die Tür ein wenig, sodass sie nun den Bodenkontakt verlor und nur noch das Seufzen verdrängter Luft zu hören war.


    Prabir kannte das Innere der Hütte, weil er oft genug durch die Fenster hineingeschaut hatte – allerdings nur bei Tageslicht. Außerdem hatte für ihn niemals ein Grund bestanden, sich die genaue Anordnung einzuprägen. Er stand im Türrahmen und wartete ab, wie gut sich seine Augen an die Dunkelheit anpassten. Das wäre anderswo kein Problem gewesen; er hätte sich überall mit verbundenen Augen zurechtgefunden. »Das ist meine Insel«, flüsterte er. »Ihr hattet kein Recht, mich hier auszusperren.« Gleichzeitig wusste er, dass seine Worte unehrlich waren – es hatte ihn niemals gestört, dass die Schmetterlingshütte für ihn tabu war –, aber nachdem ihm dieser fadenscheinige Vorwand eingefallen war, hielt er daran fest.


    Auf einer Länge von etwa einem Meter konnte er im grauen Sternenlicht den Boden erkennen, getrübt von seinem diffusen und nahezu formlosen Schatten, wie er vermutete. Die Finsternis dahinter blieb undurchdringlich. Das Licht einzuschalten wäre Wahnsinn, denn es gab keine Vorhänge oder Jalousien vor den Fenstern, sodass der ganze Kampung hell erleuchtet wäre. Er hätte genauso seinem Vater mit einer Taschenlampe ins Gesicht strahlen können.


    Er trat in die Hütte. Sich mit ausgestreckten Armen vorzutasten hätte jede Menge Glasbruch zur Folge gehabt, also bewegte er sich langsam vorwärts und hatte nur eine Hand auf Hüfthöhe und in Körpernähe erhoben. Er schob sich mehrere Minuten lang vor, wie es schien, ohne etwas zu berühren, dann stießen seine Finger gegen eine kunststoffbeschichtete Spanplatte. All ihre Möbel bestanden aus diesem Material: sein eigener Schreibtisch, der Tisch, an dem sie aßen. Sofern er nicht völlig vom Kurs abgekommen war, musste dies die große Arbeitsfläche sein, die sich durch die gesamte Hütte zog und sie fast in zwei Hälften teilte. Er blickte sich um. Anscheinend war er geradeaus in die Hütte marschiert. Es dauerte ewig, bis das graue Nachbild der offenen Tür verblasst war, und selbst dann konnte er vor sich immer noch nichts erkennen. Er wandte sich nach links und lief an der Werkbank entlang, während er mit der rechten Hand die Kante verfolgte und sich mit der linken vor Hindernissen schützte.


    Nachdem er einem Hocker und einem Stuhl auf Rollen ausgewichen war, erreichte Prabir einen Teil der Arbeitsfläche, die im schwachen Sternenlicht lag, das durch ein Fenster hereindrang. Vorsichtig schob er die rechte Hand in die dürftige Helligkeit, worauf die ohnehin verwirrenden Schatten und Andeutungen von Oberflächen noch komplizierter wurden. Er berührte kühles Metall, leicht aufgeraut und gewölbt. Ein Mikroskop. Er konnte das Schmierfett der Zahnstangen für die Fokussierung riechen; es war ein prägnanter Geruch, der Erinnerungen heraufbeschwor. Sein Vater, der ihn auf einen Stuhl hob, damit er in ein Mikroskop blicken konnte, damals in Kalkutta. Das Bild der Schuppen auf den Flügeln des Schmetterlings, die wie winzige smaragdgrüne Prismen schillerten. Prabirs Bauch verkrampfte sich, bis er Säure schmeckte, aber das stärkte seine Entschlossenheit nur. Je mehr Unbehagen es ihm verursachte, desto notwendiger erschien es ihm.


    Er rief sich ins Gedächtnis, wie diese Szene bei Tageslicht durch das Fenster betrachtet aussah. Er hatte seinen Vater häufig über das Mikroskop gebeugt beobachtet, also wusste er, wo er jetzt war und wohin er sich wenden musste. Der Ärger war vorprogrammiert, wenn er in der Dunkelheit einen Käfig mit erwachsenen Tieren öffnete; es war ein hoffnungsloses Unterfangen, nur mithilfe seines Tastsinns nach ihnen zu suchen, ohne sie zu wecken, und selbst wenn keins der Tiere entkam, waren ihre Flügel extrem empfindlich. Die Larven waren mit scharfen Borsten ausgestattet und verspritzten einen übelriechenden, braunen Reizstoff. Wahrscheinlich hätte er seinen Widerwillen vor der Berührung überwinden können – schließlich waren es nur Raupen, also war es etwas ganz anderes, als seine Hand in einen Käfig voller Skorpione zu stecken –, aber er hatte die Flecken gesehen, die der Reizstoff auf der Haut seines Vaters hinterlassen hatte. Man würde es ihm kaum glauben, wenn er eine ähnlich intensive Verunreinigung als Ergebnis einer zufälligen Begegnung erklären wollte.


    Als er der Werkbank ein paar Meter weiter gefolgt war, fand er schließlich den richtigen Käfig, wie er hoffte. Er schnippte ein paarmal gegen das feinmaschige Gitter und horchte. Kein hektisches Geflatter, kein erzürntes Zischen. Er legte das Gesicht ans Gitter und atmete ein. Neben dem metallischen Geruch witterte er Pflanzensäfte. Prabir hatte gesehen, wie die Puppen an dünnen Fäden von den Ästen im Käfig hingen, plumpe gelb-schwarz-grüne Gebilde, jedes von einem groben Seidennetz getragen – das sein Vater als ›Gürtel‹ bezeichnete –, wie winzige unförmige und verschimmelte Melonen in individuellen Einkaufsnetzen. Die Larven spannen keinen ordentlichen Kokon, um darin ihre Metamorphose zu vollziehen; sie taten es nackt, was kein angenehmer Anblick war. Ganz gleich, wie hässlich das Durcheinander der sich verformenden Körperteile war, in diesem Zustand war es immer noch wesentlich angenehmer, sie zu berühren, als vor dem Einsetzen des Prozesses.


    Prabir öffnete den Käfig und griff hinein.


    Schnell zog er die Hand zurück. Idiot! Er konnte sich nicht auf vage Erinnerungen verlassen, wie der Käfig irgendwann einmal ausgesehen hatte. Er musste sich vom Boden langsam nach oben tasten, um keine Fäden zu zerreißen. Und er musste Schweiß an den Fingern haben, damit die erste Berührung genügte.


    Auf und unter den Armen war er von der nächtlichen Luftfeuchtigkeit klitschnass. Er befeuchtete seine rechte Hand und legte sie mit der Innenfläche nach oben auf den Boden des Käfigs. Dann hob er langsam den Arm. Der leere Raum schien kein Ende nehmen zu wollen; er spürte bereits, wie seine Handfläche trocknete, während seine übrige Haut umso heftiger vor Nervosität schwitzte. Er versuchte sich zu erinnern, was sein Vater ihm über den Vermehrungszyklus erzählt hatte. Vielleicht befanden sich gar keine Puppen im Käfig.


    Als er den Arm auf Schulterhöhe ausgestreckt hatte, berührte sein Handgelenk endlich etwas.


    Es war kühl und elastisch. Ein Ast.


    Er zog den Arm zurück. Er zitterte.


    Einmal noch, entschied er. Nach dem zweiten Fehlversuch wollte er gehen.


    Als er neben dem Käfig stand und sich zu erinnern versuchte, wohin er seine Hand beim ersten Mal gelegt hatte, bemerkte Prabir ein schwaches, ungewohntes Summen, das von irgendwo außerhalb der Hütte kam. Er war irritiert, denn er kannte die Geräusche aller Maschinen im Kampung, ob sie nun im Normalbetrieb, im Leerlauf oder unter extremer Belastung arbeiteten. Was er noch nicht kannte, konnte sich nur hier drinnen befinden: irgendein automatisches Laborgerät oder eine Kühlpumpe, etwas, das zu leise war, um es von draußen hören zu können. Aber dieses Geräusch hatte seinen Ursprung nicht in der Hütte, dessen war er sich sicher.


    Es war ein Jet. Der tiefer als gewöhnlich flog. Oder auch nicht, denn möglicherweise wurde die Akustik durch die nächtliche Luft verändert. Das Summen war so schwach, dass er niemals davon aufgewacht wäre. Daher konnte er nicht unbedingt davon ausgehen, dass es etwas Unbekanntes war.


    Er stand in der Dunkelheit und horchte, wie das Flugzeug näher kam. Was hat es zu bedeuten, wenn es so niedrig fliegt? Wenn er loslief und seine Eltern weckte, würde niemand wissen wollen, was er angestellt hatte. Seine Bauchschmerzen hatten ihn geweckt, mehr musste er nicht sagen.


    Das Dröhnen wurde lauter und plötzlich tiefer. Prabir blieb wie gelähmt stehen, während er sich Bomben vorstellte, die durch die Luft stürzten, dem Ziel entgegen, worauf sich das Flugzeug schnell entfernte. Doch nichts geschah, während die Triebwerke wieder leiser wurden. Nur die Frösche riefen im Dschungel.


    Prabir hätte beinahe vor Erleichterung aufgelacht, doch der Laut blieb ihm in der Kehle stecken. Vielleicht hatte die Schrift sie gerettet, die Farbe, die sich von der Wärme der Dachkollektoren abhob, grün auf schwarz in der Falschfarbendarstellung eines Infrarotsuchers. Aber wenn das Flugzeug ein ganz anderes Ziel hatte, wenn Teranesia für den Piloten nur ein flüchtiges landschaftliches Detail war, dann konnten die Bomben trotzdem noch in dieser Nacht fallen. Auf irgendeine andere Insel.


    Prabir starrte in die Dunkelheit und spürte einen dumpfen Schmerz im Brustkorb. Wieder legte er die Hand in den Käfig und setzte die Suche fort. Diesmal war er erfolgreich: Seine Fingerspitzen streiften einen Kokon. Dadurch wurde er in Pendelbewegungen versetzt, aber der seidene Faden, an dem er hing, war widerstandsfähig. Prabir wartete, bis die Schwingungen nachließen, dann schloss er vorsichtig die Hand um die Puppe, deren Oberfläche sich kühl und glatt wie Schellack anfühlte.


    Er wusste nicht genau, wie viel Schweiß auf seiner Handfläche gewesen war, und er wollte auf keinen Fall versuchen, auch seine linke Hand in den Käfig zu stecken – dazu hätte er sich verrenken und auf neue Hindernisse Acht geben müssen. Er stand eine Weile völlig reglos da und prägte sich die Position der Puppe ein. Dann zog er die Hand zurück, tränkte sie gründlich und verabreichte dem schlafenden Insekt eine zweite, wirksamere Dosis des Gifts.


    Dann schloss er den Käfig und verließ die Hütte auf demselben Weg, auf dem er hereingekommen war. Verspätet fiel ihm ein, in die Hocke zu gehen, um zu überprüfen, ob er Fußspuren hinterlassen hatte. Doch auf seinem Weg hatte er hauptsächlich Grasflächen überquert, sodass er sich weder durch Abdrücke im Erdboden noch sichtbare Schmutzspuren in der Hütte verraten haben konnte.


    Als er sich wieder in seine Hängematte legte, fühlte er sich körperlich erschöpft, als wäre sein nächtlicher Ausflug anstrengender gewesen als seine halbe Besteigung des Vulkans. Doch die Ereignisse in der Schmetterlingshütte kamen ihm bereits unwirklicher als ein Traum vor. Da er das Verbrechen gar nicht gesehen hatte, würde es ihm leichter fallen, ein unschuldiges Gesicht zu machen, wenn die Folgen bekannt wurden. Wenn der Zeitpunkt gekommen war, dass der vergiftete Schmetterling nicht schlüpfte – oder seine Flügel ausbreitete und im Sonnenlicht verendete –, wäre längst jede Erinnerung an das schwache mentale Bild seiner Hand im Käfig verblasst.


    *


    Prabir kehrte mit Madhusree auf den Armen vom Strand zurück, als er einen lauten, dumpfen Knall aus der Richtung des Kampungs hörte. Es klang fast wie ein umstürzender Baum, aber ohne das Kreischen zerreißenden Holzes und ohne das Rauschen der Äste.


    Madhusree warf ihm einen fragenden Blick zu, drängte aber nicht nach einer Erklärung, da sie durchaus in der Lage war, sich eine eigene zu erfinden. Sie alle würden es während des Abendessens zu hören bekommen: Wahrscheinlich gab es ein neues Geschöpf auf der Insel, das herumstapfte und nach essbaren Kindern suchte.


    Dann hörte Prabir seine Mutter in nacktem Entsetzen schreien. »Rajendra!« Madhusree schien verwirrt, dann schürzte sie die Lippen. Prabir stellte sie ab. »Bleib hier.« Dann rannte er zum Kampung. Madhusree schrie ihm wortlos nach, bis er sich umdrehte und sah, wie sie verzweifelt mit den Armen wedelte. Er hielt an und blickte unschlüssig zurück. Was war, wenn auch hier Gefahr drohte? Wenn das Flugzeug Soldaten mit Fallschirmen abgesetzt hatte, konnten sie überall sein.


    Er lief zu ihr zurück und hob sie wieder auf. Sie krallte ihre Fingernägel in seine Wangen und schlug mit ihren Fäustchen gegen seinen Hals, während ihr Rotz und Tränen über das Gesicht liefen. Prabir ignorierte ihre Attacken und ihr Gewicht und setzte seinen Weg Richtung Kampung im Dauerlauf fort. Es war wie in einem Traum; der Dschungel rauschte an ihm vorbei, aber es war weder Willenskraft noch körperliche Anstrengung nötig, um sich vorwärts zu bewegen. Allein der Traum trieb ihn voran.


    Seine Mutter stand allein mitten im Kampung. Sie war außer sich und blickte sich um, als würde sie nach etwas suchen. Als sie Prabir sah, schlug sie sich mehrere Male mit der Faust gegen die Stirn und schrie ihn wütend an: »Bring sie weg von hier! Sie darf es nicht sehen!«


    Prabir hielt verwirrt am Rand des Kampungs an und kämpfte gegen die Tränen. Wo war sein Vater? »Was ist geschehen? Ma?«


    Seine Mutter starrte ihn an, als wäre er ein Idiot. »Wo ist die Leiter?«, wimmerte sie. »Was hast du mit der Leiter gemacht?«


    Prabir konnte sich nicht erinnern. Er hatte sich vorgenommen, sie in die Lagerhütte zu bringen, nachdem sie mit dein Beschriften der Dächer fertig geworden waren. Aber dort hätte sie bestimmt zuerst nachgesehen.


    Er trat unsicher vor. »Ich helf dir suchen.«


    Seine Mutter versuchte ihn mit verzweifelten Gesten zu verscheuchen, dann lief sie im Kreis umher.


    Madhusree schrie, hatte ein knallrotes Gesicht und versuchte sich seinen Armen zu entwinden. Prabir lief zur Hütte seiner Eltern hinüber und legte sie in ihr Bettchen. Sie war groß genug, um über die Einfassung klettern zu können, wenn sie es unbedingt wollte, aber auch klug genug, um zu verstehen, dass sie dabei einen schmerzhaften Sturz riskierte. Prabir ging in die Knie und drückte sein Gesicht gegen die Gitterstäbe. »Ich bin bald wieder zurück, das verspreche ich. Zusammen mit Ma. Okay?« Er wartete nicht auf eine Antwort.


    Er fand die Leiter im Gebüsch hinter der Schmetterlingshütte, wo er sie zuletzt benutzt hatte. Er balancierte sie in einer Hand und lief zu seiner Mutter zurück; die Leiter war nicht besonders schwer, aber sie schlug seitlich aus, während er lief, und brachte ihn immer wieder aus dem Gleichgewicht.


    »Wohin soll ich sie bringen?«, rief er nervös. »Wo ist Baba?«


    Sie starrte ihn eine ganze Weile mit leeren Blick an, dann legte sie eine Hand auf den Mund und schloss die Augen. Prabir beobachtete sie reglos und spürte, wie seine Haut eiskalt wurde.


    Als sie die Augen wieder öffnete, wirkte sie bereits etwas gefasster.


    »Baba hat sich verletzt«, sagte sie leise. »Ich brauche deine Hilfe. Aber du musst genau das tun, was ich dir sage.«


    »Das werde ich«, versprach Prabir.


    »Warte hier.« Sie verschwand in der Lagerhütte und kam mit zwei leeren Holzkisten zurück. »Hör mir genau zu. Ich möchte, dass du mir im Abstand von fünf Metern folgst. Nimm genau denselben Weg wie ich und tritt keinen Schritt zur Seite. Bring die Leiter mit, aber pass auf, dass sie nicht den Boden berührt.«


    Prabir hörte leise Zweifel in ihrer Stimme, als wäre sie besorgt, dass sie vielleicht zu viel von ihm verlangte. Er antwortete entschlossen: »Ich gehe fünf Meter hinter dir. Auf demselben Weg, den auch du gehst. Und die Leiter darf nicht den Boden berühren.«


    Sie lächelte widerstrebend. »Gut. Ich weiß, dass du nicht dumm bist, ich weiß, dass du vorsichtig sein wirst. Kannst du für mich auch tapfer sein?« Sie blickte ihm forschend in die Augen, und Prabir spürte, wie sich sein Brustkorb zusammenzog.


    »Ja.«


    Sein Vater lag in einem flachen Krater mitten im Garten hinter der Lagerhütte. Seine Beine sahen furchtbar aus, sie waren regelrecht zerfetzt. Dunkles Blut quoll aus seinen Schenkeln und sickerte durch eine Sandschicht, die offenbar nach der Explosion auf ihn herabgeregnet war. Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht war von Schmerzen gezeichnet. Prabir war viel zu schockiert, um weinen zu können, und als er spürte, wie sich seiner Kehle ein wimmerndes »Baba!« entringen wollte, verschluckte er es, bevor er einen Laut von sich geben konnte.


    Seine Mutter sprach beinahe flüsternd. »Ich bin wieder da, Liebling. Es wird nicht mehr lange dauern.« Sein Vater gab nicht zu erkennen, ob er ihre Worte gehört hatte.


    Sie wandte sich Prabir zu. »Im Garten könnten noch mehr Minen sein. Also werden wir die Leiter über die Kisten legen, wie eine Brücke. Dann werde ich zu Baba hinübergehen und ihn holen. Hast du verstanden?«


    »Ich kann es machen, ich bin leichter«, sagte Prabir. Die Leiter bestand aus Aluminium, und er befürchtete, dass sie unter dem Gewicht zweier Erwachsener nachgeben könnte.


    Seine Mutter schüttelte ungeduldig den Kopf. »Du kannst ihn nicht anheben, Schatz. Das weißt du doch. Hilf mir einfach nur, die Leiter in Stellung zu bringen.«


    Sie stellte eine der Kisten am Rand des Gartens ab, so nahe wie möglich an seinem Vater. Dann ging sie ein paar Meter weiter und winkte Prabir, sich der Kiste zu nähern. Als er daneben stand, schwang er die Leiter in ihre Richtung. Sie griff nach einem Ende und hielt es fest, während sie immer noch die zweite Kiste in der anderen Hand trug.


    Als seine Mutter um den Garten herumging, gab Prabir immer mehr nach, bis er das andere Ende der Leiter erreicht hatte. Sie lächelte ihm aufmunternd zu, aber er spürte, wie sein Herz aus Angst um sie klopfte. Nicht den Garten zu betreten war keine Sicherheitsgarantie. Das rechteckige Stück gerodeten Bodens musste aus der Luft ein ideales Ziel abgegeben haben – und vielleicht war es für eine automatische Mine einfacher, in den Boden einzudringen und ihre Spuren zu verwischen, wenn keine Vegetation vorhanden war –, aber es mochte durchaus noch weitere Minen geben, die an jeder beliebigen Stelle liegen konnten.


    Als seine Mutter sich der am weitesten von ihm entfernten Ecke näherte, mussten sich beide strecken, um die Leiter zu halten, und bald wurde klar, dass selbst das nicht genügen würde. Sie schien zu überlegen, eine Abkürzung durch den Garten zu nehmen, doch Prabir rief ihr zu: »Nein! Ich kann dir etwas näher kommen!« Er deutete auf die Ecke, die ihm am nächsten war, wo sie bereits bewiesen hatte, dass keine Gefahr im Boden lauerte. »Ich stelle mich dorthin. Wenn du um die Ecke gegangen bist, laufe ich parallel zu dir zur Kiste zurück.«


    Seine Mutter schüttelte verärgert den Kopf, aber sie war wütend auf sich selbst, weil sie nicht mehr klar denken konnte. »Du hast Recht. So machen wir es.«


    Als die Leiter über der ganzen Breite des Gartens hing und sie sich damit auf seinen Vater zubewegten, schöpfte Prabir neue Hoffnung. Nur noch wenige Schritte, dann musste seine Mutter sich nicht mehr über unsicheren Boden bewegen. Er achtete darauf, nicht auf die Beine seines Vaters zu schauen, aber eine Stimme in seinem Hinterkopf riet gelassen zu vorsichtigem Optimismus. Es gab Menschen, die diese Art von Verletzung überlebt hatten, in abgelegenen Dörfern in Kambodscha und Afghanistan. Seine Mutter hatte Humananatomie studiert und an Versuchstieren Operationen durchgeführt; damit standen die Aussichten gar nicht so schlecht.


    Prabir wartete, bis sie die zweite Kiste auf den Boden gestellt hatte, dann brachten sie gleichzeitig die Leiter in Position. Er zweifelte nicht daran, dass die Kisten das Gewicht aushielten. Im Kampung gab es davon ein Dutzend, und er hatte oft beobachtet, wie sein Vater auf eine gestiegen war. Wenn die Leiter nicht durchknickte, standen sie nur noch vor dem Problem, dass ein Ende der Leiter von der Kiste rutschen könnte.


    Seine Mutter folgte seiner Blickrichtung.


    »Du passt auf und sagst mir, wenn sie sich bewegt«, rief sie ihm zu. »Wenn ich sie unabsichtlich in eine Richtung verschiebe, kann ich sie jederzeit zurückschieben.«


    Sie zog die Schuhe aus und stieg auf die Kiste.


    Die Stufen der Leiter waren leicht geneigt, damit sie waagerecht standen, wenn die Leiter nicht ganz senkrecht aufgestellt wurde. Die Kanten, die nun nach oben zeigten, bestanden aus abgerundeten Metall, während der rutschfeste Gummibelag auf den Trittflächen in dieser Lage keinen Halt bot. Doch dann beobachtete Prabir, wie seine Mutter eine Methode fand, ihre Füße so zu platzieren, dass sie gleichzeitig von den Holmen und den Kanten der Sprossen gestützt wurden. Während sie immer noch über der Kiste stand, kniff sie trotzdem fest die Augen zusammen und schwankte ein wenig, die Arme leicht erhoben, als sie die Bewegungen einübte, mit denen sie ihr Gleichgewicht wahren konnte, ohne den Halt zu verlieren, damit sie unterwegs nicht zu viel improvisieren musste. Prabirs Kehle schnürte sich zusammen; seine Angst um sie wechselte sich mit Liebe und Bewunderung ab. Wenn irgendjemand auf der Welt es schaffen konnte, dann sie!


    Sie öffnete die Augen und machte die ersten Schritte über die Leiter.


    Prabir hielt sein Ende fest und drückte es mit seinem Körpergewicht auf die Kiste, während sein Blick starr auf die gegenüberliegende, unbewachte Kiste gerichtet war. Er spürte mit jedem Schritt, den seine Mutter machte, leichte Vibrationen, aber es gab keine Anzeichen, dass die Leiter seitlich ausbrechen wollte. Er riskierte einen kurzen Blick ins Gesicht seiner Mutter, die nur geradeaus starrte. Dann konzentrierte er sich wieder auf die zweite Kiste. Ein Holzbrett hätte sich vielleicht tief genug durchgebogen, um die Kisten auseinander zu drücken, wenn die Kräfteverteilung durch die Krümmung umgelenkt wurde, aber die Leiter war dazu viel zu steif. Sie würde problemlos das Gewicht zweier Erwachsener aushalten, davon war er nun überzeugt.


    Seine Mutter legte eine Pause ein. Prabir beobachtete ihre Füße, als sie links einen weiteren Schritt machte und sich dabei ein Stück herumdrehte, in Richtung seines Vaters. Langsam ging sie in die Hocke, dann streckte sie eine Hand nach ihm aus. Die Leiter hing etwa einen halben Meter über dem Boden, sodass sie gerade sein Gesicht mit den Fingerspitzen berühren konnte.


    »Rajendra?«


    Er bewegte leicht den Kopf.


    »Ich bin zu hoch, um dich von hier aus anheben zu können. Du musst dich ein Stück aufrichten.«


    Sein Vater antwortete nicht. Prabir stellte sich vor, wie er sich aus dem Sand erhob, ihren Armen entgegen, wie der Wassermann, der den Wellen entstieg. Aber nichts geschah.


    »Rajendra?«


    Plötzlich stieß sein Vater einen schluchzenden Laut aus und hob eine Hand, mit der er ihren Unterarm berührte. Sie fasste seine Hand. »Gut so, Liebling. Sehr gut.«


    Sie drehte sich zu Prabir um. »Ich will versuchen, mich zu setzen, damit ich Baba auf die Leiter heben kann. Aber dann kann ich vielleicht nicht mehr mit ihm aufstehen, um ihn zu tragen. Wenn ich ihn auf der Leiter liegen lasse und zurückgehe, meinst du, dass wir beide dann die Leiter mit Baba darauf zum Ende des Gartens tragen können – wie auf einer Trage?«


    Prabir antwortete ohne Zögern. »Ja. Das können wir schaffen.«


    Seine Mutter wandte für einen Moment zornig den Blick ab. »Ich möchte, dass du darüber nachdenkst«, sagte sie dann. »Ich möchte wissen, ob du es wirklich für möglich hältst.«


    Prabir gehorchte einsichtig. Die Hälfte des Gewichts seines Vaters. Mehr als das Doppelte von Madhusrees Gewicht. Er glaubte, dass er stark genug war. Aber wenn er sich etwas vormachte und die Leiter fallen ließ…


    »Ich weiß nicht genau«, antwortete er, »wie weit ich ihn tragen kann, ohne mich auszuruhen. Aber ich könnte die Kiste mitnehmen, sie mit einem Fuß über den Boden schieben. Dann kann ich die Leiter zwischendurch auf der Kiste ablegen.«


    Seine Mutter dachte darüber nach. »Gut. So werden wir es machen.« Sie lächelte ihm halbherzig zu, eine Kurzfassung all der aufmunternden Worte, die jetzt zu viel Zeit in Anspruch genommen hätten.


    Sie fasste die Leiter mit beiden Händen an den Seiten, stemmte sich ein kleines Stück hoch und brachte dann die Beine nach vorn, damit sie sich auf die Leiter setzen konnte. Sie befand sich immer noch in einer halb gedrehten Position. Dann knickte sie das rechte Bein unter dem Körper ein und verhakte ihren Fuß zwischen zwei Sprossen. Prabir drückte nervös den gegenüberliegenden Holm nach unten. Er hatte keine Möglichkeit, irgendeine Verschiebung im Kräftegleichgewicht vorauszuahnen, während seine Mutter ihr Gewicht verlagerte, aber er hatte allmählich das ungute Gefühl, dass die Leiter plötzlich zur Seite wegkippen konnte, wenn er nicht höllisch aufpasste.


    Sie beugte sich vor und fasste seinen Vater mit ausgestreckten Armen unter den Achseln. Prabir hatte sich vorgestellt, wie sie seinen Vater einfach in die Arme nahm und ihn hochwuchtete – er hatte gesehen, wie sie auf diese Weise neunzig Kilo schwere Gasflaschen in ihrem Labor in Kalkutta bewältigt hatte. Aber nun wurde klar, dass sie dazu nicht nahe genug an ihn herankam. Sie holte ein paarmal tief Luft, dann versuchte sie ihn anzuheben.


    Die geometrischen Verhältnisse konnten kaum ungünstiger sein. Es grenzte schon an ein Wunder, dass sie ihn überhaupt festhalten konnte, doch alles, was sie mit ihrem Körper unternehmen musste, um ihn zu erreichen, verringerte die wirksame Kraft, die sie einsetzen konnte. Prabir sah, wie der Fuß, den sie in die Leiter gehakt hatte, zuerst bleich wurde und sich dann violett verfärbte. Ein dunkler Laut drang aus ihrer Kehle, fast ein musikalisches Summen, als wollte sie einen unbeabsichtigten Schmerzensschrei unterdrücken, indem sie stattdessen diesen Ton sang, in dem sie bewusst all ihre Verärgerung und Entschlossenheit konzentrierte. Prabir hatte sie bisher nur einmal dabei erlebt, wie sie dasselbe getan hatte – im Krankenhaus von Darwin, als sie in den Wehen lag.


    Sein Vater drehte ein wenig den Kopf, dann gelang es ihm, die Schultern ein paar Zentimeter anzuheben, indem er die Wirbelsäule streckte. Seine Mutter nutzte diese Bewegung sofort aus, beugte die Arme, drückte die Schultern nach hinten und stemmte sich stärker gegen die Leiter. Während die Arme so weit wie möglich ausgestreckt waren, hatte sie das Gewicht ihres eigenen Oberkörpers behindert, doch nun konnten die Muskeln ihrer Arme und ihres Rückens ihre Wirkung entfalten. Prabir sah begeistert und erstaunt zu, wie sie seinen Vater hochzog, die Arme um seinen Rücken schlang, bis er aufrecht saß.


    Sie ruhte sich einen Moment aus, um zu Atem zu kommen und ihren gequetschten Fuß in eine neue Position zu bringen. Prabir bemerkte, dass seine Hände zitterten; er bemühte sich darum, sie zu beruhigen, um sich darauf vorzubereiten, die Leiter wie eine Trage zu handhaben.


    Rajendra hatte immer noch die Augen geschlossen, aber er lächelte, während er die Arme um Radhas Hüften geschlungen hatte. Sie packte ihn fester, verschränkte die Hände in seinem Rücken und wuchtete ihn hoch.


    Eine Welle aus Luft warf Prabir rückwärts ins Gras, dann rieselte ein sanfter Regen aus Sand auf ihn herab. Er öffnete den Mund und versuchte zu sprechen, aber in seinen Ohren pfiff es so laut, dass er nicht wusste, ob irgendein Laut über seine Lippen kam.


    Als er sich das Gesicht mit einem Arm sauber wischte, schnitt ihm etwas, das unter dem Sand war, in den Unterarm, dann setzten furchtbare Schmerzen in seinem Gesicht ein. Als er die Augen zu öffnen versuchte, fühlte es sich an, als würden seine Lider eine Messerspitze berühren.


    Er schrie: »Baba! Baba! Baba!«


    Er spürte die Resonanz der Luft in seiner Kehle, also schrie er wirklich mit voller Lautstärke. Sein Vater würde ihn hören, alles andere spielte jetzt keine Rolle. Sein Vater würde ihn hören und zu ihm kommen.
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    »Wir werden eine Reise machen, Maddy! Nach Süden, nach Süden! Zu den Tanimbar-Inseln!« Während Prabir zu ihr sprach, zog er sie aus und warf die schmutzigen Sachen auf die Matratze ihres Bettchens. Er glaubte nicht, dass seine Mutter mit ihm schimpfen würde, wenn er sie ungewaschen dort liegen ließ; bei dieser ganzen Aktion ging es letztlich nur darum zu entscheiden, was wichtig und was unwichtig war. Deshalb hatte er seine Zeit nicht damit vergeudet, die ›Leichen‹ zu begraben, die seine Eltern im Garten hinterlassen hatten. Wenn ihnen wirklich etwas zustoßen sollte, dann würden sie von ihm erwarten, dass er sich zuerst um Madhusree kümmerte, statt viel Aufhebens um ihre bedeutungslosen Überreste zu machen.


    Er hoffte, dass sein Aussehen nicht zu erschreckend wirkte. Er hatte den Schmutz abgewaschen, es jedoch aufgegeben, sich das Metall aus der Haut zupfen zu wollen. Stattdessen hatte er das Gesicht und die Brust mit Betadine überschüttet, in der Hoffnung, dadurch eine Infektion zu verhindern. Natürlich hatten seine Eltern dafür gesorgt, das keiner der Splitter zu tief eingedrungen war; sie mussten die Größe und Lage der Sprengladung genau berechnet haben, damit kein Fragment genügend Energie erhielt, um ihm ernsthaften Schaden zufügen zu können.


    Madhusrees Tränen hatten sich während seiner Abwesenheit offenbar erschöpft. Als sie eine Wunde in Prabirs Gesicht betastete und er ihr wütend auf die Hand schlug, brachte sie nicht mehr zustande als ein leises Wimmern, und selbst das erstarb nach kurzer Zeit. Sie blieb beleidigt und verärgert, aber der Gedanke, auf Reisen zu gehen, schien sie zu faszinieren.


    Er trug sie zur Toilettenhütte, wischte ihren Hintern ab und säuberte sie zusätzlich mit angefeuchtetem Toilettenpapier.


    »Wo ist Ma?«, wollte sie wissen.


    »Das habe ich doch schon gesagt. Im Süden. Auf den Tanimbar-Inseln. Sie wartet dort auf uns, zusammen mit Baba.«


    Madhusree warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Hat sie nicht!«


    »Was hat sie nicht? Die Insel verlassen. Aber wo ist sie dann, mein kleiner Klugscheißer?«


    Madhusree öffnete den Mund, um zu antworten, aber da sie die Stimme ihrer Mutter nicht hörte, wusste sie nicht, was sie darauf erwidern sollte.


    »Ich weiß«, sagte Prabir tröstend, »dass es ziemlich grob von ihnen war, sich davonzuschleichen, ohne sich von dir zu verabschieden, aber es ging nicht anders. Sie wollten sehen, ob ich mich allein um dich kümmern kann. Wenn ich es gut mache, darf ich bleiben. Wenn nicht, muss ich auf die Schule gehen. Klingt doch fair, nicht wahr?«


    Madhusree schüttelte unglücklich den Kopf, aber Prabir vermutete, dass es sich mehr auf die Abwesenheit von Ma bezog als auf die Androhung des Schulbesuchs. »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Es ist nicht für sehr lange Zeit. Ich habe sofort verstanden, was sie wollten. Sie wollen, dass wir Teranesia verlassen.«


    Er brachte sie zurück in die Hütte seiner Eltern, zog ihr eine saubere Hose an und packte dann die Tasche, in der sie ihre Sachen transportierten, wenn sie auf die Fähre gingen. Es fiel ihm schwer zu entscheiden, welche Sachen lebenswichtig waren. Zweifellos warme Kleidung, falls sie immer noch auf dem Meer waren, wenn es Nacht wurde, aber was war mit Windeln, Lotionen und Puder? Madhusree hatte nun schon seit mehreren Monaten die Toilette benutzt, indem sie auf die Stufen stieg, die sein Vater für sie angebracht hatte, aber wie würde sie auf dem Boot zurechtkommen? Er beschloss, ihr altes Nachttöpfchen mitzunehmen; Windeln nahmen zu viel Platz ein, aber er konnte kaum von ihr erwarten, dass sie über die Bordwand pinkelte.


    In der Küche füllte er Fruchtsaft in sechs ihrer alten Nuckelfläschchen. Normalerweise trank sie bereits aus einem Becher, aber wenn sie müde oder missgelaunt war, bot seine Mutter ihr manchmal eine Flasche an. Außerdem würde es im Boot vieles vereinfachen. Er nahm sich drei Packungen der Kekse, die sie aß, und eine Dose mit Milchpulver, doch dann überlegte er, ob Dosennahrung sinnvoll war. Wenn sie ihre Eltern bis zum ersten Abend nicht wiedergefunden hatten, mussten sie auf dem Land übernachten. Also war es kein abwegiger Gedanke, Essen in Töpfen zu erhitzen. Er würde den kleinen Methanolgaskocher mitnehmen, den sie für den Fall eines Stromausfalls bereithielten.


    Madhusree folgte ihm, als er von einer Hütte zur anderen ging, um alles, was sie brauchten, am Rand des Kampungs auf einem Haufen zu sammeln. Es machte ihn nervös, dass sie frei herumlaufen konnte, aber es hätte ihn zu sehr behindert, wenn er sie überallhin tragen musste, und nachdem sie in der Küche gewesen waren und Madhusree in die Schmetterlingshütte gelugt hatte, war sie überzeugt, dass sich Ma und Baba nicht mehr im Kampung aufhielten. Er widerstand dem Drang, sie zu ermahnen, sich vom Garten fernzuhalten, aber wenn er diesen Punkt nicht erwähnte, würde sie überhaupt nicht daran denken, dort nachzusehen.


    Als er das Motorboot aus der Lagerhütte zog, schien Madhusree endlich den Gedanken zu akzeptieren, dass sie abreisen würden.


    »Ambon!«, rief sie.


    »Nein, nicht nach Ambon. Die Fähre verkehrt nicht mehr. Wir fahren nach Süden, ganz allein.«


    Das Boot und der Außenbordmotor bestanden aus ultraleichten Kohlenstofffasern. Normalerweise trug sein Vater den Motor in den Armen, wenn es zum Strand oder zurück ging, während seine Mutter den Rumpf über dem Kopf balancierte. Prabir hatte geplant, den voll beladenen Rumpf zum Wasser zu schieben, doch nachdem er sich einmal dagegen gestemmt hatte, wusste er, dass er es auf diese Weise niemals schaffen würde. Er musste den Weg mindestens viermal zurücklegen: mit dem Rumpf, mit dem Motor, mit Treibstoff und Wasser, dann mit Lebensmitteln, Kleidung und allem anderen.


    »Scheiße!« Fast hätte er es vergessen. Er kehrte in die Lagerhütte zurück und zog die zwei kleineren Schwimmwesten von den Haken an der Wand. Er starrte verständnislos auf die zwei größeren, die noch vorhanden waren, dann verließ er die Hütte.


    Er konnte Madhusree nicht in ihr Bettchen zurückbringen; selbst wenn sie nicht zu schreien begann, war er nicht gewillt, sie noch einmal allein zu lassen. Also schleppte er den Bootsrumpf zum Strand, während Madhusree ihm auf dem Fuße folgte. Der Rumpf war extrem leicht, aber da seine Arme nicht ganz bis zu den Wänden reichten, wenn er genau unter dem Schwerpunkt des umgekippten Bootes stand, musste er es entweder näher am Bug festhalten, wo der Abstand der Wände geringer war – wobei er jedoch das Gewicht nicht mehr balancieren konnte – oder die hochgereckten Hände gegen den Boden stemmen, was ungefähr genauso unbequem und anstrengend war. Schließlich setzte er beide Methoden abwechselnd ein, aber er musste trotzdem nach immer kürzeren Abschnitten anhalten und sich ausruhen. Das hatte nur einen Vorteil: Madhusree bekam keine Schwierigkeiten, mit ihm Schritt zu halten.


    Er ruhte sich ein paar Minuten lang am Strand aus, dann trug er Madhusree zurück in den Kampung und machte sich an den Motor. Nachdem sie ein Drittel des Weges bis zum Strand zurückgelegt hatten, setzte sie sich auf den Boden und weigerte sich, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Prabir kniete sich neben sie und brachte sie dazu, ihre Arme um seinen Hals zu legen und mit den Beinen seinen Rücken zu umklammern. Normalerweise schob er seine Arme unter ihre Beine, wenn er sie auf diese Weise trug, um es ihr etwas leichter zu machen, doch der Motor erlaubte es nicht. Als ihre Beine müde wurden, hing sie fast nur noch mit den Armen an ihm. Obwohl Prabir sich nach vorn beugte, um einen Teil ihres Gewichts auf seinen Rücken zu verlagern, weinte sie vor Erschöpfung, als sie endlich den Strand erreicht hatten.


    Für einen kurzen Augenblick überlegte er, ob er sie hier zurücklassen sollte. Was sollte ihr schon zustoßen, wenn sie unter einer Palme schlief? Dann nahm er sie doch in die Arme und trottete zum Kampung zurück. Er schaffte es, sich drei Taschen mit Kleidung und Nahrung um den Hals und über die Schultern zu hängen, womit er die Arme frei hatte.


    Runter zum Strand, zurück zum Kampung. Jetzt blieben noch jeweils zwei Kanister mit Treibstoff und mit Wasser – von denen jeder etwa zehn Kilo wog. Er hatte sich etwas vorgemacht: Selbst ohne Madhusree wäre es ihm niemals gelungen, alles in einem Schub wegzuschaffen. Also hielt er sie mit einem Arm und drückte sie an seine Seite, ähnlich wie es seine Mutter tat, und trug die Kanister einzeln zum Strand hinunter.


    Als er schließlich den letzten Kanister neben dem Boot in den Sand fallen ließ, war es fast drei Uhr. Prabir zerrte sein Notepad aus einer der Taschen. Es war voll aufgeladen, was so viel wie acht Stunden Normalbetrieb bedeutete, aber die Batterie leerte sich dreimal schneller, wenn der Bildschirm künstlich beleuchtet werden musste. Doch selbst wenn sie in der Dunkelheit auf dem Meer fuhren, war es nicht nötig, dass die Seekarte ständig sichtbar blieb.


    Madhusrees Laune war immer schlechter geworden; sie war noch nie zuvor wegen einer Fahrt aufs Meer so häufig hin und her gezerrt worden. Sie saß am Rand des Strandes im Schatten und rief alle ein oder zwei Minuten nach Ma. Prabir antwortete beruhigend, aber genauso automatisch: »Wir fahren zu Ma.«


    Die GPS-Software des Notepads enthielt eine eindrucksvolle Weltkarte, aber Teranesia war darauf nicht verzeichnet. Wenn man nach der Software ging, befanden sie sich bereits mitten in der Banda-See. Die Tanimbar-Inseln waren aufgeführt, aber die kleineren Inseln der Gruppe waren nur Punkte aus zwei oder drei Pixeln, und die Küsten der größeren waren sehr grob gerastert, als wären sie auf der Grundlage eines Satellitenbildes oder einer billigen gedruckten Karte automatisch erstellt worden. Wenn Prabir Zugang zum Netz gehabt hätte, hätte er stattdessen die offizielle Navigationskarte der Region verwenden können, in der sogar die Wassertiefen und Strömungen verzeichnet waren. Er hatte sie sich mindestens ein Dutzendmal angesehen, aber niemals daran gedacht, sie in sein Notepad zu kopieren. Nun war es zu spät, über verpasste Gelegenheiten nachzugrübeln. Wenigstens hatte Jakarta es nicht geschafft, die GPS-Signale zu blockieren; wenn er sich nur auf sein Gefühl, die Sonne und die Sterne hätte verlassen können, hätte er, es vielleicht niemals gewagt, von der Insel aufzubrechen.


    Er montierte den Motor an den Rumpf, füllte den Treibstofftank auf und zerrte dann das leere Boot ins seichte Wasser. Plötzlich kam ihm ein Bild in den Sinn, aus einem Video, das seine Eltern in Kalkutta gesehen hatten. Er hatte die meiste Zeit in den Armen seiner Mutter geschlafen, war aber kurz vor dem Ende aufgewacht. An einem einsamen Strand versuchte ein Mann, ein Holzboot ins Meer zu ziehen, um vor irgendeinem Krieg oder einer Revolution zu fliehen. Aber das Boot war zu groß und zu schwer gewesen – ganz gleich, wie sehr er sich anstrengte, es wollte sich nicht von der Stelle rühren. Prabir erschauderte bei dieser Erinnerung, aber zumindest wusste er, dass er nicht das Schicksal dieses Mannes teilen würde. Was auch immer geschehen mochte, stranden würden sie nicht.


    Nun lud er alles ins Boot. Es versank erschreckend tief im Wasser, aber seine Eltern mussten gemeinsam ein höheres Gewicht auf die Waage gebracht haben als diese Vorräte, und das Boot hatte schon viele Male die ganze Familie sicher zur Fähre gebracht. Er holte Madhusree. Sie wehrte sich nicht und beklagte sich nicht, als er ihr die Schwimmweste anlegte, sondern bedachte ihn nur mit einem misstrauischen Blick.


    Prabir brachte sie ins Boot, dann stieg er selbst hinein und blickte über den Strand zurück. Er würde nicht sehr lange fort sein; wenn er diese Prüfung bestand, gab es für seine Eltern keinen Grund mehr, ihn fortzuschicken, und innerhalb weniger Tage würde alles wieder normal sein. Niemand würde ihn wegen einer vergifteten Puppe zur Rechenschaft ziehen; schließlich war es nur einer von vielen tausend Schmetterlingen auf der Insel. Man würde ihm alles verzeihen, wenn er bewies, dass er Madhusree in Sicherheit bringen konnte.


    Er startete den Motor. Das Boot erhob sich aus dem Wasser und entfernte sich vom Strand, wie ein amphibisches Geschöpf, das plötzlich aus der Kältestarre erwacht war. Obwohl er die Ruderpinne fest in der Hand hielt, hatte Prabir keineswegs das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben, denn ihm war nie zuvor erlaubt worden, das Boot allein zu steuern. Nervös schob er das Ruder ein paar Grad nach links und nach rechts. Das Boot reagierte ohne Probleme; es ließ sich sogar etwas leichter lenken, als er erwartet hatte. Das war ermutigend, obwohl es die Situation gleichzeitig gefährlicher machte. Wenn er das Gleichgewicht verlor und das Boot zu einer scharfen Kurve zwang, könnte die Beschleunigung ihn von den Beinen reißen.


    Er musste stehen bleiben, um nach der Lücke im Riff Ausschau zu halten. Prabir war es gewohnt, die Lücke zu erkennen, wenn sie sie passierten, wenn die sichere Durchfahrt gewährleistet war. Die brechenden Wellen näherten sich mit beunruhigender Geschwindigkeit; er suchte nach einem Bereich, wo die Wellen dunkler waren, wo sie weniger schäumten. Er entdeckte eine Stelle, die günstig schien, aber er hatte keine klare Erinnerung an die Überfahrten, sodass er nicht wusste, ob er die richtige Wahl traf. Die Zeichen waren jedenfalls alles andere als überzeugend.


    Madhusree blickte verwirrt zu ihm auf und rieb sich die Augen. »Baba soll fahren!«, forderte sie vorwurfsvoll. Als Prabir sie ignorierte, begann sie zu weinen. Tränen strömten ihr übers Gesicht, aber Prabir blieb ungerührt; sie konnte sich über den winzigsten Anlass grämen und ein herzerweichendes Geheul anstimmen. Er selbst hatte es unzählige Male genauso gemacht. Daran konnte er sich noch sehr gut erinnern.


    »Nicht weinen, Maddy«, riet er ihr sanft. »Hier kannst du niemanden rumkriegen.« Sie verdoppelte ihre Bemühungen, bis sie sich in einen Schluckauf hineingesteigert hatte. Nun tat sie Prabir Leid, denn Schluckauf war etwas Schlimmes.


    Sie näherten sich dem Riff. Der Kanal, den er sich ausgesucht hatte, machte einen vielversprechenden Eindruck, mehr als zuvor, doch als er nun ein klares Ziel vor Augen hatte, zeigte sich, dass die Lenkung schwieriger war, als er gedacht hatte. Das Boot steuerte zu weit nach links. Er versuchte sich ihre Bewegung aus der Vogelperspektive vorzustellen und zeichnete in Gedanken die Kurve, die sie fahren mussten, um auf den richtigen Kurs zu gelangen.


    Er warf einen Blick auf sein Notepad, das auf dem Boden des Bootes lag. Er hatte nicht geglaubt, es könnte ihm irgendwie von Nutzen sein, bevor sie auf die offene See gelangt waren; die Software wusste nichts von diesem Riff, und im gegenwärtigen Maßstab hatte ihre Reise noch nicht einmal einen Pixel beansprucht. Aber nur die Karte war zu grob gerastert, nicht das Navigationssystem. Das kommerzielle GPS, das an die Stelle der US-Militärversion getreten war, arbeitete mit unverschlüsselten Signalen, die die Position des Empfängers auf den Zentimeter genau angaben.


    »Notepad«, schrie Prabir. »Ranzoomen! Mehr… mehr… stop!« Der Punkt wurde zu einer gezackten Linie vor einem leeren Hintergrund; jetzt waren alle Landflächen vom Bildschirm verschwunden, doch nun konnte er etwas mit dem eingezeichneten Kurs des Bootes anfangen. Er blickte zurück zum Strand und verglich dann ihre Position mit der noch verbleibenden Entfernung zum Riff. Jetzt ergab die Karte zu seinen Füßen Sinn; er konnte nun im Geist den Kanal einzeichnen.


    Er lehnte sich behutsam gegen das Ruder und beobachtete die Auswirkung – in der Realität und auf der Karte. Die Kurve war immer noch zu flach; er drückte das Ruder noch ein Stück weiter, beobachtete den sich bildenden Bogen und versuchte ihn zu extrapolieren.


    Das Boot schoss ohne den geringsten Stoß, ohne einen Kratzer durch das Riff. Prabir war von Freude und Glück überwältigt. Er konnte es schaffen; es überstieg nicht seine Fähigkeiten. Bald würde er wieder bei seinen Eltern sein – und ganz gleich, ob es Mitternacht oder Morgen war, wenn er sie fand, auf jeden Fall würde es viel früher geschehen, als sie erwarteten. Sie würden ihn mit einem Augenzwinkern um Verzeihung anflehen, dass sie jemals an ihm gezweifelt hatten, dann würden sie ihn in die Arme nehmen, ihn durch die Luft wirbeln und zum Himmel emporheben.


    *


    Seine Hochstimmung hielt bis zum Sonnenuntergang an.


    Bei Tageslicht war alles wie geplant verlaufen. Das Meer war viel rauer, als es an Bord der Fähre wirkte, und bei schlechtem Wetter mochte es einem Selbstmordvorhaben gleichkommen, die Überfahrt in einem so kleinen Wasserfahrzeug zu wagen. Trotzdem herrschte noch musim teduh, die ruhige Jahreszeit, und obwohl das Boot gnadenlos durchgeschüttelt wurde, nahm es kaum Wasser auf. Den richtigen Kurs zu setzen war eine Angelegenheit von Versuch und Irrtum – abgesehen von der Strömung schienen auch die Wellen das Boot abzulenken, wenn es sie kreuzte –, doch als Teranesias Vulkan zur Bedeutungslosigkeit geschrumpft war, zeigte die GPS-Software, dass sie stetig in südsüdöstlicher Richtung vorankamen, mit etwa zehn Kilometern pro Stunde.


    Nachdem sich Madhusree vom Schock erholt hatte, sich plötzlich auf dem Meer wiederzufinden – ohne Ma, ohne Baba, ohne Fähre voller fremder Menschen und ohne klare Vorstellung, wohin sie unterwegs waren –, ließ sie sich von dieser Erfahrung geradezu in Trance versetzen. Der entzückte Ausdruck auf ihrem Gesicht erinnerte Prabir daran, wie er sich mitten in einem wunderbaren, surrealen Traum fühlte. Ihm war etwas übel, aber ihre Furchtlosigkeit beschämte ihn, sodass er sich zwang, alles mit stoischer Ruhe zu ertragen. Madhusree nuckelte an ihren Flaschen mit Fruchtsaft, aß ein ganzes Paket mit Keksen und benutzte ihr Töpfchen, ohne sich zu beklagen. Prabir hatte keinen Appetit, aber er trank viel Wasser und urinierte über die Bordwand, während Madhusree empört lachte.


    Als es dunkel wurde, verstärkte sich der Wind und die Wellen wurden höher. Madhusree erbrach sich, als Prabir ihr etwas gegen die Kälte überzog, und von diesem Augenblick an wurde ihre Stimmung stetig schlechter. Seine oberflächlichen Wunden schmerzten und juckten; er wollte das Metall in seiner Haut schnellstmöglich loswerden, ganz gleich, ob es eine Gefahr für ihn darstellte oder nicht.


    Als Madhusree in einen unruhigen Schlaf fiel, verspürte Prabir den starken Drang, sie zu halten. Er hob sie auf und wickelte sie in eine Decke, aber es schien unmöglich, gleichzeitig mit einer Hand das Ruder festzuhalten, ohne dass es für sie beide unbequem wurde. Also musste er sie behutsam wieder ablegen. Er beobachtete sie eine Weile und wünschte sich fast, sie wäre wach und könnte ihm Gesellschaft leisten. Aber sie musste schlafen – und wenn er sich ein paar Stunden einsam fühlte, war das ein geringer Preis, um sich vor der jahrelangen Verbannung zu retten.


    Die Finsternis rund um das Boot war undurchdringlich und wurde auch nicht durch die brillante Hemisphäre der Sterne erhellt, aber Prabir hatte nicht das Gefühl, dass handfeste Gefahren im Dunkeln lauern könnten. Die Wahrscheinlichkeit einer Begegnung mit einem Piratenschiff oder anderen Fahrzeugen, die infolge des Krieges unterwegs waren, schätzte er als minimal ein. Bei Tageslicht hatte er mehrere kleine Haie gesehen, doch sie erweckten nicht den Eindruck, dass sie sich für das Boot und seine Insassen interessierten. Und obwohl er wusste, dass das Boot jederzeit auf eine größere Welle stoßen konnte, die es zum Kentern hätte bringen können, hatte es keinen Sinn, sich deswegen Sorgen zu machen.


    Es war das finstere Wasser, das sich bis zum Horizont – und weit darüber hinaus – erstreckte, dessen Leere ihm eine Gänsehaut verursachte. Es gab nichts, das erkennbar gewesen wäre, an das man sich hätte erinnern können. Weder die Monotonie der Aussicht noch das Tuckern des Motors konnten ihn schläfrig machen, da sein ganzer Körper sich der Möglichkeit des Schlafes verweigerte. Doch hier fühlte sich sogar der Wachzustand leer und sinnlos an, da alles fehlte, das das Wachbleiben lohnenswert machte.


    Er blickte auf Madhusree und hoffte, dass sie träumte. Seltsame, komplizierte Träume.


    Der Mond ging auf, gelb und angeschwollen, obwohl er nicht einmal halb voll war. Da sonst nichts zu sehen war, fiel es schwer, ihn nicht anzustarren, auch wenn sein Licht schon bald Prabirs Augen tränen ließ. Das Meer rings um das Boot wurde nun auf vierzig oder fünfzig Meter sichtbar, aber es wirkte genauso unwirklich wie der Dschungel, wenn man ihn vom Rand der Helligkeit des Kampungs aus betrachtete.


    Prabir hielt das Notepad ins Mondlicht. Laut Karte waren sie weniger als zehn Kilometer von ihrem Ziel entfernt. Statt direkten Kurs auf die nördlichste der Inseln zu halten, hatte er beschlossen, einige Grad nach Westen zu steuern. Wenn sich die Karte als absolut zuverlässig erwies, würde er trotzdem das Land erkennen und könnte dann darauf zuhalten. Aber er konnte nicht davon ausgehen, dass die Karte in allen Einzelheiten stimmte, sodass er lieber das Risiko einging, ihr Ziel zu verfehlen, wenn sie zu weit nach Westen abdrifteten. Nach weiteren fünfzig Kilometern würden sie trotzdem auf Yamdena, die Hauptinsel der Gruppe, stoßen. Wenn sie zu weit nach Osten abwichen, würden sie schließlich in die Arafura-See geraten, die nach sechshundert Kilometern an der Nordküste von Australien endete. Irgendwann würde er einen solchen Irrtum bemerken, aber er hatte nicht genügend Treibstoff, um sich größere Umwege leisten zu können.


    Als schließlich eine Steilküste in Sicht kam, glaubte Prabir zunächst, er würde halluzinieren, dass er sich den Anblick einfach nur herbeigewünscht hatte. Aber das Land war real; ihre Reise war fast zu Ende. Er konsultierte das Notepad: Demnach befanden sie sich in nordwestlicher Richtung vor der Insel… aber die Küste lag rechts von ihnen. Wenn er sich auf die Software verlassen hätte, wären sie an den Inseln vorbeigefahren.


    Während sie näher kamen, sah Prabir, dass die Klippen nicht genau ans Wasser grenzten. Davor lag ein schmaler, steiniger Strand. Er hatte keine Ahnung, ob diese Insel bewohnt war, aber er war trotzdem zuversichtlich, dass seine Eltern hier auf ihn warteten. Es war die nächstgelegene Insel und damit die offensichtlichste Wahl. Er überlegte, ob er um die Insel herumfahren sollte, um nach dem Boot Ausschau zu halten, mit dem sie das Meer überquert hatten, aber er traute sich nicht zu, es in der Dunkelheit zu entdecken. Wenn er irgendeinen Grund zu der Annahme gehabt hätte, dass es hier einen Hafen oder eine Mole gab, hätte er danach gesucht, aber er war nicht bereit, es nur wegen einer vagen Möglichkeit auszuprobieren.


    Also hielt er direkt auf den Strand zu.


    Schließlich gab es unter ihm ein knirschendes Geräusch, und das Boot wurde plötzlich abgebremst. Madhusree rollte von der Bank, auf der sie geschlafen hatte, in die Lücke zwischen der Bank und dem Bug. Prabir schnappte sich die Tasche mit den Lebensmitteln, die neben ihm stand, steckte sein Notepad hinein, zog den Reißverschluss zu und hängte sich den Tragriemen um den Hals. Dann sprang er nach vorn und griff nach Madhusree. Sie war noch gar nicht richtig aufgewacht und wimmerte verwirrt. Er hob sie hoch, nahm sie in die Arme und sprang ins Wasser.


    Seine Füße berührten felsigen Boden. Das Wasser reichte ihm bis zur Hüfte.


    Prabir begann zu weinen und zitterte nach der langen Untätigkeit vor Erleichterung. Madhusree schaute ihn unsicher an, als müsste sie entscheiden, ob sie mitleidig reagieren oder mit seinen Tränen konkurrieren sollte.


    »Ich hab mir den Kopf gestoßen«, sagte sie vorsichtig.


    Prabir wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. »Wirklich? Das tut mir Leid, mein Schatz.«


    Er watete ans Ufer und stellte sie ab, dann kehrte er noch zweimal zurück, um die übrigen beiden Taschen und den ungeöffneten Wasserkanister zu holen. Das Boot war verbeult, aber der Boden war trocken. Der Rumpf aus Kohlenstofffasern war offenbar widerstandsfähiger, als er gedacht hatte.


    Dann legte er sich auf den steinigen Strand und benutzte die Tasche mit der Kleidung als Kopfkissen, während er Madhusree in den Armen hielt. Beide trugen immer noch die Schwimmwesten, und als er die Augen schloss, reduzierte sich das Universum auf den Geruch und das Quietschen von Plastik.


    *


    Prabir wachte auf, als irgendwer weit entfernt ein einzelnes Wort rief. Er lauschte eine Weile, aber mehr kam nicht. Vielleicht hatte er es nur geträumt.


    Es war immer noch dunkel. Er schob Madhusree vorsichtig zur Seite und blickte auf seine Uhr. Es war kurz nach vier.


    Er hatte geträumt, dass sein Vater oben auf den Klippen stand und seinen Namen rief. Wenn das Bild nur ein Traum gewesen war, konnte zumindest das, was er gehört hatte, real sein.


    Prabir stand auf und ließ Madhusree schlafen. Er musste sie mitnehmen, wenn er die Insel genauer erkundete. Viel mehr konnte er dann allerdings nicht tragen. Er würde sich mit einem Wasserkanister begnügen müssen.


    Er urinierte zitternd ins Meer. Die Steine unter seinen Füßen waren kalt. Er hatte vergessen, Schuhe mitzunehmen.


    Er ging eine Viertelstunde am Strand entlang, bis er auf eine Unterbrechung in der Steilwand stieß. Hier konnte man mit etwas Mühe über die Felsen nach oben gelangen. Er kletterte hinauf und hätte mehrere Male beinahe den Halt verloren. Madhusree bemerkte nichts von allem, während sie in seinen Armen weiterschlief.


    Oben auf den Klippen wuchs dickes, raues Gras, und ein Stück weiter begann dichter Dschungel, wie es schien. Nirgendwo war Feuer, Licht oder ein sonstiges Lebenszeichen. Das Mondlicht deutete darauf hin, dass sich außer ihnen beiden niemand zwischen dem Steilhang und dem Dschungel befand, doch dann hörte Prabir erneut die Stimme.


    Es war die Stimme eines Mannes, aber nicht die seines Vaters. Das Wort, das die Stimme rief, war: »Allah!«


    Prabir lief in die Richtung, aus der die Stimme kam. Er war sich der Gefahr bewusst, fühlte sich aber zu erschöpft, um genauer darüber nachzudenken. Seine Eltern hätten ihn am Strand in Empfang nehmen sollen. Er hatte alles getan, was er konnte, um Madhusree in Sicherheit zu bringen. Alles, was jetzt geschah, war allein Schuld seiner Eltern.


    Dann fand er den Mann, der auf dem Rücken im Gras lag. Es war ein indonesischer Soldat mit fast kahl geschorenem Schädel, in ordentlicher grüner Tarnuniform und Kampfstiefeln. Er sah aus wie neunzehn. Eine langläufige Waffe lag an seiner Seite.


    Prabir sagte in stockendem Indonesisch: »Wir sind Freunde, wir tun Ihnen nichts.«


    Der Mann drehte sich auf die Seite, mit Furcht in den Augen, und klammerte sich an seine Waffe. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Über dem Unterleib wies sein Hemd einen großen dunklen Fleck auf.


    »Ich hole Hilfe«, sprach Prabir weiter. »Sagen Sie mir, wohin ich gehen soll.«


    Der Mann starrte ihn misstrauisch an. Schließlich erwiderte er: »Ich weiß nicht, wo sie sind. Ich weiß nicht, wohin ich dich schicken soll.«


    Prabir ging in die Hocke und bot ihm den Wasserkanister an. Der Mann zögerte, dann nahm er ihn an und trank daraus. Als er ihn zurückgeben wollte, sagte Prabir: »Behalten Sie ihn.« Er hatte immer noch zehn Liter im Kanister, den er am Strand zurückgelassen hatte.


    Es war schwierig zu entscheiden, wie er mit dem Soldaten reden sollte, ohne ihn zu erzürnen. Trotzdem schlug Prabir behutsam vor: »Vielleicht helfen die Inselbewohner Ihnen.«


    Der Mann schüttelte den Kopf, schnitt eine Grimasse und schloss vor Schmerz die Augen.


    Madhusree wachte gähnend und irritiert auf. Sie registrierte die neue Umgebung, dann blickte sie Prabir mit tiefer Enttäuschung an. »Ich will zu Ma!«


    Der Mann öffnete die Augen und lächelte sie an. Er richtete sich ein Stück auf und streckte ihr die Arme entgegen. Madhusree schüttelte den Kopf; sie war nicht ängstlich, aber auch nicht bereit, sich auf diesen Fremden einzulassen. Er zuckte verständnisvoll die Achseln, dann verzerrte sich plötzlich sein Gesicht, und er schrie wieder auf. »Allah!« Tränen drangen durch seine Lider und liefen über die Wangen herab.


    Prabir merkte, dass seine Beine weich wie Gummi wurden. Er setzte sich ins Gras und drückte Madhusree an seine Brust. Ihm fielen so viele Dinge ein, die er vergessen hatte, von der Insel mitzubringen: Verbandszeug, Schmerzmittel, Antibiotika.


    Madhusree döste wieder ein. Der Mann verstummte; er schien das Bewusstsein verloren zu haben, obwohl er immer noch sehr geräuschvoll atmete. Prabir fragte sich, ob er wirklich an Allah glaubte – einen Allah, der seine Kameraden zu ihm führen würde, damit sie ihm helfen konnten, oder der ihn zumindest im Paradies willkommen heißen würde – oder ob er das Wort nur aus Gewohnheit schrie, wie einen Fluch. Als Prabir seinen Vater gefragt hatte, warum so viele Menschen an Götter glaubten, hatte sein Vater gesagt: »In schweren Zeiten möchten alle Menschen gerne daran glauben, dass es jemanden gibt, der auf sie Acht gibt. Jemand, der ihnen hilft oder einfach nur ihre Taten beurteilt und anerkennt, dass sie ihr Bestes gegeben haben. Aber so ist es nicht in dieser Welt.«


    Prabir legte Madhusree ins Gras. Sie strampelte unruhig, wachte aber nicht auf. Er ging zum Soldaten hinüber und setzte sich neben ihn, um den Kopf des Sterbenden in seinen Armen zu halten.


    Kurz vor der Dämmerung schrien Vögel im Dschungel, und zwei Männer mit dichten Bärten in zerlumpter Kleidung kamen zu ihnen.


    »Töten Sie uns nicht«, sagte Prabir. »Er wird niemandem mehr weh tun. Er braucht nur einen Arzt. Er kann noch gerettet werden.«


    Einer der Männer hob Madhusree auf und packte dann Prabirs Schulter, um ihn auf die Beine zu bringen. Der zweite Mann beugte sich über den Soldaten und zog ein Messer. Als Prabir fortgeführt wurde, hörte er einen erstickten Laut, wie von einem Schwimmer, der Meerwasser geschluckt hatte. Er blickte nicht zurück, und nach wenigen Sekunden war es still.
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    Das Lager befand sich zehn Kilometer außerhalb von Exmouth, einer kleinen Stadt an der australischen Nordwestküste. Prabir wunderte sich darüber, weil fast jeder im Lager mindestens eintausend Kilometer weiter nördlich an Land gekommen war. Er wusste, dass in Darwin sehr viele Indonesier im Exil lebten, freundliche Menschen, die sich bereits im Land auskannten und bestimmt gerne das Lager besucht hätten, um ihre Landsleuten zu beraten, wenn es nur etwas näher gewesen wäre. Und obwohl die Regierung Rechtshilfe zur Verfügung stellte, damit die Flüchtlinge Asyl beantragen konnten, gab es keine Anwälte in Exmouth, sodass sie alle über große Entfernungen aus Perth oder Darwin anreisen mussten. Da es im Lager nur ein Telefon für zwölfhundert Insassen gab, blieb den Anwälten kaum etwas anderes übrig, als die Reise persönlich zu unternehmen, was wiederum die Zeit verkürzte, die sie tatsächlich an den Fällen arbeiten konnten – nicht zuletzt, weil die Reisekosten durch die gesetzliche Beihilfe jedes Antragstellers gedeckt werden mussten.


    Es dauerte einige Wochen, bis ihm klar wurde, dass der Standort des Lagers aus genau diesen Gründen gewählt worden war.


    Die Guerillas der ABRMS hatten Prabir und Madhusree auf Yamdena abgesetzt, wo eine Chinesin aus Ostjava sich ihrer erbarmt und das Geld für die Schiffspassage gemeinsam mit ihrer Familie gestiftet hatte. Doch die Familie hatte Verwandte in Sydney, die ihre finanzielle Absicherung übernahmen, sodass sie das Lager nach einem Monat verlassen hatten.


    Sechs Monate später hörte Prabir mit, wie ein Sozialarbeiter zu einem Wachmann sagte: »Ich bin sicher, dass wir Adoptiveltern für das Mädchen finden werden; sie ist noch jung und niedlich. Aber ihr Bruder ist ein hoffnungsloser Fall. Sie werden sich noch jahrelang mit ihm herumärgern müssen.«


    Als die Anwälte ihre nächste Expedition in die Wildnis unternahmen, sprach Prabir zum ersten Mal mit einem anderen Menschen als Madhusree, seitdem die chinesische Familie abgereist war.


    »Ich habe es mir anders überlegt«, sagte er. »Ich will kein Asyl beantragen. Wir wollen zur Cousine meiner Mutter in Toronto. Sie heißt Amita.«


    »Eine Cousine? Amita?«, sagte die Anwältin. »Weißt du ihren vollständigen Namen?«


    Prabir schüttelte den Kopf. »Aber sie unterrichtet dort an einer Universität. Man kann sie aus dem Lehrerverzeichnis heraussuchen. Es dürfte kein Problem sein, ihre E-Mail-Adresse herauszufinden.«


    Die Anwältin wirkte nicht sehr überzeugt, aber dann schob sie ihr Notepad über den Tisch zu Prabir hinüber. »Warum versuchst du es nicht einfach selbst?«


    Er starrte auf das Gerät. »Ich kann ihre Adresse heraussuchen, aber könnten Sie dann bitte mit ihr reden?« Prabir war Amita niemals begegnet und hatte bislang kein einziges Mal mit ihr gesprochen. »Ich könnte etwas Dummes sagen und alles verpatzen.«


    *


    Amita und ihr Lebenspartner Keith holten sie vom Flughafen ab und unterschrieben der Sozialarbeiterin eine Bescheinigung, dass sie nun die Verantwortung für sie übernahmen. Madhusree erlaubte ihnen, sie abwechselnd in die Arme zu nehmen und idiotische Grimassen zu schneiden. Prabir hatte ihr stundenlange Vorträge gehalten, dass sie unbedingt einen guten Eindruck machen mussten.


    Dann stiegen sie in den Wagen. Keith fuhr und Amita saß mit ihnen auf dem Rücksitz. Madhusree, die fasziniert von den vielen neuen Dingen während aller fünf Flüge wach geblieben war –, schlief in Prabirs Armen ein. Keith zeigte ihnen die Sehenswürdigkeiten von Toronto und schien zu erwarten, dass Prabir von jedem größeren Gebäude beeindruckt war.


    »Ich habe etwas für dich, Prabir«, sagte Amita. Sie reichte ihm ein kleines Plastikobjekt, das wie ein Hörgerät aussah.


    »Vielen Dank«, sagte Prabir. Er war viel zu nervös, um zu fragen, was es war. Er steckte es in eine Hosentasche.


    Amita lächelte nachsichtig. »Steck es dir ins Ohr, Schatz. Dafür ist es da.«


    Widerstrebend holte Prabir es wieder hervor und tat wie geheißen. Eine Frauenstimme sagte: »Sei nicht traurig.« Was war das, ein Radio? Er wartete ab, ob noch mehr kam. Nach einigen Sekunden wiederholte die Stimme: »Sei nicht traurig.«


    Amita beobachtete ihn erwartungsvoll. Prabir hielt es für das Beste, ihr die Wahrheit zu sagen, damit man ihm nicht vorwerfen konnte, das Geschenk beschädigt zu haben. »Ich glaube, es ist kaputt. Es wiederholt sich ständig.«


    Amita lachte. »Das soll es auch. Es ist ein Sample-Mantra: Es registriert deine Stimmung und sagt dir etwas, das dich aufmuntert – genau das, was du gerade brauchst.«


    »Sei nicht traurig«, sagte das Gerät.


    »Ich habe das Sample selbst ausgesucht«, erklärte Amita stolz. »Er stammt aus einem alten Song von Sonic Youth. Aber du kannst ihn natürlich nach Belieben neu programmieren.«


    Prabir bemühte sich um einen dankbaren Gesichtsausdruck. »Vielen Dank, Amita. Es ist wunderbar.« Er musste warten, bis sie zu Hause waren und er sich ins Bad eingeschlossen hatte, um sich endlich von diesem blödsinnigen Singsang befreien zu können. Er schraubte das Gerät mühelos auseinander, und sein erster Gedanke war, die Batterie in die Toilettenschüssel zu werfen, doch dann befürchtete er, dass sie sich vielleicht nicht ohne weiteres wegspülen ließ oder dass Amita ihn bitten könnte, ihr das Ding wiederzugeben, damit sie ein neues Sample laden konnte, worauf sie anhand des geringeren Gewichts bemerken würde, was er getan hatte.


    Dann kam ihm die Erleuchtung: Er drehte die Knopfzelle einfach um, vertauschte die positive mit der negativen Seite, und baute das Gerät wieder zusammen. Nun war es stumm. Trotzdem schränkte es sein Hörvermögen ein, aber diesen geringfügigen Nachteil nahm er bereitwillig in Kauf. Er konnte später versuchen, das Sample zu löschen, ohne die Funktion zu beeinträchtigen, die es ihm erlaubte, normal zu hören.


    Prabir starrte auf seine Schuhe. Er zitterte vor Wut, aber er musste sich Amita und Keith gegenüber freundlich verhalten, sonst würde man ihn von Madhusree trennen.


    Das Haus bestand aus einer endlosen Abfolge riesiger, weiß gestrichener Räume, sodass er sich hier beinahe körperlos fühlte. Amita hatte Madhusree in einem Zimmer, das nur für sie da war, schlafen gelegt. Nun zeigte sie ihm sein Zimmer, das sogar noch größer als das von Madhusree war. Trotz der vielen Möbel und Apparate, die es enthielt, blieb immer noch eine große ungenutzte Bodenfläche übrig. Prabir dankte Amita für alles – und versuchte sein Schuldgefühl zu verbergen, das ihn überkam, weil sie ihn mit so vielen Geschenken überschüttete –, bevor er vorschlug, dass sie auch Madhusree in seinem Zimmer unterbringen sollten. »Sie ist es nicht gewöhnt, allein zu sein.«


    Amita und Keith tauschten einen nachdenklichen Blick aus. »Also gut«, sagte Amita. »Vielleicht für ein oder zwei Wochen.«


    Nach dem Abendessen verabschiedete sich Keith und verließ das Haus. Prabir war irritiert. »Wohnt er nicht hier?«


    Amita schüttelte den Kopf. »Wir haben uns getrennt. Aber wir sind immer noch gute Freunde, und er war einverstanden, einige Zeit hier zu verbringen, nachdem du und Madhusree eingezogen seid.«


    »Aber warum?« Prabir hätte sich ohrfeigen können, als diese Worte über seine Lippen drangen. Amita hatte seinetwegen große Opfer gebracht; er sollte sich in dieser Situation etwas diplomatischer verhalten.


    »Ich habe beschlossen«, erklärte Amita, »dass dir und deiner Schwester sowohl männliche als auch weibliche Narrative zur Verfügung stehen sollten.«


    »Du meinst… er soll dir beim Vorlesen helfen?« Prabir wollte nicht undankbar sein, aber Amita hörte sicherlich gerne, dass es gar nicht nötig war, dass ständig ihr Ex-Liebhaber vorbeikam, um die männlichen Rollen in Gutenachtgeschichten zu übernehmen. »Ich kann selbst lesen. Und Madhusree könnten wir abwechselnd etwas vorlesen.«


    »Ich kann auch lesen!«, warf Madhusree protestierend ein. Das stimmte zwar nicht, obwohl Prabir ihr im Lager das lateinische Alphabet beigebracht hatte und sie sich auf Englisch schon fast so gut wie auf Bengali verständigen konnte.


    Amita seufzte amüsiert und zauste Prabirs Haar. »Ich meinte unsere persönlichen Narrative, du komischer Junge. Obwohl die Geschlechtsspezifik aller solcher Texte fließend ist, wirst du zumindest von der Vertrautheit mit den fundamentalen binären Schablonen profitieren, wenn du deine eigenen Erfahrungen zu decodieren und kontextualisieren versuchst.«


    Prabir starrte betreten auf die Weinflaschen, die mitten auf dem Tisch standen.


    Im Bett lag er stundenlang wach. Er war in einen Kokon aus harten Laken und einer schweren Decke gewickelt. Er brauchte das Bettzeug, weil es kalt war, aber er kam sich trotzdem wie in einer Zwangsjacke vor. Er hatte keine Angst vor den unvertrauten Schatten im Zimmer oder den schwachen Verkehrsgeräuschen; er hatte sich sogar an das nächtliche Husten der Kettenraucher im Lager gewöhnt. Es war kein einfaches Heimweh, weil es sinnlos gewesen wäre: Es spielte gar keine Rolle, wie das Zimmer aussah, und selbst eine vertraute nächtliche Geräuschkulisse hätte ihn nicht trösten können. Ob er nun in seiner Hängematte auf der Insel oder in seinem Bett in Kalkutta gelegen hätte – seine Eltern wären trotzdem tot.


    Er beobachtete die schlafende Madhusree. Sie würden niemals das rettende Ufer erreichen, sie würden niemals eine sichere Zuflucht finden. So etwas gab es nicht. All das hatte es nur in seinem Kopf gegeben.


    *


    Als Keith das nächste Mal im Haus war, nutzte Prabir die Gelegenheit, ihn zu befragen.


    »Wie hast du Amita kennen gelernt?«, erkundigte er sich unschuldig. Amita war weggefahren, weil sie irgendetwas erledigen musste, sodass er mit ihm und Madhusree allein im Wohnzimmer war. Seine Schwester spielte entzückt mit dem kleinen Hund, den Keith ihr mitgebracht hatte.


    »Es war bei einer Performance in der Stadt«, antwortete Keith zögernd. »Vor zwölf Jahren.« Er runzelte die Stirn, als er sich an Einzelheiten zu erinnern versuchte. »Die Anorexic Androgynes rezitierten das Unabomber-Manifest, mit musikalischer Unterstützung durch die Egregious Beards.« Zur Erklärung fügte er hinzu: »Das war eine Country-Dada-Band, aber sie hat sich vor ein paar Jahren aufgelöst.«


    An diesen Dingen war Prabir nicht interessiert; er wollte etwas über die Forscherleidenschaft des Paars hören. »Wie kam es, dass ihr schließlich gemeinsam an der Universität arbeiten konntet?«


    »Nun, ich hatte bereits meinen Doktor in X-Akten-Theorie an der UCLA gemacht, und Amita hatte gerade ihren Master in Diana-Studien an der University of Leeds begonnen, per Netz-Studium. Dann eröffnete die Uni Toronto endlich ihren eigenen Fachbereich für Transgressive Diskurse, also lag es auf der Hand, dass wir beide uns um eine Stelle bewarben.«


    Als Prabir ihn um eine Erklärung aller Begriffe bat, die er nicht verstanden hatte, verlor er jede Hoffnung. »Und das hat Amita in den letzten zwölf Jahren gemacht?«


    Keith lachte. »Nein, natürlich nicht! Das war nur ihr Master; danach hat sie sich weitergebildet. Für ihre Doktorarbeit wählte sie sich ein ganz neues Gebiet: Sie erarbeitete eine interaktive Graphic-Novel-Version von Joseph Conrads Nostromo, als Anwendungsbeispiel der postkolonialen Transliterarisierung. Nostromo wird zu einem Comic-Superhelden in Lycra, der seine Macht verliert, wenn er der Strahlung von Silberbarren ausgesetzt ist. Dadurch wird Conrads höchst ambivalentes Verhältnis zu den ökonomischen Vorzügen des Imperialismus ironisiert und rekontextualisiert, während gleichzeitig auf geschickte Weise der gesamte Mythos des Künstlers als quasigöttlicher Bannerträger der transzendenten Moralität unterminiert wird.«


    Prabir fragte sich allmählich, ob Keith sich nur einen ausgeklügelten Scherz mit ihm erlaubte. »Und was studiert sie jetzt?«


    Keith lächelte stolz. »Seit vier Jahren arbeitet sie an einem radikal neuen Computer-Paradigma. Bisher ist es ihr noch nicht gelungen, die Geldmittel zu bekommen, um einen Prototyp zu bauen, aber das ist bestimmt nur noch eine Frage der Zeit.«


    »Amita hat einen Computer konstruiert?« Jetzt wusste Prabir, dass er auf den Arm genommen wurde. »Wie hat sie die Zeit gefunden, sich auch noch zum Ingenieur ausbilden zu lassen?«


    »Oh, sie wird einen Ingenieur einstellen, wenn die Finanzierung gesichert ist.« Keith winkte geringschätzig ab. »Ihr Beitrag ist rein intellektuell. Mathematisch.«


    »Mathematisch?«


    Keith bedachte ihn mit einem zweifelnden Blick. »Vielleicht bist du noch etwas zu jung, um es zu verstehen. Weißt du, wie Computer funktionieren, Prabir?«


    »Mehr oder weniger.«


    »Nullen und Einsen. Du verstehst das binäre System?« Keith nahm sich ein Notepad, das auf dem kleinen Tisch vor ihnen lag und zeichnete beide Ziffern auf den Bildschirm.


    Prabir bemühte sich, nicht beleidigt zu klingen. »Ja, ich verstehe es.«


    »Hast du dich schon einmal gefragt, warum Computer Frauen gegenüber so feindselig eingestellt sind?«


    »Feindselig?« Prabir wusste nicht genau, wie Keith diese Behauptung gemeint haben könnte. Paranoide Wahnvorstellungen im Zusammenhang mit künstlicher Intelligenz ließen sich nicht von vornherein ausschließen. »Du meinst… warum manche Männer im Netz Frauen belästigen?«


    »Ja, das auch«, sagte Keith, »aber es geht viel tiefer. Amitas Arbeit bietet nicht nur eine grundlegende Erklärung für das Problem, sondern gleichzeitig eine verblüffend einfache Lösung.« Er klopfte mit dem Finger auf das Notepad. »Null und Eins. Abwesenheit und Anwesenheit. Und schau nur, wie die Ziffern aussehen! ›Null‹ ist weiblich, die Gebärmutter, die Vagina. ›Eins‹ ist männlich, ein offensichtlicher Phallus. Die Frau ist abwesend, marginalisiert, ausgeschlossen. Der Mann ist anwesend, präsent, dominant. Diese unverfroren sexistische Codierung liegt der gesamten modernen digitalen Technik zugrunde! Und dann wundern wir uns, dass Frauen sich in diesem Bereich nicht wohl fühlen!


    Also hat Amita ein neues Paradigma vorgeschlagen, sowohl für die Hardware als auch die Software. Die alte, männlich-dominierte Hardware soll durch den transgressiven Computer ersetzt werden, den Transputer. Die alte, männlich-dominierte Software wird in eine brandneue Sprache übersetzt, die Ada heißen soll – nach Ada Lovelace, der unbesungenen Mutter der Datenverarbeitung.«


    »Ich glaube«, warf Prabir vorsichtig ein, »dass schon einmal jemand eine Sprache nach ihr benannt hat.«


    Doch Keith ließ sich nicht beirren. »Worin besteht nun dieses neue Paradigma? Ganz einfach! Jede Eins wird zu einer Null und jede Null wird zu einer Eins: eine universelle digitale Neuzuordnung der Geschlechter! Und das Schöne daran ist, dass an der Oberfläche alles den gewohnten Anschein hat. Wenn sämtliche Hard- und Software der gleichen Umkehrung unterzogen werden, liefern die Programme exakt dieselben Resultate – für den ahnungslosen Betrachter ist nicht die geringste Veränderung feststellbar. Aber tief im Innern jedes einzelnen Mikrochips wird die alte phallozentrische Codierung untergraben, milliardenmal pro Sekunde! Die alten Machtstrukturen werden jedes Mal auf den Kopf gestellt, wenn wir unsere Computer einschalten!«


    Prabir hatte jetzt genug; Keith schien ihn für einen ungebildeten Hinterwäldler zu halten, dem er alles Mögliche erzählen konnte. Wenn er ihm diese Geschichten, die immer haarsträubender wurden, auftischte, nur um zu sehen, wie weit er damit kam, wurde es Zeit, ihn in seine Schranken zu weisen.


    »Computer arbeiten nicht mit winzig kleinen Ziffern«, sagte Prabir kategorisch. »Die Null ist in einem Speicher normalerweise als Fehlen einer elektrischen Ladung in einem Kondensator codiert und die Eins als Vorhandensein einer Ladung, aber manchmal ist es sogar andersherum. Und selbst wenn es nicht umgekehrt ist… Fehlen ist als Fehlen codiert und Vorhandensein als Vorhandensein. Es gibt keine Darstellungen von Vaginen und Penissen oder sonstigen Dingen, die mit menschlicher Sexualität zu tun haben.«


    »Nun«, erwiderte Keith unsicher, »vielleicht nicht im wörtlichen Sinn. Aber du kannst kaum abstreiten, das die Symbole als solche unsere technische Kultur durchdringen. Niemand lebt wirklich in einer sogenannten ›physikalischen‹ Welt aus Elektronen und Kondensatoren, Prabir! Der Raum, in dem wir wohnen, ist ein kultureller Raum!«


    Prabir stand auf und nahm sich verärgert das Notepad. »Das hier sind indisch-arabische Ziffern! Die Menschen haben sie seit Jahrhunderten benutzt, sie haben überhaupt nichts mit Computern zu tun. Wenn du wirklich glaubst, dass es zeichnerische Darstellungen von Geschlechtsteilen sind, solltest du nicht an der Technik Anstoß nehmen, sondern an der Mathematik!«


    »Ja, richtig!«, rief Keith. »Du hast völlig Recht! Geh nicht weg; ich bin in fünf Sekunden zurück!« Er rannte aus dem Wohnzimmer.


    Madhusree warf Prabir einen fragenden Blick zu. »Keine Sorge«, sagte er zu ihr, »es ist nur ein Spiel.« Das ich gewinne.


    Keith kehrte mit einem Buch in der Hand zurück, das er hektisch durchblätterte. »Da!«, sagte er, als er offenbar gefunden hatte, was er suchte. Er zeigte Prabir den Umschlag. »Aus den Protokollen der fünfzehnten Jahreskonferenz für cyberfeministische Studien. Diesen Vortrag hat Amita dort im vergangenen Jahr gehalten, worauf die New York Times sie als ›Kanadas aufregendsten intellektuellen Kopf‹ bezeichnete.«


    Er las vor: »›Der Transputer wird nur das erste Stadium einer Revolution sein, die den gesamten geschlechtsspezifischen Megatext der Technik und der Wissenschaft transformieren wird. Die nächste Hegemonie, die zusammenbrechen wird – die wegen ihrer oberfaulen Inversion längst überfällig ist –, wird die Mathematik selbst sein. Wieder einmal werden wir die Disziplin von Grund auf neu errichten müssen, um uns der mangelhaften und voreingenommenen Axiome der alten männlichen Wahrheitsmonopolisten zu entledigen und ihren starren, hierarchischen Ansatz in ein organisches, fruchtbares und spielerisches Paradigma zu überführen. Der Beweis ist tot. Die Logik ist obsolet. Die nächste Generation wird bereits in der Kindheit lernen, sich über Russells Principia lustig zu machen, am Bart von Carl Friedrich Gauß zu zupfen – und Pythagoras die Hosen herunterzuziehen!‹«


    Prabir nahm Keith das Buch aus der Hand. Der Abschnitt entsprach genau dem, was er vorgelesen hatte. Und Amitas Name stand über dem Artikel.


    Prabir setzte sich benommen; er konnte es immer noch nicht glauben. Als er sich im Lager an die Dinge zu erinnern versuchte, die sein Vater über Amita gesagt hatte, musste er befürchten, dass sie eine religiöse Fanatikerin war, aber in Wirklichkeit war es noch viel schlimmer. Sie stand im Gegensatz zu allem, wofür seine Eltern eingetreten waren: die Gleichheit von Männern und Frauen, die Trennung zwischen akademischer Lehre und eigenen Interessen, überhaupt die ganze Vorstellung einer unvoreingenommenen Suche nach der Wahrheit.


    Und diesen Menschen hatte er Madhusree ausgeliefert.


    *


    Prabir hatte seiner Einschulung mit Schrecken entgegengesehen, doch am Ende der ersten Woche hatten sich all seine schlimmsten Befürchtungen als völlig unbegründet erwiesen. Die Lehrer redeten wie geistig normale Menschen, und zumindest in der ersten Klasse gab es kein Keith-und-Amita-Gefasel. Man hatte ihm sogar erlaubt, Madhusree an ihrem ersten Tag in den Kindergarten zu begleiten, wo es ähnlich harmlos zuzugehen schien. Madhusree hatte bereits im Lager mit anderen Kindern gespielt, sodass es für sie kein besonderer Schock war, erneut auf derartige fremde Wesen zu stoßen. Obwohl sie weinte, als Prabir sie am zweiten Tag allein ließ, erzählte sie später begeistert von ihren Aktivitäten.


    Prabir hatte erwartet, in der Schule verprügelt zu werden, doch die anderen Schüler hielten sich auf Distanz. Als ein Junge ihn wegen seines Gesichts hänselte, flüsterte ihm ein anderer Junge etwas zu, worauf der erste verstummte. Prabir hoffte inbrünstig, dass sie nur zu wissen glaubten, was es mit seinen Narben auf sich hatte. Er hätte sich lieber auslachen lassen als zu wissen, dass diese Fremden über irgendwelche Dinge redeten, die sich auf der Insel zugetragen hatten.


    In seiner Klasse gab es drei weitere Schüler, die aussahen, als hätten sie indische Eltern, doch alle sprachen mit kanadischem Akzent, und wenn Prabir in ihrer Nähe war, hatte er das Gefühl, sie würden mit noch größerem Unbehagen auf ihn reagieren als alle anderen. Amita war mit drei Jahren nach Kanada gekommen, und ihre Eltern hatten sofort aufgehört, Bengali zu sprechen, sodass sie sich kaum noch an die Sprache erinnerte. Er hatte beschlossen, dass Madhusree weiterhin zweisprachig aufwachsen sollte, aber in ihrer Gegenwart geschah es immer häufiger, dass er mitten im Satz stockte und sich plötzlich fragte, ob er sich korrekt ausgedrückt hatte. Er hätte versuchen können, Kontakt mit seinen alten Klassenkameraden aus der Netz-Schule von Kalkutta aufzunehmen, aber er schrak vor der Aussicht zurück, die Gründe für seine veränderten Lebensumstände erklären zu müssen.


    In den folgenden Monaten gewöhnte er sich an die Routine: um sieben aufstehen, sich waschen und anziehen, zum Bus hetzen, die Schulstunden über sich ergehen lassen. Er fühlte sich fast wie ein Schlafwandler in einer Tretmühle.


    An den Wochenenden machten sie Ausflüge. Keith nahm ihn mit zur Festivalvorführung eines Films mit dem Titel Sie küssten und sie schlugen ihn. Prabir kam hauptsächlich deswegen mit, weil es seine erste Erfahrung mit der Zelluloid-Technik war – das riesige Bild, die große Gemeinschaft des Publikums. Obwohl er sich erinnerte, dass es in Kalkutta jede Menge Kinos gab, hatte er nie eins besucht; seine Eltern hatten sich lieber Disks ausgeliehen, und er war noch viel zu jung gewesen, um allein ins Kino zu gehen.


    »Und was meinst du dazu?«, fragte Keith, als sie durch das Foyer nach draußen gingen. Er hatte bereits seit Wochen von diesem Ereignis gesprochen; anscheinend war es sein absoluter Lieblingsfilm.


    »Ich denke«, sagte Prabir, »dass das verwöhnte Kind viel besser behandelt wurde, als es das verdient hätte.«


    Keith war entrüstet. »Du weißt hoffentlich, dass der Film autobiographisch ist! Wir sprechen hier über Truffaut!«


    Prabir versuchte, diese neue Information zu berücksichtigen. »Dann ist er wohl viel zu sanft mit sich selbst umgegangen. In Wirklichkeit war er vermutlich sogar noch dümmer und egoistischer.«


    Amita hatte einen sehr vielfältigen Geschmack und nahm ihn mit zu BladeRunner™ OnIce™ mit MusikImStilVon™ GilbertAndSullivan™. Er hatte davon gehört, dass sich die Show vage an einen halbwegs vernünftigen Science Fiction-Roman anlehnte, doch davon war im Nebel, den Laserstrahlen und den schwarzen Gummikostümen nichts mehr zu bemerken. Während der Pause schnatterte eine körperlose Stimme, die sich als ›Radio KJTR‹ bezeichnete, irgendwelchen Schwachsinn über Sex mit Amputierten. Das McDonald’s im Foyer bot eine Spiel/Soundtrack/Novelisation-ROM als kostenlose Zugabe zu jedem bestellten MacBlade™ an, der sich als schäumendes, pinkfarbenes Getränk entpuppte, das an flüssiges Styropor erinnerte. Am schlimmsten war, dass Amita in den folgenden sechs Wochen pausenlos den Song ›I Am the Very Model of a Modern Mutant Replicant‹ summte.


    Gegen Ende ihres dritten Monats in Toronto kam es zu spürbaren Veränderungen im Haushalt, als wäre plötzlich beschlossen worden, dass ihre Eingewöhnungsphase nun vorüber war. Amita gab Dinner-Parties und stellte ihre Pflegekinder ihren Freunden vor. Die Gäste begrüßten Madhusree mit gurrenden Lauten und schenkten Prabir Telefonkarten, deren Chips die Website von Dior enthielten.


    Keiths und Amitas Bekanntenkreis umfasste eine Vielzahl von Berufen, aber seltsamerweise hatten sie alle eins gemeinsam. Arun war Dozent, Schriftsteller, Herausgeber, Gesellschaftsreporter und Dichter. Bernice war Bildhauerin, Performancekünstlerin, politische Aktivistin und Dichterin. Denys war Multimedia-Berater, Werbetexter, Filmproduzent – und Dichter. Prabir war eines Abends sämtliche Visitenkarten durchgegangen, um sicherzustellen, dass er niemanden ausgelassen hatte. Zahnarzt und Dichter. Schauspieler und Dichter. Architekt und Dichter. Buchhalter und Dichter.


    Zum Glück sprach keiner dieser Besucher jemals das Thema Krieg an, wodurch ihnen jedoch kaum etwas anderes übrig blieb, als ihn nach der Schule zu fragen. Immer wenn Prabir zugab, dass seine besten Fächer Naturwissenschaft und Mathematik waren, musste er zu seiner Bestürzung feststellen, dass er damit fast zwangsläufig eine verwirrende Tirade aus Vergleichen mit dem berühmten indischen Mathematiker Ramanujan auslöste. Erkannten diese Leute wirklich nicht, dass er schon viel zu alt für solche Schmeicheleien à la Wenn-du-mal-groß-bist- wirst-du-bestimmt-Astronaut war? Und warum fiel ihnen immer nur Ramanujan ein? Warum nicht Bose oder Chandrasekhar, warum nicht Salam oder Ashtekar, warum nicht (welch unerhörter Gedanke!) irgendein chinesischer, europäischer oder amerikanischer Wissenschaftler? Nach einiger Zeit entdeckte Prabir den Grund dafür: einen Film von Oliver Stone, der im Jahre 2010 herausgekommen war. Amita lieh ihn für Prabir aus. Die Geschichte war mit sitargetränkten halluzinatorischen Besuchen von Hindu-Gottheiten durchsetzt, die dem aufstrebenden jungen Mathematiker Spickzettel zukommen ließen. Am Ende trat Ramanujan von seinem Sterbebett in eine Wüste voller Schlangen, die sich in den Schwanz bissen und zum Unendlichkeitssymbol verschlungen hatten.


    Es gab schlimmere Dinge auf der Welt, als von den Und-Dichtern gönnerhaft behandelt zu werden. Prabir wusste, dass es ihm tausendmal besser ging als den meisten Kriegswaisen – und falls er diese Tatsache jemals vergessen sollte, bombardierte ihn das Fernsehen mit einer Fülle quälender Bilder aus Aceh und Irian Jaya. Die Kämpfe waren vorbei, die Putschisten waren besiegt, und fünf Provinzen hatten die Unabhängigkeit gewonnen. Und im gesamten Archipel standen zehn Millionen Menschen vor dem Hungertod. Er konnte sich nicht beklagen – außer über den einzigen Verlust, den ihm niemand ersetzen konnte. Amita stellte ihnen nicht nur Essen, Kleidung und Unterkunft zur Verfügung, sie überschüttete Madhusree mit unendlicher Zuneigung und Zärtlichkeit; für ihn hätte sie dasselbe getan, wenn er nicht vor ihrer Berührung zurückgeschreckt wäre.


    Mit der Zeit schämte sich Prabir beinahe für seinen mangelnden Respekt vor Amita und begann sich zu fragen, ob seine Sorgen um Madhusree vielleicht völlig unbegründet waren. Amita hatte niemals versucht, ihn mit ihren bizarren Theorien zu infiltrieren, und möglicherweise konnte auch Madhusree sich frei eine eigene Meinung bilden.


    Vielleicht war Amita wirklich harmlos.


    *


    Im Sommer 2014 fragte Amita ihn, ob er sie zu einer Demonstration begleiten wollte, die als Reaktion auf eine Serie rassistisch motivierter Schlägereien veranstaltet wurde und auf der sie eine Rede halten sollte. Prabir sagte zu und fühlte sich angenehm überrascht, dass Amita doch nicht so weit von der Wirklichkeit entfremdet war, wie er befürchtet hatte, während sie im Elfenbeinturm der Universität mit Nostromo-Comicsden Kolonialismus bekämpfte und durch den sinnlosen Austausch von Bits das Patriarchat unterminierte. Wenigstens hier tat sie einmal etwas, auf das er unzweideutig stolz sein konnte.


    Die Demonstration fand an einem Sonntag statt; sie marschierten unter einem wolkenlosen Himmel durch Toronto. Prabir liebte den Sommer in Toronto; die Sonne legte zwar nur zwei Drittel des Weges bis zum Zenit zurück, aber zum Ausgleich war der Weg länger. Keith schien die zweiunddreißig Grad für glühende Hitze zu halten; als sie den Park erreichten und sich ins Gras setzten, öffnete er den Picknickkorb, den sie mitgenommen hatten, und leerte mehrere Bierdosen.


    Vor zweitausend Menschen betrat Amita das Podium. Prabir zeigte auf sie, damit Madhusree sie sah. »Schau! Da ist Amita! Sie ist berühmt!«


    Amita begann: »Wir haben uns heute hier versammelt, um dem Rassismus eine klare Absage zu erteilen, aber ich glaube, dass die Zeit mehr als reif ist, um die Öffentlichkeit mit einer differenzierteren Analyse dieses Phänomens vertraut zu machen. Meine Forschungen haben gezeigt, dass jede Form der Antipathie gegen Menschen anderer Kulturen in Wirklichkeit nichts anderes als die Projektion einer viel allgemeineren Form der Unterdrückung darstellt. Eine sorgfältige Untersuchung der Sprache, die im Deutschland der 1930er Jahre benutzt wurde, um die Juden zu charakterisieren, offenbart ein verblüffendes Ergebnis, das für mich jedoch keineswegs überraschend ist. Jeder Begriff, der zur rassistischen Verunglimpfung benutzt wurde, war gleichzeitig eine Form der Feminisierung. Was schwach ist, was träge ist, was nicht vertrauenswürdig ist – was im Patriarchat das Andere repräsentiert –, all das kann letztlich nur die Frau sein.«


    Wenn die Nazis triumphiert hätten, so erklärte Amita, wären ihnen schließlich die Behelfsgegner ausgegangen, worauf sie ihre eigentlichen Feinde – die deutschen Frauen – in die Gaskammern geschickt hätten. »Lassen Sie sich nicht von all den Riefenstahl-Mädchen irritieren; der wahre Hintergrund sämtlicher Nazi-Propaganda war stets die Verherrlichung männlicher Kraft und männlicher Schönheit. Im Tausendjährigen Reich wären Frauen nur zum Zweck der Fortpflanzung geduldet worden – und nur so lange, bis man sie durch eine technische Alternative überflüssig gemacht hätte. Nachdem sie ihre letzte überlebenswichtige Rolle verloren hätten, wären auch sie in den Gaskammern verschwunden.


    Der Grund, dass ich aufgefordert wurde, hier und heute zu Ihnen zu sprechen, ist die Farbe meiner Haut und das Land meiner Geburt. Es ist wahr, dass diese Dinge mich zu einem Opfer machen. Aber wir alle wissen, dass das Ausmaß der Gewalt gegen kanadische Frauen viel größer ist als gegen alle ethnische Minderheiten zusammengenommen. Also stehe ich hier vor Ihnen und sage: Als Frau war auch ich in Belsen, als Frau war auch ich in Dachau, als Frau war auch ich in Auschwitz!«


    Prabir rechnete fest damit, dass es zum Aufruhr kam oder dass sie zumindest von irgendjemand niedergebrüllt wurde. In der Menge gab es doch bestimmt Kinder oder Enkelkinder von Menschen, die den Holocaust überlebt hatten. Und selbst wenn es keine gab, musste doch irgendjemand den Mut aufbringen, um sie als ›Ketzerin!‹ zu beschimpfen.


    Aber die Menge applaudierte. Die Menschen standen auf und jubelten.


    Amita kehrte zu ihnen zurück, setzte sich ins Gras und nahm Madhusree in die Arme. Prabir beobachtete sie mit einem seltsam losgelösten Gefühl, während er sich fragte, ob er endlich verstanden hatte, warum sie bereit gewesen war, sie in ihre Obhut zu nehmen. Sie hatte deutlich gemacht, worin ihre Vorstellung von Mitleid bestand: Sie verurteilte jede Gewalt und verhielt sich großzügig gegenüber den Opfern, doch schließlich löste sie all das ein, indem sie »Ich auch!« schrie – wie ein Kind, das um Anerkennung bettelte. Das war es, was der Tod von sechs Millionen Fremden für sie bedeutete: Es ging nicht um Trauer oder Entsetzen, sondern um Neid.


    Sie lächelte ihn an, während sie Madhusree an sich drückte. »Was denkst du, Prabir?«


    »Könntest du mir deine Tätowierung zeigen?«


    »Wie bitte?«


    »Die mit deiner KZ-Nummer.«


    Amitas Lächeln verschwand. »Das ist ein sehr kindisches Humorniveau. Alles wörtlich zu verstehen.«


    »Vielleicht solltest du ausnahmsweise einige Dinge tatsächlich etwas wörtlicher verstehen.«


    »Vielleicht solltest du dich jetzt entschuldigen«, warf Keith streng ein.


    Amita drehte sich zu ihm um. »Würdest du dich bitte heraushalten?«


    Keith ballte die Hände zu Fäusten und blickte zornig auf Prabir herab. »Wir werden dir nicht auf ewig alles durchgehen lassen. Es gibt viele Institutionen, die dich übernehmen würden; es wäre gar kein Problem, es zu arrangieren.« Bevor Amita etwas erwidern konnte, stand er auf und ging fort. Er hielt sich die Ohren zu, damit er nichts mehr außer seinem Sample-Mantra hörte.


    »So etwas würde ich niemals tun, Prabir«, sagte Amita. »Hör nicht auf ihn.«


    Prabirs Blick ging an ihr vorbei in den traumhaft blauen Himmel. Die Angst, die durch seinen Körper schwappte, war ihm durchaus willkommen. Das ganze Problem bestand darin, dass er sich zu sicher gefühlt hatte. Er hatte sich der Illusion hingegeben, dass er irgendwo angekommen war. Jetzt würde er nie wieder vergessen, wo er in Wirklichkeit stand.


    Nämlich nirgendwo.


    »Es tut mir Leid, Amita«, sagte er leise. »Es tut mir Leid.«


    *


    »Willst du wissen, wohin Ma und Baba gegangen sind?«


    Prabir stand neben Madhusrees Bett in der Dunkelheit. Er hatte hier fast eine Stunde stumm gewartet, bis sie sich irgendwann geregt und sein Anblick sie geweckt hatte.


    »Ja.«


    Er streckte die Hand aus und strich ihr übers Haar. Im Lager war er der Frage ausgewichen und hatte ihr nichtssagende Halbwahrheiten erzählt – »Sie können jetzt nicht hier sein«, »Sie wollen, dass ich mich um dich kümmere« –, bis sie es irgendwann aufgegeben hatte zu fragen. Die Sozialarbeiter hatten ihm geraten: »Sag nichts. Sie ist noch jung genug, um alles zu vergessen.«


    Jetzt sagte er: »Sie sind in dein Bewusstsein eingegangen. Sie sind jetzt in deinen Erinnerungen.«


    Madhusree bedachte ihn mit einem äußerst skeptischen Blick, aber sie schien über die Behauptung nachzudenken.


    Dann sagte sie entschieden: »Sind sie nicht.«


    Prabir wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Na gut, mein Klugscheißer«, sagte er. »Dann sind sie nur in meinen Erinnerungen.«


    Madhusree setzte eine verärgerte Miene auf und stieß seine Hand weg. »Ich will sie auch.«


    Prabir wurde allmählich kalt. Er hob sie aus ihrem Bett und trug sie zu seinem hinüber. »Sag Amita nichts davon.« Madhusree warf ihm einen Blick voller Verachtung zu, als zweifelte sie an seiner Intelligenz, weil er auch nur an diese Möglichkeit dachte.


    Er sagte: »Weißt du, welchen Namen Ma hatte, bevor du geboren wurdest?«


    »Nein.«


    »Sie hieß Radha. Und Baba hieß Rajendra. Sie lebten in einer riesigen, überfüllten und lauten Stadt namens Kalkutta.« Dann wiederholte Prabir die Worte auf Bengali.


    Er schaltete seine Nachttischlampe auf niedrigster Stufe ein, nahm dann sein Notepad vom Tisch und rief ein Bild seiner Mutter auf. Es war der Schnappschuss von der IRA-Parade, das einzige Bild, das er von ihr besaß. Er hatte es aus dem Net-Workspace gerettet, wo er es abgelegt hatte, bevor er beschlossen hatte, es nicht an Eleanor zu mailen.


    Madhusree riss erstaunt die Augen auf.


    »Radha wusste alles über den menschlichen Körper«, sagte Prabir. »Sie war der klügste und stärkste Mensch von ganz Kalkutta. Ihre Ma und ihr Baba besaßen ein großes, schönes Haus, aber das war ihr völlig gleichgültig.« Er scrollte das Fenster weiter, bis das Bild seines Vaters erschien. Madhusree schien sich einigermaßen an den Anblick metallgespickter Haut gewöhnt zu haben, aber sie beugte sich trotzdem vor, um Rajendras Gesicht zu studieren, das leichter wiederzuerkennen war als das ihrer Mutter. »Also verliebte sie sich in Rajendra, der gar nichts besaß, aber genauso klug und stark wie Radha war. Und er verliebte sich auch in sie.«


    Ich mache es kaputt, dachte Prabir. Er wollte ihr keine Geschichten in den Kopf setzen, die zuckersüß wie Märchen waren. Er konnte immer noch die Hände seines Vaters spüren, wie er ihn emporhob. Er konnte immer noch die Stimme seiner Mutter hören, die ihm sagte, dass sie zur Insel der Schmetterlinge unterwegs waren. Wie konnte er sie für Madhusree jemals wieder wirklich werden lassen?


    Madhusree schien inzwischen genauer über Radhas Bild nachgedacht zu haben. »Warum weint sie nicht?«


    Prabir legte die Finger an die Wange. »Hier gibt es eine Stelle, wo kaum Nervenenden vorhanden sind.« Er hatte einen virtuellen Körper aus dem Netz darauf untersucht. »In deiner Haut sind viele winzige Fäden, die den Schmerz spüren, aber wenn du sie nicht berührst, tut es auch nicht weh.«


    Madhusree schien an seinen Worten zu zweifeln.


    In der Küche gab es Fleischspieße. Er könnte einen in der Gasflamme sterilisieren oder ein Desinfektionsmittel aus dem Arzneischränkchen benutzen. Als er sich vorstellte, die Metallspitze durch seine Haut zu bohren, krampfte sich sein Magen zusammen. Es hätte ihn nicht so sehr gestört, wenn eine andere Person dieses Kunststück an ihm vollführte – es konnte kaum schlimmer sein als die Injektionen, mit denen man das vernarbte Gewebe in seinem Gesicht aufgelöst hatte –, aber die Aussicht, sich selbst Gewalt anzutun, war ernüchternd.


    Seine Mutter hatte es getan. Es war kein Märchen, denn ihm lag der eindeutige Beweis vor. Es ging nur darum, genau zu verstehen, was man tat.


    Dann sagte er: »Ich werde es dir zeigen.« Er stellte das Notepad auf sein Kissen und stieg aus dem Bett. »Aber nur die Wangen, nicht die Zunge. Und wenn du älter bist, musst du mir helfen, den Wagen zu ziehen.«


    Madhusree ging niemals leichtfertig eine Verpflichtung ein, sondern betrachtete erneut das Bild ihres Vaters. Prabir beugte sich über sie. »Schau dir ihre Gesichter an. Sie würden doch nicht lächeln, wenn es schmerzen würde, oder?«


    Madhusree dachte über die Stichhaltigkeit dieses Arguments nach, dann nickte sie ernst.


    »Okay.«
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    Prabir arbeitete länger, um ein Projekt fertig zu stellen, damit es ihm nicht während des ganzen Wochenendes durch den Kopf ging. Es war nichts Ungewöhnliches, aber es gab ein paar kleinere Probleme, die seine Konzentration erforderten. Die Zeit flog nur so dahin, während er sich in Einzelheiten verlor. Doch als er fertig war, stürmte er nicht gleich mit reinem Gewissen zu den Fahrstühlen, um die Bank vorübergehend aus seinem Bewusstsein zu streichen, sondern saß noch fünfzehn Minuten lang apathisch da und starrte auf die menschenleeren Reihen der Schreibtische.


    Er wandte sich wieder seiner Workstation zu und ließ noch einmal die Tests des Kreditkarten-Plugins ablaufen. Es war ein standardmäßiges anthropomorphisierendes Programm, ein ›Investmentberater‹, dessen Stimme und Aussehen auf das psychologische und kulturelle Profil des Kunden zugeschnitten war. Seine Aufgabe bestand darin, Vorschläge zu machen, mit welchen finanziellen Instrumenten ein Geldtransfer durchgeführt werden konnte, doch in erster Linie war es ein Werbegag. Wer ernsthaft die Möglichkeiten des Marktes nutzen wollte, musste sich mit wesentlich ausgefeilteren Werkzeugen ausstatten und wissen, wie man damit umging. Wer dagegen seine Zeit nicht damit vergeuden wollte, zum Experten zu werden, fuhr wesentlich besser, wenn er sich auf die Standardalgorithmen der Bank verließ, die auf ein geringes Risiko programmiert waren. Und genau das taten die meisten Menschen. Doch die Bank hatte ein demographisches Kundenpotenzial identifiziert, das sich für derartige Neuigkeiten begeistern konnte: die Illusion, dass die Technik unablässig für sie arbeitete, sie jedoch nur mit den reinen Fakten konfrontierte, zwischen denen sie schließlich entscheiden konnten.


    Jede Arbeit hatte ihren Wert. Selbst diese. Doch als Prabir die Auswahl der sechzehn Muster-Berater beobachtete, die tadellos auf ein Sperrfeuer aus Testdaten reagierten, kam er sich plötzlich müde und lächerlich vor, als wäre er zurückgeblieben, um sämtliche Bilder im Korridor gerade zu hängen. Damit konnte er nicht einmal Eindruck auf seine Vorgesetzten machen und seine Stellung absichern; dazu müsste er schon seine Freizeit damit verbringen, fortgeschrittenes Wirtschaftsvoodoo an der Abendschule zu studieren – eine Aussicht, die ihn maßlos deprimierte. Aber nun hatte er vermutlich bis Montagmittag Ruhe, wenn den Verkaufsleitern und Marktforschem ein neuer Werbegag eingefallen war.


    Als er seinen Schreibtisch verließ, erloschen der Bildschirm und die Tischbeleuchtung; ein Lichtkobold an der Decke führte ihn durch die Dunkelheit zu den Aufzügen. Wenn er freitagnachts einige Stunden vergeudete, war das keine große Tragödie, aber er erlebte jedes Mal dieselbe Enttäuschung, wenn er versuchte, irgendeine Form von Befriedigung aus seiner Arbeit zu gewinnen. Er musste schon sehr stupide oder von einer Zwangspsychose besessen sein, wenn er weiterhin so tat, als könnte er jemals Befriedigung finden.


    Es war erst halb zehn, aber als er auf die Bay Street hinaustrat, wurde ihm plötzlich schwindlig vor Hunger, als hätte er den ganzen Tag lang gefastet. Er kaufte sich eine in klebrige Folie verpackte Mahlzeit von einem Automaten und verzehrte sie, während er auf den Bus wartete. Es war ein kühler Winterabend; der Himmel schien klar zu sein, aber hinter der Straßenbeleuchtung war nur ein leeres, Sternenloses Grau zu erkennen.


    Als er nach Hause kam, stellte er fest, dass Madhusrees Tür verschlossen war, also wollte er sie nicht stören. Er ließ sich auf das Sofa sinken, während sich der Fernseher einschaltete, ohne Ton und das Bild in halber Größe. Ein drei Meter breites Bild war eine feine Sache, wenn man völlig eintauchen wollte, aber ein Gesichtsfeld voller Aktivitäten war äußerst kontraproduktiv, wenn man eigentlich nur darauf hoffte, möglichst bald einzudösen. Prabir dachte immer noch an die Arbeit – auch nachdem die Software fertig war, gab es verschiedene kleine Dinge, an denen er noch eine Weile herumbasteln konnte. Aber die Bank hatte die strikte Direktive ausgegeben, dass es für die Software-Entwicklung keinen Zugang von außen gab.


    Als jemand auf der Straße die Türklingel drückte, erschien in einer Ecke des Bildschirms ein kleines Fenster, das Felix zeigte, wie er vor Kälte mit den Füßen scharrte. Prabir hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen, weil er ihn schon die ganze Woche hatte anrufen wollen. Felix breitete die Arme aus und blickte genau in die Kamera, mit theatralisch flehender Miene. »Komm rauf«, sagte Prabir.


    Felix betrat das Apartment und sah sich grinsend um. »Und was hast du heute Abend vor?«


    Prabir zeigte auf den Fernseher. »Ich unterziehe mich meiner Verdummungstherapie.«


    »Wollen wir irgendwohin gehen?«


    »Ich weiß nicht. Bin gerade nach Hause gekommen. Fühl mich ziemlich müde.«


    Felix nickte mitfühlend. »Ich auch.« Aber er sah keineswegs müde aus. »Ich bin direkt hergekommen. Ich hatte noch eine Ladung Münzen im Säurebad, die ich nicht allein lassen konnte.«


    »Hast du schon was gegessen?« Prabir ging ein paar Schritte in Richtung Küche. »Wir haben alles Mögliche da, wenn es dir nichts ausmacht, etwas Aufgewärmtes zu essen.«


    »Danke, nicht nötig. Ich habe mir während der Arbeit etwas geschnappt.« Felix arbeitete als Restaurator am Royal Ontario Museum; sein Arbeitsgebiet umfasste alles von der Kunstgeschichte bis zur Zoologie. Er beschwerte sich häufig, dass die Arbeit meistens nur aus ›banalen‹ Labortätigkeiten bestand, aber er schien eine ganz andere Vorstellung von einer ›banalen Tätigkeit‹ zu haben als jemand, der im Bankgewerbe beschäftigt war.


    Er beugte sich herab und küsste Prabir. Dann kam er näher und legte einen Arm um ihn. Prabir bemühte sich, mit einer gewissen Leidenschaft zu reagieren, den Kuss zu erwidern und seine Nackenmuskeln zu entspannen. Er wollte sich einfach nur wohl fühlen, genauso unbefangen wie Felix sein, doch sein Herzschlag setzte immer noch für einen Moment aus, wenn der panische Augenblick der ersten Berührung kam.


    Selbst als Madhusree vor neun Jahren bei ihm eingezogen war, hatte Amita nicht versucht, ihm das Sorgerecht streitig zu machen, sondern sich mit Madhusrees Entscheidung abgefunden. Trotzdem war Prabir niemals davon überzeugt gewesen, dass ihm nicht irgendwann von irgendjemand eine Klage ins Haus flatterte, und ein achtzehn Jahre alter Vormund, der unter demselben Dach wie seine zehnjährige Schwester mit Männern schlief, befand sich keineswegs in der sichersten Position. Er hatte von anerkannten, respektablen schwulen Paaren gehört, die sich das Sorgerecht vor Gericht erkämpft hatten, aber seine eigene Situation war damit nicht einmal ansatzweise vergleichbar. Und wenn er sich vorstellte, dass er durch seine ersten unbeholfenen Versuche, einen Partner zu finden, vielleicht nicht nur Madhusree verlor, sondern all das auch noch vor Gericht zur Sprache kam, dann wäre er fast verzweifelt.


    Die Gefahr schien ein wenig nachgelassen zu haben, seit Madhusree einige Jahre älter war, aber dennoch war Prabir nicht bereit, freiwillig ein Risiko einzugehen. Als sie achtzehn geworden war und keine Gefahr mehr drohte, dass man sie ihm wegnahm, hatte Prabir sich so sehr ans Zölibat gewöhnt, dass er gar keine klare Vorstellung mehr hatte, wie er diesen Zustand beenden sollte. Er war acht Jahre lang kaum unter Menschen gewesen, nicht nur weil er zu Anfang vermeiden wollte, Madhusree mit Babysittern allein zu lassen, sondern auch, weil ihm das Verhalten seiner damaligen Schulkameraden und Arbeitskollegen keine andere Wahl zu lassen schien, entweder so zu tun, als wäre er hetero, oder das Schicksal herauszufordern. Als es nichts mehr gab, das ihn zurückgehalten hätte, fühlte er sich zum zweiten Mal wie ein Fremder, der soeben in dieses Land gekommen war. Er wusste, dass er problemlos die Schwulenbars und Nachtclubs finden würde, die in jedem Reiseführer verzeichnet waren, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass er sich in dieser Welt heimisch fühlen würde – genauso wenig wie irgendwo sonst.


    Felix knöpfte sein Hemd auf. Prabir kam wieder zu sich und wich zurück. »Was machst du da?«, flüsterte er. »Sie ist direkt nebenan.«


    »So?« Felix lachte. »Irgendwie glaube ich nicht, dass deine Schwester ein Problem mit uns hat.« Immerhin war es Madhusree gewesen, die sie miteinander bekannt gemacht hatte. »Und ich hatte nicht vor, dir sämtliche Kleider vom Leib zu reißen, bevor wir dein Schlafzimmer erreicht haben.«


    »Ich meine es ernst. Sie arbeitet.«


    »Ich kann sehr leise sein.«


    »Wenn wir leise sind, machen wir uns noch verdächtiger!«


    Felix schüttelte den Kopf; er war eher belustigt als verärgert.


    »Erzähl mir nicht«, protestierte Prabir, »dass es einen nicht von der Arbeit ablenkt, wenn man weiß, dass nur zehn Meter entfernt zwei Menschen Sex miteinander haben. Am Montag schreibt sie eine Klausur in Kladistik.«


    »Deshalb hat Darwin die Sonntagnachmittage erfunden. Hör mal, ich habe mein ganzes Studium absolviert, während ich mit sechs weiteren Studenten zusammenlebte. Ich wurde täglich vierundzwanzig Stunden lang mit Gestöhn in Quadrophonie berieselt. Madhusree kann sich glücklich schätzen.« Felix streckte sich behaglich auf der Couch aus.


    »Es tut mir ja Leid, dass du deine Studentenjahre in einer Lasterhöhle verbringen musstest, aber ich betrachte es nicht als meine Aufgabe, ihre Persönlichkeitsentwicklung zu behindern. In ihrer eigenen Wohnung hat sie das Recht auf Ruhe, wenn sie Ruhe braucht.«


    Felix sagte nichts. Er starrte auf den Fernseher.


    »Wenn du mich in der Bank angerufen hättest«, sagte Prabir, »hätten wir uns bei dir treffen können.«


    Felix hielt weiterhin den Mund. Offenbar wollte er den Streit nicht ausufern lassen. Er strich sanft mit der Hand über Prabirs Unterarm, eine Geste, die gleichzeitig beschwichtigend und erotisch war, doch Prabir war nicht gewillt, das Thema auf sich beruhen zu lassen. »Gib wenigstens zu, dass ich keinen Unsinn rede«, sagte er.


    Madhusree kam aus ihrem Zimmer. »Hallo Felix!« Sie beugte sich über die Couch und küsste ihn auf die Wange, dann wandte sie sich an Prabir. »Ich gehe aus. Wartet nicht auf mich.«


    »Wohin gehst du?«


    »Ich will nur mal raus und ein paar Freunde treffen.«


    »Das klingt gut.« Prabir versuchte, mehr aus ihrer Kleidung zu erraten, aber er war nicht mehr mit den gültigen Codes vertraut. Seiner Einschätzung nach hätte sie genauso zu einem diplomatischen Empfang in einem Fünf-Sterne-Hotel wie zu einem Treffen von Hooligans unterwegs sein können.


    »Viel Spaß!«, sagte er.


    Sie lächelte ihn an, dir auch, dann winkte sie Felix zum Abschied zu.


    Als sie gegangen war, tat Felix, als würde er sich für das Fernsehprogramm interessieren. Im Zeitgeist-Kanal – ein Filterprogramm, das automatisch das zeigte, was gerade von den meisten Menschen in der Stadt gesehen wurde – lief eine nichtssagende Bürokomödie. »Habe ich dir schon mal erzählt«, sagte Prabir, »dass meine Pflegeeltern eine zehntausendseitige akademische Arbeit mit dem Titel Wechselseitige Hintergrundreferenzen in Sitcoms als Zeichen des Sakralen verfasst haben?«


    Felix taute auf. »Wer hat das veröffentlicht? Social Text?«


    »Woher wusstest du das?«


    Im Schlafzimmer sagte Felix: »Hättest du Lust, mir den visuellen Cortex zu massieren?« Prabir kniete sich über ihn und zog ihm behutsam das Elektrodenpflaster vom Rücken. Die Haut darunter war etwas blass, aber sie war nicht wächsern wie unter einem Gipsverband oder einer Bandage. Das Polymer ließ genügend Sauerstoff hindurch. Felix behauptete, dass er das zwanzigtausend Dollar teure Gerät zusammen mit seinen Hemden in der Waschmaschine reinigte, aber Prabir hatte es niemals miterlebt.


    Als Felix im Jahr 2006 mit missgebildeter Netzhaut geboren wurde, gab es bereits die ersten künstlichen Prothesen. Doch damals bestand noch keine Möglichkeit, die Anordnung der Photosensoren direkt mit dem Gehirn zu verdrahten. Stattdessen verarbeiteten die Schaltkreise Signale aus den Augen und stimulierten über die Elektroden die Nerven im Rücken. Seit frühester Kindheit war er es gewohnt, diese Empfindungen als Bilder zu interpretieren.


    Prabir begann ihn vorsichtig zu kneten. »Du kannst ruhig etwas kräftiger zupacken«, sagte Felix. »Ich bin dort nicht hypersensitiv. Es ist nur ganz normale Haut.«


    »Aber… fühlst du meine Hände oder siehst du etwas?«


    »Beides.«


    »Aha? Und was siehst du?«


    »Abstrakte Muster. Punktreihen, Sternenexplosionen. Aber es sind nur schwache und nicht sehr überzeugende Eindrücke. Bei der Massage geht es darum, Empfindungen zu bekommen, die stark genug sind, um als Berührungen und nicht als Bilder zu wirken, damit die ursprüngliche Funktion der Nerven nicht verloren geht.«


    Prabir hatte im Netz Software gefunden, mit der sich das Bild einer Kamera in etwas transformieren ließ, das mit der Information vergleichbar war, die von den Elektroden vermittelt wurde. Die impressionistische Monochrom-Version seines eigenen Gesichts war kaum noch als Gesicht erkennbar gewesen, aber Felix war in der Lage, Menschen aus fünfzig Metern Entfernung zu identifizieren. Die Erfahrung war der entscheidende Punkt. Seit etwa fünf Jahren war es möglich, die künstliche Retina durch eine Operation direkt mit dem Gehirn zu verbinden, aber für ihn wäre es genauso schwierig gewesen, mit dieser neuen Art des Sehens zurecht zu kommen, wie für Prabir, sich an die Elektroden auf dem Rücken zu gewöhnen.


    Prabirs Hände schweiften ab. Nach einer Weile drehte sich Felix auf den Rücken und zog Prabir an sich. Als sie sich küssten, spürte Prabir eine Wärme, die sich wie flüssiges Feuer in seinen Adern ausbreitete, und sein Brustkorb schien zusammengepresst zu werden, als hätte ihm ein erstaunlicher Anblick den Atem geraubt. Das war es, wonach er strebte – mehr als nach dem eigentlichen Sex. Er hatte dafür kein Wort: Es war viel zu körperlich für reine Zärtlichkeit und viel zu zärtlich für reine Begierde.


    »Weißt du, was mir am meisten daran gefällt, wenn wir zusammen sind?«, fragte er.


    »Nein.«


    »Unser gemeinsamer Diebstahl.« Prabir zögerte, weil er befürchtete, es könnte zu dumm klingen. Aber wenn er jetzt nicht darüber sprechen konnte, wann dann? »Sex ist wie ein Diamant, der in einem Schlachthaus geschmiedet wurde. Drei Milliarden Jahre der unbewussten Reproduktion. In der nächsten halben Milliarde die ungeplante Entstehung von Tieren, die nicht nur ihrem Trieb folgten, wenn sie sich paarten, sondern die Spaß daran hatten – und schließlich wussten, dass sie Spaß hatten. In Millionen Jahren verfeinerten sie diese Empfindung und machten sie zur vollkommensten Sache der Welt. Und all das nur, weil es einfach funktionierte. Und nur weil dadurch immer wieder dasselbe hervorgebracht wurde.« Er griff nach Felix’ Penis und schloss seine Hand darum. »Jeder kann sich diesen Diamanten nehmen; es ist so einfach. Aber er ist für uns kein Köder, keine Bestechung. Wir haben den Schatz gestohlen, wir haben ihn losgerissen. Wir können damit tun, was wir wollen.«


    Felix schwieg eine Weile und lächelte ihn nur an. Dann fragte er: »Weißt du, was eine Aue ist?«


    »Nein.«


    »Wenn ein Fluss in einer engen Schleife fließt, wird dieser Arm manchmal vom Hauptstrom abgeschnitten. Dann bildet der Fluss eine Aue. Damit habe ich es immer verglichen: Wir leben in einer solchen Aue, wir gehören nicht zum Hauptstrom. Aber der Fluss bildet immer wieder solche Arme. Es liegt in seinem Wesen, dass es im Verlauf der Generationen immer wieder geschieht.«


    »Vielleicht ist es ehrlicher, es auf diese Weise auszudrücken«, räumte Prabir ein. »Wir haben keine Wahl; wir sind durch Zufall an diesem Ufer gestrandet.« Er zuckte die Achseln. »Aber ich bin froh, dass ich vom Strom abgeschnitten bin, dass ich gestrandet bin.«


    Felix dachte darüber nach, dann gab er geheimnisvoll zu bedenken: »Vielleicht bist du das gar nicht. Vielleicht macht es nur den Eindruck.«


    Prabir lachte. »Glaubst du, dass ich als Samenspender schwarzarbeite?«


    »Nein. Aber du solltest dich fragen, warum es Gene im Fluss gibt, die zur Entstehung dieser Auen führen. Was gewinnt eine Art langfristig, wenn sie diese Eigenschaft beibehält? Das Geschlecht des Objekts der Begierde zu vertauschen könnte die am wenigsten riskante Methode sein, um jemanden unfruchtbar zu machen; es ist ungefährlicher, als an der Anatomie oder den endokrinen Funktionen herumzupfuschen – und vor hunderttausend Jahren lief es vielleicht noch nicht darauf hinaus, dass man deswegen ständig Prügel einstecken musste.«


    Prabir hegte Zweifel, aber er war bereit, diese Möglichkeit zumindest theoretisch in Betracht zu ziehen. »Aber worin sollte der Vorteil bestehen, unfruchtbar zu sein?«


    »Unter bestimmten Bedingungen«, erklärte Felix, »sind unfruchtbare Erwachsene in der Lage, mehr zum Überleben der Art beizutragen, wenn sie für ihre nahen Verwandten statt für eigene Kinder sorgen. Es dauert so lange, ein Menschenkind großzuziehen, dass es sich lohnen könnte, gelegentlich einen unfruchtbaren Nachkommen zu haben, sozusagen als Zusatzversicherung, damit er sich um die anderen kümmern kann, falls den Eltern etwas zustößt.«


    Prabir löste sich aus Felix’ Armen und setzte sich auf die Bettkante. Sein Herz klopfte, und er hatte einen roten Streifen vor den Augen, aber er hatte sich ohne nachzudenken losgerissen. Er verlor immer noch viel zu schnell die Beherrschung, obwohl er in acht langen Jahren bei Keith und Amita gelernt hatte, sich einfach nur zurückzuziehen, statt sich durch Aggression zu verteidigen.


    »Prabir? Scheiße. Ich wollte dich nicht…« Felix wälzte sich herum und setzte sich neben ihn.


    Prabir wartete, bis er wieder ruhig sprechen konnte. »Also bin ich nur deswegen so geworden.«


    »Komm schon, du weißt genau, dass ich es nicht so gemeint habe.«


    »Wirklich nicht?«


    »Nein!« Felix gelang es, gleichzeitig zerknirscht und entrüstet zu klingen. »Selbst wenn die Theorie stimmt… dann beschreibt sie nicht mehr als das Überleben eines Merkmals aufgrund eines statistischen Vorteils. Sie sagt nichts über die Motivationen von Individuen aus.« Es folgte ein betretenes Schweigen, dann räumte er ein: »Aber es war sehr grob von mir, es auf diese Weise anzusprechen. Tut mir Leid.«


    »Vergiss es.« Prabir starrte auf das abgewetzte Linoleum zu seinen Füßen, während seine Wut verrauchte. »Weißt du, dass ich in der Highschool versucht habe, Beziehungen mit Mädchen anzufangen, von denen ich glaubte, Madhusree könnte zu ihnen aufblicken?« Er lachte, obwohl ihn diese Erinnerung immer noch erschaudern ließ. »Womit das ganze Vorhaben vermutlich von vornherein zum Scheitern verurteilt war, selbst wenn ich hetero gewesen wäre. Und als ich endlich aufhörte, mir einzubilden, es bestünde eine Chance… hatte ich das Gefühl, schon wieder alles verpatzt zu haben. Ich konnte ihr nicht einmal eine vernünftige Schwägerin bieten, um die Dummheit wieder gut zu machen, dass ich sie zu Amita gebracht habe.«


    »Du hättest ihr mehr Vertrauen entgegenbringen sollen«, sagte Felix. »Du hättest wissen müssen, dass sie so etwas nicht braucht.«


    Prabir schnaufte verächtlich. »Später ist das leicht gesagt! Aber wie soll man darauf vertrauen, dass ein Kind es irgendwann verwinden wird, wenn es von Idioten aufgezogen wurde? Sollte ich etwa davon ausgehen, dass sie mit genügend angeborenem Menschenverstand ausgestattet ist, sodass niemand ihr etwas antun könnte, das bleibende Schäden hinterlässt?«


    »Hmm.« Felix schien wirklich nicht zu wissen, was er darauf erwidern sollte. Oder er wollte sich nur diplomatisch verhalten.


    »Aber du hast Recht«, gestand Prabir ein. »Madhusree brauchte keine Rollenvorbilder. Als wir Amita verließen, hatte ich es verstanden. Und ich hörte endlich auf, mir wegen all der Ideologie Sorgen zu machen, die Amita mir aufzudrängen versucht hätte, wenn sie jemals erfahren hätte, dass ich schwul bin. Ich dachte zum ersten Mal darüber nach, was es für mich bedeutet – statt für alle anderen.« Er hielt abrupt inne, als ihn der Mut verließ; er hatte sich bereits hinreichend zum Idioten gemacht.


    Felix jedoch drückte seine Schulter und sagte: »Ich höre dir zu. Red weiter.«


    Prabir hielt den Blick auf den Fußboden gerichtet. »Ich dachte: Vielleicht sollte ich froh sein. Die Evolution ist bewusstlos: eine große dumme Maschine, die auf der einen Seite mikroskopisch kleine Verbesserungen hervorbringt und auf der anderen Leichen in milliardenfacher Anzahl. Wenn ich nur eine gute Sache aus alldem retten konnte – wenn ich eine Möglichkeit fand, die Maschine zu betrügen und gleichzeitig glücklich zu sein –, dann wäre das bereits ein Erfolg. So wie ich Madhusree aus dem Krieg gerettet habe.« Er blickte auf. »Klingt das für dich irgendwie sinnvoll?«, fragte er hoffend.


    »Es klingt äußerst sinnvoll.«


    »Aber du glaubst nicht, dass es wirklich so ist, nicht wahr? Du glaubst nicht, dass ich die Maschine austricksen konnte.«


    Felix zögerte, dann seufzte er verzweifelt, als stünde er vor der unangenehmen Entscheidung, sich entweder mit ihm zu streiten oder ihm nachzugeben.


    »Ich glaube, dass es keine Rolle spielt«, sagte er schließlich.


    Prabir hatte plötzlich genug von diesem Gespräch. Er hatte seine Seele entblößt, aber es hatte sie beide kein Stück näher gebracht. Er fasste Felix an den Schultern und zog ihn aufs Bett.


    »Ah, so gefällt es mir besser: weniger Theorie, mehr Praxis.« Felix küsste ihn innig, dann strich er mit der Hand über seine Körpermitte. »Du musst eine ganze Menge aufholen.«


    »Ich werde dich bis zum anderen Ufer der Aue jagen«, versprach Prabir.


    *


    »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«


    Madhusree wusch das Frühstücksgeschirr ab, während Prabir abtrocknete. Felix war gegangen, aber sie hatten sich für den Abend verabredet. Das Licht der Wintersonne erfüllte die Küche und offenbarte jedes Staubkörnchen und jede Unebenheit in den abgenutzten Oberflächen. Prabir fühlte sich rundum zufrieden. In seinem Leben gab es keine Probleme, nur selbstgemachte Komplikationen. Sie waren glücklich und in Sicherheit. Was konnte er sich darüber hinaus noch wünschen?


    »Dann tu es«, sagte er.


    »Ich brauche etwas Geld.«


    »Klar. Wie viel?«


    Madhusree verzog das Gesicht und wappnete sich. »Fünftausend Dollar.«


    »Fünftausend?« Prabir lachte. »Was hast du vor? Willst du eine Firma gründen?«


    Madhusree schüttelte verständnisvoll den Kopf. »Ich weiß, ich verlange sehr viel.« Dann fügte sie völlig ernst hinzu: »Deshalb war ich so froh, dass Felix gestern Abend hier war. Ich habe die ganze Woche abgewartet, bis ich dich in guter Stimmung erwische.«


    Prabir schlug ihr mit dem Geschirrhandtuch auf den Arm. »Werd nicht unverschämt! Außerdem spielt es gar keine Rolle. Ich bin immer in guter Stimmung.«


    »Ha!«


    »Also? Wozu brauchst du das Geld?«


    »Ich müsste es dir eigentlich in ein paar Jahren zurückzahlen können. Sobald ich meinen Abschluss gemacht habe…«


    Prabir stöhnte. »Du musst es mir nicht zurückzahlen. Sag mir nur, wofür du es brauchst.« Er studierte ihren Gesichtsausdruck; sie erwiderte seinen Blick mit übertriebener Lässigkeit, aber sie konnte sich nicht völlig verstellen. In Wirklichkeit war sie nervös.


    Jetzt machte er sich Sorgen. »Wenn du in irgendwelchen Schwierigkeiten steckst, sag es mir einfach. Ich werde nicht wütend sein.«


    »Ich habe das Angebot erhalten, an einer Expedition teilzunehmen«, sagte Madhusree. »Es ist ein Forschungsprojekt, das gemeinsam von mehreren Universitäten getragen wird. Einundzwanzig Teilnehmer, hauptsächlich Promovierte, aber sie nehmen auch zwei Studenten mit. Allerdings reicht die Finanzierung für uns nicht aus, sodass wir das meiste selbst bezahlen müssen.«


    »Aber… das ist doch phantastisch!« Prabirs Besorgnis wich großer Erleichterung und schließlich Stolz. »Nur zwei Plätze für Studenten, und dir hat man einen angeboten?« Er stellte den Teller, den er abgetrocknet hatte, ab und nahm sie in die Arme, hob sie vom Boden hoch. »Natürlich kannst du das Geld haben, du Dummkopf! Was hast du denn gedacht, wie ich reagieren würde?«


    Als er sich von ihr löste, sah er, dass Madhusree errötet war. Prabir tadelte sich stumm; er hatte nicht beabsichtigt, sie durch überschwängliche Begeisterung verlegen zu machen.


    »Und wohin geht die Expedition?«, fragte er. »Nicht zum Amazonas, hoffe ich! Anscheinend hat man dort die Naturforscher so satt, dass sie einfach abgeknallt werden.«


    »Nicht zum Amazonas. Zu den südlichen Molukken.«


    »Das ist nicht witzig«, entgegnete Prabir. Natürlich wurde man in Brasilien nicht ermordet, aber er kam sich vor, als hätte sie ein freundliches Knuffen mit einer schallenden Ohrfeige erwidert.


    »So war es auch nicht gemeint.« Sie hielt seinem Blick stand; sie war nervöser als jemals zuvor, aber sie log ihn nicht an und sie wollte ihn auch nicht auf den Arm nehmen. »Das ist das Ziel der Expedition.«


    »Warum?« Prabir verschränkte unbehaglich die Arme; plötzlich fühlte sich sein Körper so unbeholfen, beinahe missgebildet an. »Warum ausgerechnet dorthin?«


    »Reg dich nicht auf.«


    »Ich rege mich nicht auf. Ich will es nur wissen.«


    Madhusree führte ihn in ihr Zimmer und holte ihr Notepad. »Dieser Bildschirm ist zu klein. Ich werde es dir auf dem Fernseher zeigen.« Sie setzten sich auf die Couch, dann rief sie verschiedene Bilder aus Nachrichtensendungen und wissenschaftlichen Veröffentlichungen auf.


    Die erste Entdeckung, die die Aufmerksamkeit von Biologen auf der ganzen Welt erregte, war eine Fruchttaube mit ungewöhnlicher Färbung, ein bislang unbekanntes Tarnmuster aus grünen und braunen Sprenkeln. MRI-Scans und DNS-Analysen hatten noch radikalere Unterschiede zutage gefördert. Prabir hörte wie in Trance zu, als Madhusree strukturelle Anomalien der inneren Organe des Vogels und eine ganze Reihe nützlicher Mutationen in wichtigen Blutproteinen beschrieb. Der javanische Zoologe, dem das Exemplar vor sechs Monaten aufgefallen war, hatte es nur bis zu einem Vogelhändler in Ambon zurückverfolgen können, doch nachdem sich das Gerücht verbreitet hatte, dass alles Ungewöhnliche viel Geld einbrachte, konnte man aus dem Sturzbach von Fälschungen und unbedeutenderen Novitäten zwei weitere eindeutige Fälle aussortieren. Da gab es einen toten Baumfrosch mit Jungen, die offenbar in einer wassergefüllten Bauchtasche herangewachsen waren. Und es gab eine Fledermaus, deren Flügelknochen auf recht effiziente, wenn auch unspektakuläre Weise anders angeordnet waren – dank eines voll funktionsfähigen Gens für ein Protein, das die Embryonenentwicklung steuerte und das von keiner anderen Spezies dieses Planeten bekannt war. Beide Tiere waren auf der Insel Seram gefunden worden, etwas mehr als dreihundert Kilometer nördlich von Teranesia.


    Madhusree musste ihre Begeisterung zügeln. »Das sind erstaunliche Entdeckungen – genauso wie die Schmetterlinge, aber wer weiß, wie viele Spezies inzwischen betroffen sind? Und es gibt keine vernünftige Erklärung! Was sich auch immer als Ursache erweisen mag, es wird die Biologie mindestens so sehr erschüttern wie Wallace.« Madhusree hielt überhaupt nichts von Darwin; Alfred Wallace mochte viel zu bescheiden gewesen sein, um den ihm gebührenden Ruhm anzuerkennen, aber das hinderte sie nicht daran, die Dinge richtig zu stellen.


    Prabir war benommen. »Du hast niemandem davon erzählt? Von den Schmetterlingen?« In den Meldungen gab es keinen Hinweis auf frühere Funde; offenbar verspürten weder die akademischen Kollegen seiner Eltern in Kalkutta noch ihre Sponsoren von Silk Rainbow das Bedürfnis, Kostproben aus ihren unveröffentlichten Arbeiten beizusteuern.


    »Vielleicht hätte ich es tun sollen«, sagte Madhusree, »aber ich befürchtete, man könnte vermuten, dass ich mich nur wichtig machen will, um an den Auftrag zu kommen.« Sie lächelte stolz. »Somit habe ich es nur meiner Leistung zu verdanken, dass ich zum Team gehöre. Ich habe sogar im Fragebogen mit ›nein‹ geantwortet, als man wissen wollte, ob ich über ›Dschungelerfahrung‹ verfüge.« Sie überlegte. »Vielleicht wäre es das Beste, wenn ich meinen Mund halte und abwarte, bis die Expedition von selbst auf die Hinweise stößt. Ich meine, die Hütten müssten eigentlich noch stehen, und dem größten Teil der Ausrüstung dürfte man auch jetzt noch ansehen, welchem Zweck sie einmal gedient hat. Vielleicht findet man sogar noch lesbare Aufzeichnungen.«


    Prabir betrachtete sie mit versteinerter Miene. Sie nahm seine Hand und sagte: »Meinst du nicht, dass sie froh darüber wären, wenn einer von uns zurückkehrt? Nachdem es jetzt wieder sicher ist?« Prabir spürte einen eiskalten Hauch an seinem Rückgrat. Er war – entweder bewusst oder aus Gewohnheit – wieder in den gedämpften Tonfall zurückgefallen, den er immer dann benutzt hatte, wenn sie in seinem Zimmer in Amitas Haus über ihre Eltern gesprochen hatten.


    »Es ist nicht sicher«, sagte er. »Wie kommst du darauf, es könnte sicher sein?«


    Madhusree versuchte seine Miene zu ergründen. »Weil der Krieg jetzt seit fast achtzehn Jahren vorbei ist.«


    Prabir befreite gereizt seine Hand aus ihrem Griff. »Ja, und in der Regierung von West-Papua sitzen lauter Verrückte…«


    »Ich gehe nicht nach West-Papua…«


    »Die Anspruch auf die Hälfte der Inseln erheben…«


    »Von denen wir keine auch nur von ferne zu sehen bekommen!«


    Prabir spürte ein Pochen in seinem Schädel. Falls dies kein Traum war, dann konnte es nur eine Art Prüfung sein. Er hatte sie in Sicherheit gebracht und jetzt stand sie am gefährlichen Ufer und plapperte in ihrem kindlichen Unverstand davon, wieder ins Wasser zu springen.


    »Die Inseln sind immer noch vermint«, sagte er. »Glaubst du wirklich, jemand hätte sich die Mühe gemacht, sie alle von Minenräumkommandos absuchen zu lassen?«


    Madhusree ging ihre Dateien durch, dann richtete sie ihr Notepad auf den Fernseher. »Dieses Gerät befestigt man sich am Gürtel. Wenn es im Umkreis von zwanzig Metern irgendwelche Sprengstoffe gibt, schlägt es Alarm.«


    Das Ding war etwa so groß wie eine Streichholzschachtel. »Ich glaube dir nicht«, sagte Prabir. »Die Sprengladungen stecken im Boden! Weißt du, dass die Indonesier NQR-empfindliche Minen hatten? Wenn du ein Funksignal aussendest, ermitteln sie deine exakte Position und feuern dir eine Granate in die Eingeweide.«


    »Es arbeitet nicht mit Nuklear-Quadrupol-Resonanz, sondern völlig passiv. Es erkennt die Strahlungssignatur von Sprengstoffen: Sekundärteilchen aus der kosmischen und Hintergrundstrahlung, die von den entsprechenden Atomen emittiert werden.«


    »Und… dieses Ding soll empfindlich genug sein, um die chemische Struktur aus sekundärer Strahlung zu ermitteln?«


    Madhusree nickte ernsthaft.


    Prabir starrte auf den Bildschirm und kam sich wie ein vertrottelter Hundertjähriger vor, der nur einmal geblinzelt und ein ganzes Jahrzehnt verpasst hatte. »Ich war wohl zu lange im Bankgeschäft.«


    »Ist das nicht eine Tautologie?«


    Prabir lachte und spürte, wie in ihm etwas zerriss. Er konnte nachgeben, es würde keine Probleme geben. Er könnte »Geh schon! Geh schon!« rufen und mit ihr durchs Zimmer tanzen, den stolzen und hilfreichen großen Bruder spielen. Dann würde sie aufbrechen und die Reputation ihrer Eltern wiederherstellen und ihre Arbeit zu Ende führen, wie eine Märchenprinzessin, die aus dem Exil zurückkehrte, um alle Ungerechtigkeiten zu beseitigen und alles wieder gut zu machen.


    »Ich kann es mir nicht leisten«, sagte er.


    »Wie bitte?«


    Er sah sie an. »Fünftausend Dollar? Ich habe nicht nachgedacht. So viel habe ich überhaupt nicht auf dem Konto. Und dann die Zusatzkosten…« Er hob bedauernd die Hände.


    Madhusree biss sich auf die Unterlippe und warf ihm einen ungläubigen Blick zu, aber Prabir war sich ziemlich sicher, dass sie sein Täuschungsmanöver nicht durchschaute. Sie wäre bereit, das ganze Wochenende mit ihm über die Gefahren der Expedition zu streiten, aber wegen des Geldes würde sie niemals eine Szene machen.


    »Okay«, sagte sie. »Ich weiß, dass es sehr viel ist. Dann muss ich zusehen, dass ich es auf andere Weise auftreibe.«


    »Auf andere Weise? Wie viel Zeit bleibt dir noch?«


    »Zwei Monate.«


    Prabir runzelte mitfühlend die Stirn. »Und woran hast du gedacht?«


    Madhusree hob die Schultern und antwortete beiläufig: »Ich habe ein paar Ideen. Mach dir deswegen keine Sorgen.« Sie stand auf und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


    Prabir schlug sich die Hände vors Gesicht. Er hasste es, sie anzulügen, aber er war jetzt überzeugt, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Selbst wenn dort auf der Insel wirklich eine revolutionäre Entdeckung wartete – und nicht nur ein äußerst unangenehmes Mutagen, das für jeden spektakulären Überlebenden eine gewaltige Zahl totgeborener Opfer hinterließ, die im Dschungel verrotteten –, dann könnte sie sich genauso wie jeder andere darüber informieren.


    Dann wäre sie sehr wütend. Aber es würde sie nicht umbringen.


    *


    »Bist du sicher, dass es okay ist, wenn ich hier bin?« Felix’ Arbeitszimmer sah aus wie ein biologisches Labor, in dem ein eklektischer Kunsträuber gestohlene Waren im Wert von mehreren Millionen Dollar deponiert hatte. Prabir kannte keins der Gemälde, die auf ihre Begutachtung warteten und wie Poster im Laden an einem Ständer hingen, aber die Intensität der Pigmente und kunstvolle Ausführung genügten, um ihn nervös zu machen, wenn er sich nur in ihrer Nähe aufhielt. »Ich möchte dich nicht in Schwierigkeiten bringen.«


    »Red keinen Unsinn.« Felix Augen schienen an einem Mikroskop festgeklebt, während er nach der elektrochemischen Behandlung manuell die letzten Korrosionsreste von einer Pfeilspitze entfernte. »Wir haben hier ständig Besucher. Du kannst nichts stehlen, dazu ist das Gebäude viel zu intelligent. Versuch nur, eine dieser Münzen zu verschlucken, dann wirst du schon sehen, wie weit du kommst.«


    »Nein, danke. Ich finde die Froschsammlung wesentlich reizvoller.«


    Felix knurrte. »Ich weiß, der Termin ist um neun. Es wird nicht mehr lange dauern.«


    Prabir sah ihm voller Neid und Bewunderung bei der Arbeit zu. Wenn es um feinste visuelle Details ging, wurde es schwierig für Felix, aber von bewegungslosen Objekten konnte er ein geistiges Abbild erstellen, das eine viel höhere Auflösung als ein Schnappschuss seines Elektrodenpflasters besaß, indem er zusätzliche Daten sammelte, während seine Augen ständig die Szene abtasteten. Offenbar war ihm der Vorgang längst in Fleisch und Blut übergegangen, aber es war trotzdem noch ein hohes Maß an Beharrlichkeit und eine ständige geistige Anstrengung nötig, um ein mentales Modell zu erstellen.


    »Ich wünsche mir, wir wären uns vor neun Jahren begegnet.«


    Felix antwortete, ohne aufzublicken. »Da war ich fünfzehn. Du wärst im Knast gelandet.«


    »Ich meine es hypothetisch – während wir beide auf die Achtzehn zugehen.«


    »Das wäre noch schlimmer gewesen. Damals hättest du mich niemals kennen lernen wollen.«


    Prabir lachte. »Warum?«


    »Oh… ich habe viele dumme Dinge getan.«


    »Zum Beispiel?«


    Als Felix nicht sofort antwortete, wusste Prabir nicht, ob ihn die Frage beunruhigte oder ob er sich lediglich auf seine Arbeit konzentrierte. »Ich bin ohne das Pflaster losmarschiert, nur um mir zu beweisen, dass ich es gar nicht brauche. Um mich zu überzeugen, dass ich auch hundert Jahre früher hätte leben können und irgendwie zurechtgekommen wäre.«


    »Was soll daran dumm sein?«


    »Es war falsch. Ich bin damit aufgewachsen, ich habe nie die Fähigkeit erworben, ohne das Ding klarzukommen. Das wusste ich genau, aber ich habe mein Glück immer wieder herausgefordert.« Er lachte. »Eines Nachts habe ich diesen Typen kennen gelernt. Er hat mich fast drei Stunden lang vollgequatscht. Es kam zu vielen Berührungen, seine Hände auf meiner Schulter, wenn er mich durch die Menge führte. Keine direkte sexuelle Anmache, aber es war mehr als nur Höflichkeit. Er war sehr zurückhaltend, aber nach einer Weile war ich mir ziemlich sicher, dass er sich mit mir zurückziehen würde…«


    »Das ging drei Stunden und dann wollte er doch nicht?«


    »Später fand ich heraus, dass er eine sehr komplizierte Theorie entwickelt hatte, wie man Frauen aufreißt. Du weißt schon, auf der Straße kann man seinen Hund als eine Art Charaktersymbol spazieren führen, aber im Nachtclub funktioniert das nicht. Ich fand es nur schade, dass er mir nicht gesagt hat, dass meine Rolle die des bedauernswerten behinderten Spaniels sein sollte.« Prabir war empört, aber Felix lachte nur. »Ich habe ihn schließlich in eine Nebenstraße gelockt, um zu sehen, was er machen würde, wenn niemand in der Nähe war. Es führte dazu, dass ich die nächsten Wochen im Krankenhaus verbringen durfte.«


    »Scheiße.« Prabirs Zorn ließ nach, aber es blieb ein harter Kern des Beschützerinstinkts zurück. Wenn er jetzt etwas sagte, würde es nur melodramatisch klingen, nachdem Felix längst den Punkt erreicht hatte, wo er über die ganze Sache lachen konnte.


    »Madhusree hat mir von der Expedition erzählt.« Felix wandte den Blick nicht von der Speerspitze ab. »Sie versteht nicht, warum du so sehr dagegen bist.«


    Prabir wollte es bereits abstreiten und auf die unzureichenden finanziellen Mittel schieben, doch dann fiel ihm ein, dass in diesem Fall möglicherweise Felix seine Hilfe anbot. »Es ist eine gefährliche Gegend«, sagte er. »Es gibt immer noch jede Menge Piraten rund um diese Inseln.«


    Felix widersprach ihm nicht direkt. »Die Expedition wird von erfahrenen Wissenschaftlern aus der Region geleitet; ich bin sicher, dass sie sinnvolle Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Und ich kann mir nicht viele Orte vorstellen, die für einen Biologen reizvoll wären und nicht auf die eine oder andere Weise gefährlich sind.«


    Prabir rutschte unbehaglich auf dem Laborhocker hin und her. Er hätte einfach über seinen Eindruck lachen können, dass er hintergangen wurde, dass Madhusree und Felix sich gegen ihn verbündeten. Doch als er seine Paranoia verdrängte und sich sagte, dass Madhusree das Recht hatte, sich nach Belieben Verbündete zu suchen – schließlich konnten sie sich nicht auf ewig gegen den Rest der Welt stellen –, verursachte ihm diese Vorstellung trotzdem ein nahezu unerträgliches Gefühl der Einsamkeit.


    Felix blickte auf und sagte unverblümt: »Sie war viel jünger als du, als eure Eltern starben. Wenn es ihr keine Probleme bereitet, auf die Insel zurückzukehren, warum kannst du es nicht einfach akzeptieren?« Er schien es wirklich nicht zu verstehen. »Du warst derjenige, der ständig wollte, dass Madhusree stolz auf sie ist. Jetzt will sie sogar die Arbeit eurer Eltern fortsetzen! Und selbst wenn es dort nichts Neues zu entdecken gäbe… meinst du nicht, dass sie irgendwann sowieso zurückgekehrt wäre? Nur um noch einmal den Ort zu sehen, wo alles geschah? Es spielt keine Rolle, wie genau oder wie oft du ihr davon erzählt hast. Es ist nicht dasselbe.«


    »Können wir jetzt gehen?«, fragte Prabir. »Damit unsere Tischreservierung nicht verfällt?«


    »Ja, ich bin fertig.« Felix packte schnell seine Sachen zusammen, dann schnappte er sich seine Jacke. »Entschuldige, ich werde dir nicht den ganzen Abend Predigten halten. Aber ich habe ihr versprochen, dass ich mit dir darüber reden werde.«


    »Das hast du getan.«


    Felix ging voraus, als sie das Arbeitszimmer verließen und in ein Labyrinth aus Korridoren traten. »Wenn du nicht mit mir reden willst, dann rede mit ihr. Aber richtig. Das bist du ihr schuldig.«


    »Ich bin es ihr schuldig? Ich habe ihr doch nur achtzehn Jahre meines Lebens gewidmet!«


    Felix schnaufte amüsiert. »Das liebe ich an dir ganz besonders: Du hättest ihr eine Lunge und eine Niere spenden können, und es würde dir trotzdem niemals gelingen, daraus überzeugend Mitleidskapital zu schlagen.«


    Mit einer solchen Antwort hatte Prabir nicht gerechnet. »Sei nicht so verdammt herablassend.« Er freute sich über das Kompliment, aber jetzt war nicht der rechte Augenblick, um es zuzugeben.


    »Es ist für euch beide positiv, ganz gleich, von welcher Seite man es betrachtet«, sagte Felix. »Und falls du glaubst, es sei gefährlich, wenn Madhusree ein paar Wochen lang durch den Dschungel stapft, scheinst du keine Vorstellung zu haben, was die meisten Neunzehnjährigen längst gewöhnt sind.«


    »Ach, auf diesem Gebiet bist du also auch Experte!«


    »Nein, aber ich kann mich noch gut erinnern, wie es war.«


    Darauf wusste Prabir nichts zu erwidern. Er hatte sich immer eingebildet, dass er Madhusree aus genau diesem Grund verstand; weil er noch jung genug war, um sich erinnern zu können. Aber sein eigenes Leben mit neunzehn Jahren war überhaupt nicht mit ihrem zu vergleichen. Es war nicht nur die Tatsache, dass er sich um ein Kind kümmern musste; außerdem war ihm bereits zu einem frühen Zeitpunkt jeder Ansatz jugendlicher Abenteuerlust nachhaltig ausgetrieben worden. Seine gesamte Jugend war ohne Aufregungen verlaufen. Warum sollte Madhusree denselben Preis zahlen müssen? Es war ihm doch nur darum gegangen, für sie alles besser zu machen und zu versuchen, ihr ein normales Leben zu ermöglichen.


    Nein, es ging ihm darum, dass sie in Sicherheit war.


    Prabir blieb abrupt stehen. An der Wand hing eine verstaubte Vitrine voller tropischer Schmetterlinge, deren verblasste Etiketten aussahen, als wären sie auf einer manuellen Schreibmaschine hergestellt worden. Wahrscheinlich hing die Vitrine schon seit Urzeiten hier, als der Korridor noch als Durchgang zwischen öffentlichen Ausstellungsräumen genutzt worden war, lange vor der letzten Museumsrenovierung.


    »Sie von dort wegzubringen war das einzig Gute, was ich in meinem Leben geleistet habe«, sagte er. »Und jetzt erwartet jeder von mir, dass ich ein Ticket kaufe und ihr helfe, die Koffer zu packen. Das ist verrückt. Warum verlangst du nicht einfach von mir, dass ich mir eine Kugel in den Kopf jage? Ich werde es nicht tun.«


    Felix kam zurück und sah, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. »Damals hast du sie vor dem Krieg in Sicherheit gebracht. Dorthin wird sie nicht zurückkehren.«


    Prabir hatte das Interesse verloren, sich zu rechtfertigen. »Du warst nicht dabei«, sagte er matt. »Du hast keine Ahnung, wie es war.«


    Doch so leicht ließ sich Felix nicht einschüchtern. »Nein, aber ich werde mir anhören, was immer du mir zu sagen hast. Es wäre eine verdammt einsame Welt, wenn das nicht mehr funktionieren würde.«


    Prabir zielte tiefer. »Ist dir niemals in den Sinn gekommen, dass es Dinge geben könnte, die ich gar nicht verstehen will?«


    *


    Prabir arbeitete bis zum späten Abend, um seinen Geist möglichst lange abzulenken. Er bastelte fünf Stunden lang an der Perfektionierung von Definitionskriterien für Geldautomaten herum und versuchte, den Augenkontakt zu verbessern und die Reaktionszeit um ein paar Millisekunden zu beschleunigen. Schließlich gab er es auf, verwarf alles, was er ausprobiert hatte und löschte manuell sämtliche automatischen Backups – das, was der physischen Erfahrung des Zerknüllens eines Blatts Papier am nächsten kam.


    Als er das Gebäude verließ, verspürte er eine Art trotzigen Stolz, statt des gewöhnlichen Ärgers über seine Dummheit. Schließlich hätte er in dieser Zeit durchaus sinnvollere Dinge tun können. Aber er wollte es vermeiden, Felix oder Madhusree zu sehen, und er wollte auch nicht mit seinen Gedanken allein sein. Wenn er sich jeden Abend mit einigen Stunden sinnloser Arbeit betäubte, bis er beinahe im Stehen einschlief, war das wesentlich besser, als es mit Alkohol zu versuchen.


    Als er im Bus saß, tat ihm der ganze Körper weh. Außerdem zitterte er, obwohl er beim Einsteigen wie üblich den Schwall warmer Luft gespürt hatte. Schockiert erkannte er, dass er sich vermutlich eine leichte Virusinfektion eingefangen hatte. Trotz des extremen Klimawechsels hatte er sich seit seiner Ankunft in Toronto nicht ein einziges Mal erkältet, da die Einwanderungsbehörde ihn gegen alles Mögliche geimpft hatte. Doch seitdem hatte er keine der Prophylaxen auffrischen lassen, und nun sah es so aus, als hätte ein neuer Stamm schließlich seine Schutzwälle durchbrochen.


    Als er das Apartment betrat, stand die Tür zu Madhusrees Zimmer offen, aber drinnen war es dunkel. Nachdem sich Prabirs Augen daran gewöhnt hatten, konnte er selbst aus einiger Entfernung erkennen, dass ihr Schreibtisch aufgeräumt und alle anderen Sachen weggeräumt oder auf ordentliche Haufen gestapelt waren.


    Am Kühlschrank klebte ein Zettel. Sie hatte ihm nie genau gesagt, wann die Expedition aufbrechen würde, aber etwas in dieser Richtung hatte er schon seit einigen Tagen erwartet.


    Er las ihre Nachricht mehrere Male wie unter Zwang durch, damit ihm kein Detail entging. Madhusree erklärte, dass sie sich einen Teil des Geldes in einem Cafe verdient und sich den Rest von Freunden geborgt hatte. Sie entschuldigte sich, dass alles hinter seinem Rücken geschehen war, wies aber darauf hin, dass es auf diese Weise für sie beide einfacher sei. Sie versprach, nichts über die Arbeit ihrer Eltern zu verraten, bis sie zurückgekehrt war und sie die Gelegenheit erhalten hatten, ausführlich über alles zu reden. Also konnte die Expedition völlig unbeeinflusst entdecken, was es zu entdecken gab. Sie würde in drei Monaten zurück sein. Und sie würde gut auf sich Acht geben.


    Prabir saß in der Küche und Tränen strömten ihm über die Wangen. Er hatte nie zuvor mehr Glück oder Stolz für sie empfunden. Endlich hatte sie alle Schwierigkeiten überwunden. Sogar ihn. Sie hatte erfolgreich vermieden, sich weiterhin von seiner Paranoia und Unsicherheit erdrücken zu lassen.


    Plötzlich erinnerte er sich wieder an den Abend, als sie beschlossen hatten, Amita zu verlassen. Am Anfang der Woche hatte Madhusree verkündet, dass ihre Klasse jetzt begonnen hatte, die Bürgerrechtsbewegung durchzunehmen. Und während des Abendessens am Freitag hatte sie Keith und Amita mitgeteilt, dass sie nun endlich verstanden habe, worum es in ihrer akademischen Arbeit eigentlich ging.


    Keith hatte mit einem siegessicheren Grinsen zu Prabir aufgeblickt, und Amita hatte gegurrt: »Du bist ein so kluges Kind! Warum erzählst du uns nicht, was du gelernt hast?«


    Madhusree hatte ihre Erklärung mit der typischen Redseligkeit einer Neunjährigen abgegeben. »In den Neunzehnhundertsechzigern und -Siebzigern gab es in allen demokratischen Ländern Menschen, die gar keine Macht hatten, und dann gingen diese Menschen zu denen, die alle Macht hatten und sagten: ›All diese Grundsätze der Gleichheit, von denen ihr uns seit der Französischen Revolution erzählt, sind ja schön und gut, aber ihr scheint sie nicht sehr ernst zu nehmen. Wenn man es genau nimmt, seid ihr Heuchler. Also werden wir jetzt dafür sorgen, dass ihr diese Grundsätze ernst nehmt.‹ Dann veranstalteten sie Demonstrationen und Busfahrten und besetzten Häuser, was ziemlich unangenehm für die Menschen war, die die Macht hatten, weil die anderen Menschen so gute Argumente hatten und ihnen jeder zustimmen musste, der ihnen aufmerksam zuhörte.


    Der Feminismus und die Bürgerrechtsbewegung setzten sich immer mehr durch, und alle anderen Initiativen für soziale Gerechtigkeit erhielten immer mehr Unterstützung. Und in den Neunzehnhundertachtzigern beschloss der CIA…« Sie wandte sich an Keith und erklärte fröhlich: »…und hier kommt die X-Akten-Theorie ins Spiel… der CIA beschloss also, eine Gruppe sehr kluger Linguisten zu beauftragen, eine Geheimwaffe zu entwickeln. Und zwar eine unglaublich komplizierte Art, über Politik zu sprechen, die überhaupt keinen Sinn ergab, die sich aber schnell über alle Universitäten der Welt ausbreitete, weil sie so eindrucksvoll klang. Und zuerst haben die Leute, die so sprachen, einfach ihren Waggon an die Gerechtigkeitsbewegungen angehängt. Niemand hatte etwas dagegen, weil sie völlig harmlos wirkten. Doch dann bestiegen sie den Friedenszug und warfen den Lokführer hinaus.


    Also gingen sie nicht mehr zu den Mächtigen und sagten: ›Wie wäre es, wenn ihr euch wirklich mal an die Grundsätze halten würdet, von denen ihr angeblich überzeugt seid?‹ Nun sagten die Menschen in den Bürgerinitiativen stattdessen Sachen wie: ›Unser Wahrheitsnarrativ konkurriert mit eurem Wahrheitsnarrativ.‹ Und die Leute, die die Macht hatten, antworteten: ›Ach du meine Güte! Jetzt habt ihr uns aber erwischt!‹ Und alle anderen sagten: ›Wer sind diese Idioten? Wie sollen wir ihnen trauen, wenn sie nicht einmal vernünftig sprechen können?‹ Und der CIA war glücklich. Und die Mächtigen waren auch glücklich. Und die Geheimwaffe lebte viele Jahre lang an den Universitäten fort, weil es jedem, der an dieser Verschwörung beteiligt gewesen war, viel zu peinlich war zugeben, was sie getan hatten.«


    Nach längerem Schweigen hatte Amita in angestrengtem Tonfall gesagt: »Vielleicht hast du den Unterrichtsstoff nicht ganz richtig verstanden, Maddy. Das sind sehr schwierige Ideen, und du bist noch sehr jung.«


    Madhusree hatte jedoch selbstbewusst erwidert: »Oh nein, Amita. Ich habe alles genau verstanden. Es war ziemlich klar.«


    Noch am selben Abend jatte sie sich in Prabirs Zimmer geschlichen. Als endlich ihr Gelächter aufgehört hatte – sie hatten ihre Gesichter in Kissen gedrückt, um die Laute zu ersticken –, hatte sich Madhusree an ihn gewandt und mit ernster Miene gefleht: »Bring mich hier raus. Sonst werde ich wahnsinnig.«


    Prabir hatte entgegnet: »Darin bin ich gut.«


    Am nächsten Wochenende hatte er sich einen Job besorgt. Doch nachdem er sechs Monate lang an drei Abenden pro Woche Verkaufsautomaten aufgefüllt hatte – während er Amita erzählt hatte, dass er mit Freunden studierte –, musste er sich schließlich eingestehen, was er schon die ganze Zeit gewusst hatte: dass ein Teilzeitjob einfach zu wenig war. Eine Woche vor seinem Highschool-Abschluss hatte er es mit viel gutem Zureden geschafft, endlich zu einem Bewerbungsgespräch bei einer Bank eingeladen zu werden. Dort hatte er den Leuten mit seinem Notepad demonstriert, dass er über alle Fähigkeiten zur Software-Entwicklung verfügte, die in der Stellenanzeige gefordert waren. Als der Personalchef seine technische Eignung eingeräumt und andere Schwierigkeiten angesprochen hatte, war Prabir mit dem Hinweis in die Offensive gegangen, dass sie wegen seines Mangels an sozialer Qualifikation ein Drittel seines Gehalts einsparen konnten.


    Vom Bewerbungsgespräch war er direkt zu einem Immobilienmakler gegangen, und noch am selben Abend hatte er Madhusree im Licht des Fernsehers die Neuigkeit zugeflüstert.


    »Wir fahren nach Süden.«


    *


    Felix traf kurz nach elf ein. Als er das Apartment betrat, erklärte er vorsichtig: »Ich habe mich schon gefragt, wie du die Neuigkeit aufnimmst.«


    »Du wusstest, dass sie heute Abend gehen würde?«


    »Ja. Sie fühlte sich verpflichtet, es mir zu sagen, weil ich ihr etwas Geld geliehen habe.«


    Felix wartete auf eine Erwiderung. Prabir wand sich in gespielter Entrüstung. »Verräter!« Er schüttelte den Kopf und lächelte beschämt. »Nein, ich komme damit klar. Es tut mir nur Leid, dass ich euch beiden solche Schwierigkeiten gemacht habe.«


    Sie setzten sich in die Küche. »Bald wird sie unabhängig sein«, sagte Felix. »Bald wird sie ihr eigenes Geld haben. Und ihre eigene Wohnung.«


    Prabir war verletzt. »Glaubst du, dass es nur darum ging? Dass es mir Spaß macht, sie knapp bei Kasse zu halten, damit ich ihr sagen kann, was sie tun und lassen soll?«


    Felix murrte, als er so sehr missverstanden wurde. »Nein. Ich wollte nur wissen, wie deine Pläne aussehen. Denn sobald sie selbst für sich sorgen kann, bist auch du frei, zu tun und zu lassen, was du willst. Den Job bei der Bank kündigen. Reisen, studieren.«


    »Ach ja? So reich bin ich gar nicht.«


    Felix zuckte die Achseln. »Ich werde dir helfen.«


    Prabir war es peinlich. »So arm bin ich andererseits auch nicht.« Er dachte nach. »Wenn ich in der Bank bleibe, bis sie ihr Studium abgeschlossen hat… wären das noch zehn Jahre. Dann habe ich Anspruch auf einen Teil meines Rentenfonds.« Er erschauderte, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass er über Geld redete, während Madhusree in diesem Augenblick ausgerechnet zu jenem Ort unterwegs war, von dem er sie mit allen Mitteln hatte fernhalten wollen. »Es ist seltsam. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so ruhig reagieren würde. Aber eigentlich ist sie ja auch gar nicht in Gefahr, nicht wahr?«


    »Überhaupt nicht.«


    »Seram, Ambon, Kai Besar… jetzt sind es nur noch Inseln wie alle anderen.«


    »Sicherer als Mururoa.«


    »Habe ich dir jemals erzählt«, fragte Prabir, »wie sie einmal im Netz mit einem texanischen Kreationisten über die Evolutionstheorie diskutiert hat, und er anschließend öffentlich verkündete, dass sie ihn überzeugt hatte?«


    Felix lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein. Erzähl es mir.«


    »Er war ein sehr tapferer Mann. Er wurde exkommuniziert oder was auch immer sie mit abtrünnigen Kreationisten machen.«


    »Ich glaube, der Fachbegriff lautet ›lynchen‹.«


    Sie unterhielten sich bis vier Uhr nachts. Als sie schließlich ins Bett taumelten, war Felix nach wenigen Sekunden eingeschlafen. Prabir starrte mit müden Augen auf die offene Tür seines Zimmers. Obwohl sie das Apartment nun ganz für sich allein hatten, fühlte er sich ungeschützt, aber ihm war zu kalt, um aufzustehen und die Tür zu schließen.


    Er träumte, dass sein Vater im Türrahmen stand und hereinschaute. Prabir konnte sein Gesicht in der Dunkelheit nicht erkennen und fragte sich verzweifelt, ob es einen missbilligenden Ausdruck hatte. Alles, was er über Rajendra wusste, deutete darauf hin, dass er nicht ungehalten reagiert hätte, aber Prabir war trotzdem beschämt, dass sein Vater in dieser Situation ohne Ankündigung hereingestolpert war.


    Doch als die Silhouette im Türrahmen detailreicher wurde, erkannte Prabir, dass sein Vater gar nichts von Felix wusste. Seine Gedanken beschäftigten sich mit viel wichtigeren Dingen. Rajendra hielt ein Baby in den Armen, das schlaff wie eine Flickenpuppe war. Er wiegte es behutsam und weinte in untröstlicher Trauer.


    *


    Prabir lag so lange in der Badewanne, dass schließlich kein Platz mehr war, um heißes Wasser nachzulassen. Er stieg zitternd heraus und zog den Stöpsel.


    Als die Wanne wieder volllief, nahm er den Brieföffner, schloss die Augen und führte probeweise die Bewegungen aus. Er vermied bewusst jede Berührung zwischen der Klinge und seiner Haut; der einzige Teil des Messers, mit dem er Kontakt hatte, war der Plastikgriff.


    Jeder, der sich eine Nadel durch die Wange stechen konnte, musste auch in der Lage sein, den betreffenden Teil seines Gehirn einzulullen, bis er glaubte, dass von ein paar Kratzern mit diesem Spielzeug keine wirkliche Gefahr drohte.


    Als er wieder in die Wanne stieg, verbrühte er sich die Beine und fluchte verärgert. Er wollte jetzt keinerlei Schmerzen verspüren, sondern so angenehm wie möglich sterben. Doch jedes potenziell tödliche und legale Medikament, das er vielleicht in die Hände bekommen konnte, wurde nur mit einem Enzym zur Dosisbegrenzung ausgeliefert, und er brachte es nicht fertig, eine Droge auf der Straße zu kaufen, was ihn völlig von sich selbst entfremdet hätte. Abflussreiniger wäre noch widerwärtiger, und er glaubte nicht, dass er den Mut aufbrachte, von einer Brücke zu springen.


    Er legte sich in die Wanne und tauchte bis zum Kinn unter. Er ging noch einmal die Nachricht an Felix und Madhusree durch; sie befand sich in seinem Notepad in der Küche und wartete nur darauf, abgeschickt zu werden, aber Prabir kannte sie in- und auswendig. Er beschloss, dass er mit dem Wortlaut zufrieden war. Sie waren schließlich keine Idioten; sie würden seine Gründe verstehen und sich keine Selbstvorwürfe machen.


    Er hatte getan, was er sich vorgenommen hatte: Er hatte Madhusree in Sicherheit gebracht. Darauf war er stolz. Aber es würde ihnen beiden nichts nützen, wenn er weitere fünfzehn Jahre lang immer wieder dieselben Übungen durchging, nur weil es das Einzige war, was ihm lohnenswert schien.


    Er hätte sie beinahe daran gehindert, an der Expedition teilzunehmen, womit er ihre ganze Karriere zerstört hätte. Zwei Tage nach ihrer Abreise wäre er ihr beinahe gefolgt, womit er sie vor ihren Kollegen zutiefst erniedrigt hätte. Und obwohl er wusste, dass ihr keine Gefahr drohte, gab es nichts, was seine Sorge zerstreuen konnte, dass er sozusagen untätig zusah, während sie über ein Minenfeld spazierte.


    Es gab nur eine Möglichkeit, diesen Knoten zu lösen.


    Prabir zog die Klinge über sein linkes Handgelenk. Er spürte kaum, wie sie in die Haut drang. Dann öffnete er die Augen, um das Ausmaß der Verletzung zu begutachten.


    Eine rote Wolke, die bereits größer als seine Hand war, breitete sich im Wasser aus. Das dunkle Zentrum wirkte beinahe fest, wie eine blutgefüllte Membran, die sich aus der Öffnung in seiner Haut hervorschob. Mehrere Sekunden lag er reglos da und beobachtete, wie die Wolke größer wurde, wie sich sein Herzschlag auf den Blutfluss auswirkte, und verfolgte die Ausläufer der Flüssigkeit, die sich an den Rändern im Wasser auflöste.


    Dann erklärte er laut, um jeden Zweifel auszuräumen: »Das will ich nicht tun. Ich werde es nicht tun!«


    Er kam auf die Beine und griff nach einem Handtuch. Die Wunde war noch schockierender, als sie an die Luft kam und ihm das Blut über Bauch und Beine spritzte. Er wickelte das Handtuch darum und wäre fast auf dem Fußboden des Bads ausgerutscht, als seine Lähmung einer wachsenden Panik wich.


    Taumelnd verließ er das Bad. Es war doch nur ein Schnitt, ein papierdünner Schlitz. Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben, die Blutung zu stoppen. Eine Aderpresse. Aber wo genau sollte er sie anbringen? Und wie fest musste sie sein? Wenn er etwas falsch machte, konnte er trotzdem verbluten. Oder den Arm verlieren.


    Er ging vor dem Fernseher in die Knie. »Suche: Erste Hilfe im Notfall.«


    Sofort füllte sich der gesamte Bildschirm mit winzigen Symbolen; es schienen Tausende zu sein. Es sah aus wie ein Garten aus mutierten roten Kreuzen, stilisierten Blumen in einem Spielprogramm zur Simulation der Evolution. Prabir schwankte, während er gleichzeitig schockiert und fasziniert war und zu überlegen versuchte, was er als Nächstes tun sollte. Hilf mir, Baba!


    »Kein religiöser, mystischer oder spiritueller Notfall.« Der Garten wurde sichtlich ausgedünnt. »Keine alternative oder holistische Medizin.« Das Handtuch färbte sich rot. »Kein Yin, kein Yang, kein Chi, kein Karma. Kein Segen, kein Sermon, kein Seelenheil…«


    Der Fernseher erwiderte selbstgefällig: »Ihre Filterstrategie ist redundant.« Dann zeigte der Bildschirm ein Venn-Diagramm, um es zu demonstrieren. Mit seinen ersten drei Worten hatte er etwa ein Viertel der Symbole eliminiert, doch danach hatte er sich nur auf verschiedene Teilmengen der New-Age-Scharlatane bezogen, die er bereits hinausgeworfen hatte. Die überflüssigen Therapieformen, die noch nicht ausgefiltert waren, erforderten ein gänzlich anderes Vokabular.


    Prabir wusste nicht mehr, wie er weitermachen sollte. Er deutete wahllos auf ein Symbol, worauf ein angenehmes, geschlechtsneutrales Gesicht erschien und zu sprechen begann: »Wenn der Körper ein Text ist, wie Derrida und Foucault uns gelehrt haben…«


    Prabir schloss das Fenster, dann fiel er lachend vornüber, während er sich den Kopf mit den Unterarmen hielt und mit der Stirn auf die Wunde drückte. »Danke, Amita! Danke, Keith!« Wie hatte er nur alles vergessen können, was sie ihn gelehrt hatten?


    »Keine transgressiven Therapien.«


    Er blickte auf. Tausende von Symbolen waren verschwunden, aber es waren immer noch Zehntausende übrig. Ein halbes Dutzend neuer Moden hatten die antiwissenschaftliche Welt seit den Tagen Amitas überschwemmt. Prosodische Emanzipation. Äbtissinnenlogik. Faustische Analyse. Dryadentheorie. Prabir hatte sich niemals die Mühe gemacht, ihre Entwicklung zu verfolgen oder ihren Jargon zu lernen. Er hatte sich von diesem Schwachsinn befreit, er konnte ihn nicht mehr behelligen.


    Er starrte benommen auf den Bildschirm. Irgendwo in diesem Gewimmel musste es wahre Hilfe und wahres Wissen geben. Aber er würde sterben, bevor er es herausgefunden hatte.


    Genau das hatte er doch beabsichtigt! Warum sollte er also dagegen ankämpfen? Er spürte, wie sich eine tröstende Müdigkeit in seinem Körper ausbreitete, eine angenehm betäubende Abwesenheit, die durch die Wunde in ihn eindrang. Er hatte eine größere Sauerei veranstaltet, als er beabsichtigt hatte, aber irgendwie kam es ihm nicht so trostlos und karg vor, wenn er auf diese Weise starb – durch absurde Inkompetenz –, als wäre es ohne jegliche Probleme im Bad geschehen.


    Nein, aber es war fast zu spät, noch etwas anderes zu tun.


    Er kam wankend auf die Beine und brüllte: »Ruf einen Krankenwagen!«


    *


    »Es ist nicht gesagt, dass du sie findest«, warnte Felix ihn. »Hast du daran gedacht?«


    Prabir blickte nervös zum großen Bildschirm mit den Abflugzeiten auf; in fünf Minuten musste er sein Flugzeug nach Sydney besteigen. Madhusree hatte ihre Spuren gut verwischt, und an der Universität war niemand bereit gewesen, ihm die genaue Reiseroute der Expedition zu verraten. Ihm blieb nichts anderes übrig, als nach Ambon zu fliegen und sich dann durchzufragen.


    »Ich will nur meine eigene Neugier befriedigen«, sagte er. »Es war das Forschungsprojekt meiner Eltern. Ich möchte wissen, zu welchen Ergebnissen sie gekommen wären. Wenn ich dabei meiner Schwester über den Weg laufe, ist das ein glücklicher Zufall, mehr nicht.«


    »Richtig«, entgegnete Felix trocken, »weiche niemals von der Lügengeschichte ab, selbst wenn du gefoltert wirst.«


    Prabir drehte sich zu ihm um. »Weißt du, was ich am meisten an dir hasse, Menendez?«


    »Nein.«


    »Alles, was dich nicht umbringt, macht dich stärker. Während alles, was mich nicht umbringt, mich nur ein kleines Stück weiter runterzieht.«


    Felix verzog mitfühlend das Gesicht. »Ärgerlich, nicht wahr? Ich werde versuchen, ein paar neue Neurosen zu kultivieren, während du fort bist, um die Dinge ein wenig auszugleichen.« Zwischen den Sitzen nahm er Prabirs Hand und strich über die nahezu verschwundene Narbe. »Aber wenn wir uns begegnet wären, als ich ziemlich weit unten war, hätten wir beide es vermutlich nicht überlebt.«


    »Ja.« Prabirs Brustkorb zog sich zusammen. »Es wird nicht immer so sein«, sagte er. »Ich werde dich nicht ständig runterziehen.«


    Prabirs Flug wurde aufgerufen. »Ich bringe dir ein Souvenir mit«, sagte er. »Möchtest du etwas Bestimmtes?«


    Felix dachte kurz nach, dann schüttelte er den Kopf. »Das überlasse ich dir. Ich wäre bereits mit einer brandneuen Gattung zufrieden.«
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    Nach dem Abflug von Toronto machten sie Zwischenlandungen in Los Angeles und Honolulu. In Sydney stieg Prabir in die Maschine nach Darwin um, ohne den Flughafen zu verlassen. Dass er diese Route gewählt hatte und nicht über Tokio und Manila geflogen war, lag hauptsächlich an den Zeitplänen und Ticketpreisen, aber als die rote Erde von grünen Wiesen und spiegelnden Wasserflächen abgelöst wurde, müsste er einfach daran denken, dass er nicht weit davon entfernt war, seine Schritte von damals zurückzuverfolgen. Das Schiff mit den Flüchtlingen aus Yamdena hatte in Darwin angelegt, dann waren Madhusree und er von Exmouth nach dort zurückgeflogen worden, bevor sie schließlich über Sydney das Land verlassen hatten. Je mehr er darüber nachdachte, desto inniger wünschte er sich, er hätte versucht, diesen Landmarken auszuweichen. Er verspürte keinerlei Bedürfnis, sich systematisch durch seine Vergangenheit zu arbeiten, als wollte er sich einer gezielten Regression unterziehen. Er hätte von Toronto aus eine völlig andere Route nehmen sollen, um sich bei der Ankunft in Ambon wie ein völlig Fremder zu fühlen.


    Als er in Darwin das Terminal verließ, war die tropische Hitze und Luftfeuchtigkeit wie ein Schlag ins Gesicht. Es war kaum eine halbe Stunde später – Ortszeit – als bei seinem Abflug von Toronto; trotz der drei Zwischenstopps hatte er nahezu mit der Erdrotation Schritt gehalten. Der Himmel war voller bedrohlicher Wolken, die das grelle Licht der Nachmittagssonne nicht verminderten, sondern sogar noch zu streuen schienen. Der Februar war hier der Höhepunkt der Regenzeit, genauso wie im größten Teil des ehemaligen Indonesien, aber das bedeutete nicht, dass für Madhusrees Expedition ein ungünstiger Zeitpunkt gewählt worden war. Auf den Molukken herrschten umgekehrte Monsun-Jahreszeiten, sodass dort nun musim teduh herrschte, die ruhige Saison, die beste Reisezeit.


    Der Flug nach Ambon ging erst am nächsten Morgen. Prabir schulterte seinen Rucksack und lief los; er ignorierte den Bus, der darauf wartete, die Passagiere ins Stadtzentrum zu bringen. Wenn er das Hotel erreichte, würde er vermutlich sofort einschlafen, aber wenn er sich bis zum Abend wach halten konnte, würde er den nächsten Tag ausgeruht und ohne Jetlag beginnen können. Da er sechs Stunden totschlagen musste und kein Interesse an einem Schaufensterbummel hatte, bestand die einfachste Methode, die er sich vorstellen konnte, um die Langeweile zu bekämpfen, in einem Fußmarsch durch die Stadt. Sein Notepad hatte bereits eine Straßenkarte geladen, sodass keine Gefahr für ihn bestand, sich zu verlaufen.


    Er verließ das Flughafengelände in nördlicher Richtung und kam an Sportplätzen und einem Friedhof vorbei, bis er eine ruhige tropisch-grüne Vorstadt erreichte. Zuerst war es ihm unangenehm, wenn er anderen Fußgängern begegnete – da die Größe seines Rucksacks ihn eindeutig als Touristen auswies –, aber niemand würdigte ihn eines zweiten Blickes. Es fühlte sich gut an, die Beine bewegen zu können; sein Gepäck war nicht schwer, und selbst die surreale Hitze war eher ein Erlebnis als eine Unannehmlichkeit.


    An diesen friedlichen, von Palmen gesäumten Straßen gab es nichts, das ihn an das zweitausend Kilometer entfernte Flüchtlingslager erinnerte, doch als er an einem Gebäude vorbeikam, das nach einer Grundschule aussah, fiel ihm wieder ein, wie seine Eltern darüber gesprochen hatten, ihn vielleicht in Darwin zur Schule zu schicken. Wenn sie sich für diese Möglichkeit entschieden hätten, wäre er hier vom Krieg unbehelligt geblieben. Warum war es anders gekommen? Hatte er sie irgendwie davon abgebracht? Hatte er mit einem Wutanfall darauf reagiert? Er wusste es nicht mehr.


    Dann begann der nachmittägliche Wolkenbruch, aber die Bäume am Straßenrand boten ausreichend Schutz, und sein Rucksack war wasserdicht. Er lief weiter nach Norden, weg vom Hotel. Der erdige Geruch, der während des Regens die Luft erfüllte, löste in ihm das Gefühl verzweifelter Sehnsucht aus, eine Art Heimweh, aber er war sich nicht sicher, ob das Gewitter ihn an Kalkutta, an die Insel oder einfach an Darwin erinnerte.


    Die Antwort erschloss sich ihm wenige Minuten später, als die Straße vor einem Krankenhaus endete. Er stand im Regen und starrte auf den Eingang. Er hätte das Gebäude niemals durch den bloßen Anblick wiedererkannt, aber er wusste genau, dass er schon einmal hier gewesen war.


    Seine Mutter hatte acht oder neun Stunden lang in den Wehen gelegen, die mitten in der Nacht eingesetzt hatten. Man hatte ihn irgendwo zu Bett gebracht, weit genug vom Kreißsaal entfernt, um keinen Laut mehr hören zu können. Er war mit der Vermutung – und einer Mischung aus Bedauern und Dankbarkeit – eingeschlafen, dass er nun alles verpassen würde. Doch am Morgen hatte sein Vater ihn geweckt und gefragt: »Willst du sehen, wie deine Schwester geboren wird?«


    Die Heftigkeit des Geburtsvorgangs hatte ihn zermürbt, doch selbst die Qualen seiner Mutter hatten ihn nicht gänzlich vom seltsamsten Aspekt dessen, was er miterlebte, ablenken können. Zwei Zellen, die sich mühelos wie Hautschuppen von den Körpern seiner Eltern abgelöst hatten, war es tatsächlich gelungen, zu einem völlig neuen menschlichen Wesen heranzuwachsen. Dass sich dieser Vorgang tief im Innern seiner Mutter abgespielt hatte, war für sie zweifellos von nicht geringer Bedeutung, doch was einen viel tieferen Eindruck auf Prabir machte als die Erkenntnis, dass er unter denselben dramatischen Umständen auf die Welt gekommen war, war die Einsicht, dass auch er sich nur aus Luft, Nahrung und Erbgut aufgebaut hatte, genauso wie dieses Kind, das sich vor seinen Augen Monat um Monat auf der Insel entwickelt hatte.


    Er hegte schon seit langem keine Zweifel mehr an den Schilderungen seiner Eltern, wie er entstanden war. Er war keineswegs nur ein Ballon in der Gestalt eines Kindes, der sich durch Nahrungsaufnahme aufblähte. Stattdessen wuchs er eher so, wie eine Stadt wuchs, deren Gebäude und Straßen immer wieder abgerissen und neu aufgebaut wurden. Mit Hilfe einer gigantischen Sammlung von Schablonen wurden in ihm die Moleküle, die aus den Fragmenten jeder verdauten Mahlzeit gewonnen wurden, zur Reparatur, Rekonstruktion und Erweiterung seines Körpers genutzt. Riesige Flotten mikroskopisch kleiner Kuriere bewegten sich an kristallinen Gerüsten entlang, schwammen durch Flüsse, die dicker als Sirup waren, und passierten bewachte Portale, um neues Baumaterial an die Stellen zu schaffen, wo es gebraucht wurde.


    All diese Dinge waren erstaunlich und beunruhigend, aber er war immer davor zurückgeschreckt, die logische Schlussfolgerung aus den Tatsachen zu ziehen. Erst als Madhusree zum Vorschein gekommen war, als sie verständnislos in einen Raum voller Gesichter und Lichter gestarrt hatte, an den sie sich niemals erinnern würde, erst da hatte Prabir endlich über den Punkt hinausgeblickt, an dem sich seine Erinnerungen verflüchtigten. Was er nun aus erster Hand über sie erfahren hatte, galt genauso für ihn selbst: Es hatte eine Zeit gegeben, in der er nicht existiert hatte. Er war Luft und Wasser gewesen, Pflanzen und Dünger, eine Wolke anonymer, über Indien, über den gesamten Planeten verstreuter Atome. Selbst die Gene, die für seine Konstruktion benutzt wurden, waren bis zum letzten Moment auf zwei andere Körper verteilt gewesen, wie die Hälften einer zerrissenen Piratenkarte, die eine Insel zeigte, die erst noch erschaffen werden sollte.


    Als seine Mutter das Kind in den Armen gewiegt hatte, war sein Vater neben dem Bett in die Knie gegangen, hatte beide geküsst, hatte gelacht und geschluchzt, war vor Glück berauscht gewesen. Prabir hatte es erleichtert, dass seine Mutter nun keine Qualen mehr erleiden musste, und obwohl er gebannt seine neugeborene Schwester bewundert hatte, hielt ihn das nicht von der Frage ab, was sie eigentlich getan hatte, um sich all diese Zuneigung zu verdienen. Nichts, was er nicht ebenfalls getan hätte. Und daran würde sich nie etwas ändern: Ganz gleich, wie prächtig sie sich entwickelte, er besaß einen viel zu großen Vorsprung, als dass sie ihn jemals einholen könnte. Seine Stellung war unanfechtbar.


    Sofern er nicht von falschen Voraussetzungen ausging. Er hatte sich immer eingebildet, dass er sich irgendwie die Liebe seiner Eltern verdient hatte, aber was war, wenn die Aufnahme seiner Schwester Beweis dafür war, dass man das Leben nicht als unbeschriebenes Blatt begann, sondern mit einer Art tadellosem Zeugnis, das im Verlauf der Zeit nur schlechter werden konnte? In diesem Fall konnte er nur hoffen, dass er nicht zu weit abrutschte, während er darauf wartete, dass sie genauso tief fiel.


    Sofort schämte er sich wegen dieser Gedanken, und obwohl dadurch seine Eifersucht nicht gemindert wurde, beschloss er in diesem Moment, Madhusree niemals darunter leiden zu lassen. Wenn seine Eltern sie auch in Zukunft bevorzugten – nachdem der verständliche Gefühlsdunst im Gefolge der Geburt verflogen war –, wäre das einzig und allein die Schuld seiner Eltern. Es war offensichtlich, dass Madhusree keinen Anteil daran hatte.


    Neunzehneinhalb Jahre später war sich Prabir nicht sicher, dass ihm damals im Kreißsaal wirklich solche Gedanken durch den Kopf gegangen waren. Er hegte ein gewisses Misstrauen gegenüber Erinnerungen an plötzliche Erleuchtungen oder Erkenntnisse; es war wahrscheinlicher, dass er im Verlauf mehrerer Monate zu diesen Schlussfolgerungen gelangt war und sie dann seinen Erinnerungen an die Geburt aufgepfropft hatte. Dennoch war ihm die Vorstellung zuwider, dass er so berechnend und selbstgefällig gewesen sein könnte, auch wenn es absurd war, sich selbst mit diesen erwachsenen Maßstäben zu beurteilen. Und in einer Hinsicht konnte er nicht einmal behaupten, dass er sich wesentlich über diese kindliche Perspektive hinausentwickelt hatte, denn er war immer noch nicht in der Lage, die Gründe für die Liebe seiner Eltern zu verstehen.


    Ein Aspekt dagegen schien überhaupt nichts Mysteriöses an sich zu haben: Die Sorge um die eigenen Kinder war genauso unentbehrlich wie jeder andere Fortpflanzungs- oder Überlebenstrieb. Es mochte ein schwerer Kampf sein, eine Familie zu gründen, genauso schwierig wie die Suche nach Nahrung oder einem Partner, aber das Endresultat war genauso unzweideutig befriedigend wie Essen oder Sex und genauso offensichtlich richtig wie Atmen.


    Das einzige Problem bestand nur darin, dass es Unsinn war. Selbst wenn man die gewaltige Zahl jener Eltern, die dieses Ideal nicht einmal annähernd erfüllten, als Verirrungen abschrieb, war es so, dass niemand bedingungslos liebte. Kinder konnten durch ihr Verhalten Gunst gewinnen oder verlieren, genauso wie jeder andere Fremde. War die Möglichkeit der Zurückweisung von der natürlichen Auslese verfeinert worden, um die Überlebenschancen des Kindes zu verbessern, um ihm einen angemessenen Moralcodex einzuprägen? Oder war es in Wirklichkeit viel subtiler? Menschliche Eltern waren mehr als ein Bündel zuckender Reflexe; sie machten sich ihre Entscheidungen keineswegs leicht. Dennoch konnte man so lange hin und her überlegen, wie man wollte, um ein kunstvolles Geflecht der Konsequenzen zu entwerfen, die sich vermeiden ließen, wenn man nicht übereilt handelte – am Ende musste man trotzdem entscheiden, was richtig war; und der Prüfstein für dieses Urteil war genauso elementar wie irgendeine spontane Entscheidung.


    Felix hätte ihm gesagt, dass all das gar keine Rolle spielte – ganz gleich, wie faszinierend es sein mochte, rein wissenschaftlich betrachtet. Schlussendlich waren wir das, was wir waren, und es spielte wirklich keine Rolle, wie wir dazu geworden waren. Doch diese Erkenntnis taugte nicht als tröstliches Mantra, wenn man gerade um den halben Planeten gereist war, ohne genau zu wissen, warum man es getan hatte. Prabir hatte sich mit seiner Unfähigkeit abgefunden, die Ängste wegzuerklären, die er empfand, wenn er daran dachte, dass Madhusree auf die Insel zurückkehrte. Auch wenn seine Befürchtungen in keinem Verhältnis zu realen Gefahren, die ihr dort drohten, stehen mochten, konnte niemand von ihm erwarten, dass er die Vergangenheit so mühelos abschüttelte. Aber er wusste nicht einmal genau, welche Befürchtungen oder welche Instinkte Teranesia zu einem so mächtigen Angelpunkt machten. Versuchte er immer noch, seinen Eltern zu beweisen, wie hingebungsvoll er war? Seine Erinnerung an sie hatte ihm immer als Anleitung gedient – und wenn er sich vorgestellt hatte, dass sie ihm zustimmten, war das immer ein zuverlässiges Zeichen gewesen, dass er richtig gehandelt hatte –, aber er glaubte nicht, dass er Madhusree zu einer Schachfigur in einem Spiel reduziert hatte, das er mit den Geistern in seinem Kopf austrug. Noch weniger konnte er akzeptieren, dass alles, was sie beide betraf, nur um die obskure genetische Tatsache kreiste, dass sie der einzige lebende Mensch war, der die künftige Weiterexistenz der Hälfte seiner Gene sichern konnte. Madhusree war nicht nur seine Schwester, sondern seine älteste Freundin und loyalste Verbündete. Warum machte er also nicht ein paar Wochen Urlaub von einem Job, den er ohnehin hasste, um in einer gefährlichen Gegend seine schützende Hand über sie zu halten?


    Prabir kehrte dem Krankenhaus den Rücken und machte sich auf den Rückweg zur Stadt. Auch wenn er sie geliebt, bewundert und respektiert hätte, wenn sie sich erstmals unter Amitas Dach begegnet wären – wenn Madhusree aus einer ganz anderen Familie adoptiert worden wäre und selbst wenn sie bei der ersten günstigen Gelegenheit mit ihm aus dem Irrenhaus geflohen wäre – so war er sich dennoch fast sicher, dass er in diesem Fall niemals bereit gewesen wäre, ihr bis nach Teranesia zu folgen.


    *


    Prabir war schon einmal mit dem Flugzeug in Ambon eingetroffen, aber er hatte daran keine klare Erinnerung mehr. Diesmal war es zumindest erstaunlich offensichtlich – im Gegensatz zur Annäherung über das Meer mit der Fähre –, dass die nebelverhangene Insel in Wirklichkeit aus zwei deutlich voneinander unterscheidbaren Vulkankomplexen bestand, die sich in jüngster geologischer Vergangenheit durch einen Isthmus aus Schwemmsand verbunden hatten. Ambon Harbour war der größte Teil dessen, was früher einmal die Meeresstraße zwischen den separaten Inseln gewesen war; würde die Bucht nur ein wenig tiefer ins Land schneiden, hätte sie bis zur anderen Seite gereicht.


    Der Flughafen Pattimura lag an der nordwestlichen Küste der Bucht, Ambon City befand sich zehn Kilometer östlich davon. Prabir beobachtete, wie ein mit Passagieren und Gepäck überladenes Schnellboot das Wasser überquerte, und beschloss, den längeren Weg rund um die Bucht zu nehmen.


    Während er an der Straße auf den Bus wartete, fühlte er sich auf ganz andersartige Weise befangen als in Darwin. Er hatte die irrationale Befürchtung, jemand könnte ihn wiedererkennen und fragen, warum er so lange fort gewesen war. Das war natürlich unwahrscheinlich; die Menschen, mit denen sie hier zu tun gehabt hatten, waren zwar sehr freundlich gewesen, aber aufgrund seines gebrochenen Indonesisch und der nicht sehr häufigen Besuche der Familie hatte er niemals die Gelegenheit erhalten, jemanden näher kennen zu lernen.


    Die Fahrt rund um Ambon Harbour dauerte fast eine Stunde. Das Wasser wirkte viel sauberer als in seiner Erinnerung; normalerweise hatte sich die Fähre bereits weit außerhalb der Bucht durch einen Ölfilm mit schwimmendem Müll kämpfen müssen.


    Er stieg in der Stadt aus und machte sich auf den Weg zum Hotel. Die Straßen bestanden aus kürzlich restauriertem Kopfsteinpflaster und wurden in regelmäßigen Abständen von Palmen gesäumt. Die heulenden Motorroller, an die er sich noch gut erinnerte, waren offenbar aus dem Stadtzentrum verbannt worden. Nirgendwo gab es Plakate oder aufdringliche moderne Werbung an den Läden; eine beinahe eintönige Reihe aus weißen Steinfassaden strahlte in der Sonne. Es war vermutlich ein gezielter Versuch, den Stil der holländischen Kolonialzeit für die Touristen wiederzubeleben, nachdem die letzten Reste der originalen Gebäude während des Zweiten Weltkriegs gründlich zerbombt worden waren.


    Als Kind hatte er sich nie mit dem Stadtplan von Ambon vertraut machen können, sondern war immer auf die Führung seiner Eltern angewiesen gewesen. Er erkannte keins der Gebäude wieder, die er passierte, und er hatte keine Ahnung, wo er sich in Relation zu den Geschäften und Märkten befand, in denen sie damals ihre Vorräte eingekauft hatten. Doch der Winkel des Lichts und der Geruch in der Luft genügten bereits, um ihm ein beunruhigendes Gefühl der Vertrautheit zu vermitteln. Es war gar nicht nötig, dass die Vergangenheit bis auf jeden Ziegelstein rekonstruiert wurde, um eine Verbundenheit mit diesem Ort zu spüren.


    Eine kleine Menschengruppe in farbiger und formell wirkender Kleidung stand am Rand des Hauptplatzes. Die Leute hatten die Arme seitlich ausgestreckt, die Augen halb geschlossen, und sie sangen, während sie heftig schwitzten. Hinter ihnen stand eine durchhängende Papptafel mit mehreren Worten auf Indonesisch. Prabir war zu müde, um in seinem Gedächtnis nach einer ungewissen Übersetzung zu kramen, und als er am unteren Rand eine Quellenangabe bemerkte – bestehend aus Buch, Kapitel und Vers –, verzichtete er darauf, sein Notepad hervorzuholen und die Vokabeln abzufragen.


    Nach dem Bürgerkrieg waren missionarische Christen aus den USA in Scharen über die Region hergefallen, aber in West-Papua waren sie wesentlich erfolgreicher, wo der gegenwärtige Präsident zu einer Wiedergeburtspsychose konvertiert war. Prabir war sich nicht sicher, warum sich die Molukken diesmal als so widerstandsfähig erwiesen hatten; der spanische Katholizismus hatte die Inseln im Handstreich erobert, dann waren alle zum niederländischen Katholizismus übergelaufen – obwohl das sicherlich zum Teil der Versuch gewesen war, mit den Leuten zurechtzukommen, die einem gerade die Pistole an den Kopf hielten. Vielleicht hatten sich die Amerikaner nicht ausreichend bemüht, ihre Islamphobie zu verbergen, womit sie hier keinen guten Eindruck hinterließen. Die Beziehungen zwischen Christen und Moslems auf Ambon hatten in den chaotischen ersten Jahren nach dem Ende der Suharto-Ära nahezu irreparable Schäden erlitten, als die von Provokateuren angeführten Aufstände Hunderte von Menschenleben gefordert hatten. Ein Jahrzehnt später waren unter der Dunsthaube des Krieges ganze Dörfer ausgelöscht worden. Mit der Unabhängigkeit hatte sich die Regierung der Republik Maluku Selatan bemüht, die fünfhundert Jahre alte Tradition der Allianzen zwischen christlichen und moslemischen Dörfern wiederzubeleben. Diese Pela-Allianzen waren einstmals berühmte und erfolgreiche Beispiele für den Abbau interreligiöser Spannungen gewesen, und auf einigen abgelegenen Inseln waren sie immer noch so tief verwurzelt, dass Christen Moscheen für die Moslems und Moslems Kirchen für ihre christlichen Nachbarn bauten. Die Wiedererweckung der Pela-Ideemit der Gelegenheit, die Jahre der Gewalt als Verirrung abzuschreiben, war vermutlich der Hauptgrund, warum sich die RMS nicht in einem endlosen Zyklus der Rachefeldzüge zerrissen hatte.


    Prabir wollte schon weitergehen, als er zu Füßen der Sänger das Ausstellungsstück bemerkte, das größtenteils durch die Passanten verdeckt wurde. Irgendein Tier war unprofessionell seziert worden; die Teile waren auf einem blutigen Leintuch ausgebreitet worden. Zögernd trat er näher. Die Eingeweide und herausgetrennten Knochen bedeuteten ihm nichts; das Zielpublikum war vermutlich hinreichend mit Schlachtungen vertraut und wusste, womit es beeindruckt werden sollte. Der Schädel sah aus wie der eines kleinen Beuteltiers, eines Baumkängurus oder eines Kuskus. Einige Teile der Haut waren dicht behaart, andere waren mit glänzenden braunen Schuppen bedeckt. Aber wenn es sich bei diesem Geschöpf wirklich um eine wundersame Schimäre handelte, warum hatte man es dann zerlegt und damit die Wirkung vermindert?


    Eine Frau aus der Gruppe der Missionare öffnete die Augen und strahlte ihn an. Aufgrund seiner Kleidung und des Rucksacks schien sie ihn sofort für einen Fremden zu halten, denn nun sprach sie ihn in stockendem Englisch an. »Die Endzeit, Bruder! Die Endzeit kommt zu uns!«


    Prabir erwiderte bedauernd auf Bengali, dass er keine Ahnung hatte, wovon sie sprach.


    *


    Der Angestellte an der Rezeption des Hotels Amboina war viel zu höflich, um laut aufzulachen, als Prabir fragte, wo er möglichst billig ein Schiff mieten könnte. Die äußerst diplomatisch formulierte Antwort lief darauf hinaus, dass er den Begriff ›billig‹ streichen sollte, um sich dann in die lange Schlange der Wartenden einzureihen. Jeder, der in den vergangenen zwei Monaten in der Stadt eingetroffen war, wollte ein Schiff mieten; die Anbieter diktierten die Preise.


    Das war kein guter Anfang, aber Prabir unterdrückte seinen Drang, sich in Pessimismus zu ergehen. »Vor etwa drei Wochen muss eine Gruppe aus zwanzig Personen durch Ambon gekommen sein. Wissenschaftler auf einer Expedition im Auftrag ausländischer Universitäten. Haben Sie irgendetwas davon gehört?« Es gab ein Dutzend anderer Hotels, wo sie abgestiegen sein konnten, aber er hatte nichts zu verlieren, wenn er fragte.


    »Nein. Aber wir haben hier viele Gäste von ausländischen Universitäten.«


    »Meinen Sie generell? Oder zur Zeit in diesem Hotel?«


    Der Mann blickte auf seine Uhr. »Zur Zeit hauptsächlich in der Bar dieses Hotels.«


    Prabir wollte nicht glauben, dass er ein solches Glück hatte. Sie mussten die erste Phase ihrer Arbeit abgeschlossen haben, worauf sie zur Basis zurückgekehrt waren, um sich zu erholen. Es war undenkbar, dass sie die ganze Zeit hier festgesessen hatten; zweifellos hatten sie sich bereits im Voraus eine Transportgelegenheit organisiert.


    Er hockte vierzig Minuten lang auf seinem Zimmer und überlegte, was genau er zu Madhusree sagen würde. Wie er seine Anwesenheit erklären sollte, was er vorzuschlagen hatte. Wenn er sie über sein Notepad von Toronto aus angerufen hätte, hätte sie ihn überredet, dort zu bleiben, aber so war die Situation kaum besser. Er hatte sich vorgestellt, sie an einem abgelegenen Ort aufzuspüren, wo sie ihn nicht einfach nach Hause schicken konnte, aber hier gab es nichts, was sie davon abhielt. Spätestens am folgenden Tag gab es immer einen Flug, der Ambon verließ.


    Er wollte sein Glück nicht überstrapazieren und darum bitten, die Expedition begleiten zu dürfen. Er würde vorschlagen, dass er im Hotel blieb, damit er sie jedes Mal sehen konnte, wenn sie in die Stadt zurückkehrte. Das würde ihr bestimmt nicht zu peinlich sein, oder?


    Die Bar öffnete sich auf einen schattigen Hof; alle Gäste saßen draußen, um die nachmittägliche Brise zu genießen. Prabir bestellte sich eine sirupzähe Fruchtsaftmischung, deren genauer Inhalt sich in keiner nichtindonesischen Sprache ausdrücken ließ. Der Barkeeper beteuerte, dass das Getränk keinen Alkohol enthielt, doch diese Behauptung gründete sich offenbar nur auf die zweifelhafte Vermutung, dass das Ganze nicht wie eine überreife Mangofrucht spontan vor seinen Augen vergären würde. Als Prabir daran nippte, musste er seinen Verdacht aufgeben: Die Zuckerkonzentration war hoch genug, um jeden Mikroorganismus allein durch die osmotische Wirkung unverzüglich umzubringen. Er wappnete sich und trat auf den Hof hinaus.


    Er suchte die Tische ab, doch Madhusree war nirgendwo zu sehen. Im Hof hielten sich nur etwa dreißig Personen auf, also dauerte es nicht lange, bis er sich überzeugt hatte, dass sie nicht darunter war.


    Jemand streckte ihm eine Hand entgegen. »Martin Lowe, von der Universität Melbourne.« Prabir drehte sich um. Lowe war ein Mann mittleren Alters mit sonnengegerbter Haut – was kein Wunder war, wenn er sich in den vergangenen drei Wochen auf See aufgehalten hatte. Am gleichen Tisch saßen zwei weitere Männer, die sich angestrengt mit irgendeinem Ausdruck beschäftigten. Er schüttelte geistesabwesend Lowes Hand und stellte sich vor.


    »Suchen Sie jemanden?«, fragte Lowe freundlich.


    Prabir zögerte; er konnte seine Absichten unmöglich einem von Madhusrees Kollegen anvertrauen, bevor er mit ihr selbst gesprochen hatte. »Ist die gesamte Expedition hier einquartiert? In diesem Hotel?«


    »Expedition? Ach so. Ich glaube, Sie sollten sich lieber setzen.«


    Prabir nahm an ihrem Tisch Platz. »Sie meinen sicher die Biologen, nicht wahr?«, fragte Lowe. »Ich fürchte, Sie haben sie verpasst. Sie sind schon vor Wochen abgereist. Sie haben sich ein Schiff genommen und sind nach Süden aufgebrochen.«


    »Ich dachte, sie wären inzwischen zurückgekehrt.« Prabir blinzelte ihn verwirrt an. Er hatte in Darwin neun Stunden geschlafen und sich nach dem Aufwachen völlig normal gefühlt, doch jetzt schienen ihn die Auswirkungen des Jetlags einzuholen. »Ich dachte, Sie sagten, Sie wären…«


    »Sie dachten, ich gehöre dazu? Um Himmels willen, nein!« Der ältere Mann, der ihnen gegenüber saß, blickte von seiner Arbeit auf. »Hunt«, sagte Lowe, »das ist Prabir Suresh, aus irgendeinem unerfindlichen Grund ist er auf der Suche nach den Biologen. Hunter J. Cole, von der Georgetown University. Und das ist Mike Carpenter, einer seiner Doktoranden.«


    Prabir beugte sich über den Tisch und gab den Männern die Hand. Der Rezeptionsangestellte hatte sich nicht getäuscht; das Hotel war tatsächlich voller ausländischer Akademiker. Aber wenn die Biologen noch nicht zurückgekehrt waren – wer waren dann diese Leute?


    »Sind Sie auch hier, um die Effloreszenz zu beobachten?« Cole hatte ein starres, recht zurückhaltendes Lächeln, als wüsste er aus jahrelanger Erfahrung, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er etwas überwältigend Intelligentes sagte, sodass er sich bereits jetzt in Prabirs zu erwartender Bewunderung sonnte.


    »Ich denke schon. Allerdings habe ich noch nie von dieser Bezeichnung gehört.«


    »Meine Terminologie«, gestand Cole ein und vollführte eine wegwerfende Geste. »Meine Taxonomie der Eukatastrophe wurde nur von wenigen gelesen. Und von noch wenigeren verstanden.«


    Prabirs Verwirrung nahm zu. Der Titel klang, als hätte er ihn eigentlich verstehen müssen – hatte er vielleicht etwas mit Populationsökologie zu tun? –, aber die genaue Bedeutung war ihm ein völliges Rätsel.


    »Ganz gleich, welche Terminologie wir benutzen«, entgegnete Lowe ernsthaft, »was wir hier erleben, ist die klassische Manifestation des archetypischen Trickkünstlers, der unbeschwert den engen Rahmen des evolutionären Reduktionismus sprengt. Nachdem die lokale Mythologie fast zweihundert Jahre lang in Wartestellung verharrte, hat sie nun endlich die idealen Voraussetzungen für eine Unterminierung der wallaceschen Mutmaßungen geschaffen. Das korreliert hervorragend mit meinem übergreifenden Modell der Natur als ›ungebärdiges Weib‹: zerstörerisch fruchtbar, bösartig und auf subversive Weise freigebig.«


    Cole lächelte zufrieden. »Das ist ein interessanter Ansatz, Martin, aber ich erkenne eine Reihe sehr problematischer Aspekte. Die einzige Tatsache, die wir zu diesem Zeitpunkt mit einiger Sicherheit behaupten können, lautet, dass wir uns in eine Suspensionszone bewegen, in der die normale Logik und die Kausalität vorübergehend außer Kraft gesetzt sind. Eine Reifizierung des disruptiven Impulses impliziert die Voraussetzung, dass jeder teleologische Prozess ein Agens erfordert, was in letzter Konsequenz ein Missverständnis der gesamten Dynamik der Unrichtigkeit bedeutet.«


    Prabir erlebte ein heftiges Déjà-vu. Keith und Amita hatten auf genau dieselbe Weise argumentiert und mit denselben idiotischen Neologismen und aufgeblasenen Synonymen um sich geworfen. Es war, als würde man zwei minderwertigen Computerprogrammen zuhören, die sich gegenseitig davon zu überzeugen versuchten, dass sie intelligent waren. Er warf einen hoffnungsvollen Blick auf Coles Studenten Carpenter; seine Generation musste einfach wieder ein gewisses Interesse an der Realität gewonnen haben – und sei es nur als Rebellion gegen ein halbes Jahrhundert bedeutungsfreien Geschwätzes.


    Carpenter deutete mit einem ehrfürchtigen Kopfnicken auf seinen Mentor. »Man könnte es nicht besser formulieren.«


    Im ganzen Hof war es plötzlich still geworden. Prabir blickte sich neugierig um, weil er keine Ahnung hatte, was mit einem Mal die Aufmerksamkeit aller erregt hatte. Ein großer schwarzer Vogel, fünfzig oder sechzig Zentimeter lang, war auf einem der unbenutzten Tische gelandet; er hatte ihnen den Rücken zugewandt und putzte sich die Federn. Obwohl er so schwarz wie ein Rabe war, handelte es sich eindeutig um eine Kakadu-Art mit schmaler, fast fadendünner Haube. Er hatte solche Vögel gelegentlich auf der Insel gesehen, aber niemals im dicht besiedelten Herzen Ambons. Vielleicht war es ein Zeichen dafür, dass die Stadt tatsächlich Erfolge in der Bekämpfung der Umweltverschmutzung erzielt hatte.


    Als der Vogel den Kopf drehte, um sich an der Schulter zu putzen, wurde eine Reihe scharfer brauner Zähne sichtbar, die in der Spitze seines Schnabels saßen.


    Prabir spürte, wie ihm etwas warmer Urin über ein Bein lief. Zum Glück hatte er vor einer halben Stunde die Blase entleert, sodass kaum noch genügend vorhanden war, um seine Kleidung zu nässen. Er warf Lowe einen Seitenblick zu, der mit glasigen Augen auf das Geschöpf starrte. Niemand im ganzen Hof rührte sich oder sprach ein Wort. Der Vogel stieß einen kurzen krächzenden Laut aus, dann setzte er seine Körperpflege unter einem Flügel fort.


    »Du bist ein braver Junge, nicht wahr? Du bist mein wunderbares Kind!« Eine Frau war von einem der Tische aufgestanden und näherte sich langsam dem Vogel. Sie gurrte leise und ging um ihn herum, damit sie ihn besser betrachten konnte. Prabir war zuerst entsetzt über ihr Verhalten, dann bewunderte er ihre Geistesgegenwart. Schließlich war dieses Wesen immer noch ein Kakadu und kein gefährlicher Raubvogel. Als Kind hatte er überhaupt keine Angst vor den ebenso beeindruckenden Cousins des Geschöpfes gehabt, und die Zähne konnten kaum mehr Schaden anrichten als der bloße Schnabel.


    Ohne jemand Bestimmten anzusprechen, erklärte die Frau: »Ich kann kein Anzeichen einer Umkehrung der gewöhnlichen Fusion der Wirbel im Pygostylus erkennen. Keine rudimentären Krallen an den Flügelspitzen. Ich schätze, es ist naiv, nach solchen Dingen Ausschau zu halten, aber wen würde es nicht instinktiv zu einem Cherchez-la-theropode drängen?« Prabir konnte nicht genau beurteilen, ob sie schleppend sprach – sie hatte einen starken walisischen Akzent, auf den sein Ohr nicht kalibriert war –, aber ihre Bewegungen wirkten tatsächlich ein wenig unkoordiniert.


    Dann griff sie nach den Beinen des Vogels. Dieser kreischte auf und sprang einen halben Meter hoch, dann landete er wieder auf dem Tisch und attackierte die Frau. Prabir stand auf, aber er war zu weit entfernt, um Hilfe zu leisten. Der Vogel schlug die Zähne in den Unterarm der Frau, zerrte mit heftigen Kopfbewegungen an der Haut, bis er den Schnabel öffnete und davonflog.


    »Scheiße. Scheiße!« Die Frau starrte ihm wütend nach, dann betrachtete sie ihre Verletzung. »Bukkaie Fauna. Nahrungsreste. Speichel!« Sie warf den Kopf zurück und lachte begeistert, dann verließ sie hastig den Hof.


    *


    Prabir holte sie außerhalb des Hotels ein. »Entschuldigen Sie, bitte. Könnte ich kurz mit Ihnen reden?«


    Die Frau bedachte ihn mit einem grimmigen Blick. »Was gibt es? Ich bin in Eile.«


    »Ich verstehe. Ich will Sie nicht aufhalten; ich kann mich erklären, während ich Sie begleite.«


    Sie schien nicht sehr glücklich über diesen Vorschlag, aber sie nickte widerstrebend. »In diesen Menschenmassen kann ich ohnehin nicht rennen; außerdem möchte ich vermeiden, ins Schwitzen zu kommen.« Prabir hielt es für unklug, sie darauf hinzuweisen, dass ein solches Vorhaben von vornherein zum Scheitern verurteilt war – sofern sie nicht in den nächsten dreißig Sekunden ein Taxi mit Klimaanlage herbeizaubern konnte.


    »Ich versuche«, sagte er, »Kontakt zu irgendeinem Mitglied der Expedition zu bekommen. Glauben Sie, dass Sie mir eine Kopie der Reiseroute besorgen könnten?« Sie musste später in Ambon eingetroffen oder überraschend krank geworden sein, als die anderen aufgebrochen waren. Da sie noch nicht aufgegeben und die Heimreise angetreten hatte, schien sie zu beabsichtigen, irgendwann wieder zu ihren Kollegen zu stoßen. Wenn er ihr anbot, die Kosten zu teilen, wäre sie vielleicht sogar einverstanden, ihn mitzunehmen.


    Sie benötigte einige Sekunden, um seine Frage zu verstehen. »Sie meinen die Biologen von der Universität? Ich bin erst seit sechs Tagen hier; sie sind schon vor mehreren Wochen abgereist.«


    »Sie gehören nicht zur Expedition?«


    »Wohl kaum. Ich arbeite selbständig.«


    »Sie hatten überhaupt keinen Kontakt zu den Leuten?«


    »Nein.« Sie blickte sich zu Prabir um, ohne langsamer zu werden. »Können Sie die betreffende Person nicht einfach anrufen? Es dürfte eigentlich keine Schwierigkeiten geben, eine Verbindung zu bekommen.«


    »Es ist meine Schwester. Nein, ich kann sie nicht anrufen.« Vorsichtshalber fügte er hinzu: »Es ist sehr kompliziert.«


    Die Frau zuckte die Achseln; es ging sie nichts an. »Tut mir Leid. Aber ich weiß wirklich nicht, wohin sie gefahren sind.«


    Prabir war zutiefst enttäuscht, aber er bemühte sich, nicht die Perspektive zu verlieren. Bevor er im Hotel eingetroffen war, hatte er damit gerechnet, in den ersten Tagen nichts zu erfahren, das ihn weiterbrachte.


    »Dann wünsche ich Ihnen viel Glück mit dem Speichel«, sagte er. »Es ist mir unbegreiflich, wie Sie eine Hotelbar ohne einen Sequencer in der Tasche betreten konnten.«


    Sie lachte. »Ein unverzeihliches Versäumnis, nicht wahr? Ich habe eine Kamera dabei, die kaum größer ist, aber ich habe nicht einen Augenblick daran gedacht, sie zu benutzen. Ein Sequencer dagegen wäre tausendmal sinnvoller gewesen… aber leider musste ich ihn auf dem Schiff zurücklassen.«


    Prabir gab sich keine Mühe, sein Erstaunen zu verbergen. »Sie haben ein Schiff? Und dann sind Sie nach sechs Tagen immer noch hier?«


    »Kommen Sie nicht auf die Idee, mich zu hetzen!« Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich habe mir drei Tage gegeben, um Vorräte zu kaufen und einen Reiseführer zu engagieren. Aber jeder, mit dem ich bisher gesprochen habe, will seine gesamte Verwandtschaft und Bekanntschaft ins Geschäft einbeziehen. Kein Guide ohne komplette Mannschaft.«


    »Sie haben schon eine Mannschaft?«


    Sie verdrehte die Augen. »Es ist ein brandneues MHD-Schiff, kein prahu mit Segeln und Masten und Takelage. Für eine komplette Besatzung gäbe es gar nichts zu tun, außer auf meine Kosten zu angeln und in der Sonne zu faulenzen. Ich bin mit dem Schiff von Sulawesi hergefahren; ich komme problemlos allein damit zurecht. Ich habe meine Promotion in Aberdeen finanziert, indem ich zeitweise auf einem Nordseetrawler gearbeitet habe. Im Vergleich dazu wirkt diese Gegend auf mich wie ein harmloser Ententeich.«


    Prabir fragte sich, ob ihr noch nie der Gedanke gekommen war, dass nicht unbedingt jeder auf Ambon ihre seemännischen Fähigkeiten bezweifelte oder sie nur abzocken wollte. Für die meisten Männer von der Insel wäre es einfach undenkbar, sich ganz allein mit einer Ausländerin an Bord eines Schiffes zu begeben, und unter den Frauen gab es bestimmt nur sehr wenige, die bereit gewesen wären, einen solchen Job zu übernehmen. Es wäre also das Einfachste, sich mit der Notwendigkeit abzufinden, so viele Begleiter anzuheuern, wie es der Anstand erforderte.


    Allerdings gab es noch eine kostengünstigere Alternative.


    »Wenn Sie sich auf der Nordsee behauptet haben, würde ich mich Ihnen jederzeit in diesen Gewässern anvertrauen«, sagte er. »Außerdem bin ich auf diesen Inseln aufgewachsen.«


    »Wirklich?«


    Er nickte bedeutsam. Er war entschlossen, sie nicht anzulügen, sondern höchstens ein paar Fakten auszulassen. »Ich wurde in Kalkutta geboren, aber meine Familie zog hierher, als ich sechs war. Jetzt lebe ich in Kanada, aber ich betrachte diese Region immer noch als…« Er verstummte, da er es nicht fertigbrachte, das Wort auszusprechen, obwohl ihm dann einige ehrlichere Möglichkeiten in den Sinn kamen.


    Sie hatten den Hafen fast erreicht. Die Frau blieb stehen und streckte ihm eine Hand entgegen.


    »Ich bin Martha Grant.«


    »Prabir Suresh.«


    Sie hob ihren Unterarm und inspizierte die Wunde. »Ich schwitze wie ein Schwein«, erklärte sie. »Ich werde nichts mehr finden. Inzwischen dürfte alles fortgespült oder zersetzt sein.«


    Über ihren Arm zog sich ein roter Striemen. »Vergessen Sie die DNS«, sagte Prabir. »Tränken Sie den gesamten Unterarm in Desinfektionsmittel und nehmen Sie jedes Antibiotikum, das in Reichweite ist. Sie hätten sehen sollen, was mit dem Bein meiner Mutter geschah, als sie einmal von einem Insekt gebissen wurde. Sie sollten keine Risiken eingehen.«


    »Ja.« Grant rieb sich die Augen und lächelte ihn schuldbewusst an. »Welch eine Farce! Dieser Vogel flog mir praktisch in den Schoß, wie ein Geschenk vom Himmel, und ich habe nicht einmal ein Bild gemacht.«


    Prabir gab sein Vorhaben auf zu warten, bis er gefragt wurde. »Wenn Sie einen Guide suchen«, sagte er, »würde ich den Job ohne Bezahlung übernehmen. Ich würde sogar für meine eigene Verpflegung sorgen. Der einzige Haken besteht darin, dass ich Sie vielleicht irgendwann allein lasse, um mich mit meiner Schwester zu treffen. Aber Sie haben Karten und Übersetzungssoftware. Es ist ja nicht so, dass Sie ohne mich völlig hilflos wären.« Es fiel ihm schwer, den letzten Satz mit unbewegter Miene zu sprechen, da er selbst auf Karten und Software angewiesen war. Aber schließlich nahm er kein Geld unter Vortäuschung falscher Tatsachen an und brachte auch nicht das Leben dieser Frau in Gefahr. Sie war es, deren Fähigkeiten die beste Garantie für eine sichere Reise darstellten.


    Grant betrachtete ihn mit einer Mischung aus Sympathie und Skepsis. »Wäre es nicht einfacher, wenn Sie Ihre Schwester anrufen? Ich kann nicht garantieren, dass wir auch nur in die Nähe der Expedition kommen.«


    Das war allerdings richtig. Doch auch wenn Madhusree versprochen hatte, nichts über die Arbeit ihrer Eltern zu verraten, hatte Prabir keine Zweifel, dass sie trotzdem alles versuchen würde, um die Expedition in die gewünschte Richtung zu lenken. Wenn es ihm möglich war, dasselbe zu tun, würde ihn das nicht nur zu Madhusree führen, sondern er wäre Grant obendrein von viel größerem Nutzen als der erfahrenste Reiseführer, den Ambon zu bieten hatte.


    Er hob die Schultern. »Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen. Ich meine, schließlich stehen die Aussichten noch schlechter, sie auf anderem Wege zu erreichen.«


    Grant schien immer noch irgendwelche Bedenken zu hegen. »Sie müssen sich nicht sofort entscheiden«, sagte Prabir. »Denken Sie in Ruhe nach. Schlafen Sie eine Nacht darüber.« Er griff nach seinem Notepad, um ihr seine Nummer zu geben.


    »Können Sie mir wenigstens verraten«, sagte sie, »warum Ihre Schwester nicht möchte, dass Sie sie finden?«


    Prabir blickte sie eine Weile an, während er überlegte, wie er diese Frage auffassen sollte. Haben Sie an etwas Bestimmtes gedacht, Memsahib? Glauben Sie, ich bin gekommen, um sie zu einer arrangierten Hochzeit zu schleifen? Dass ich meinen Beitrag zur internationalen Verschwörung leiste, die sich zum Ziel gesetzt hat, alle Frauen in die Purdah zu werfen? Nein, das war unfair. Grant wusste überhaupt nichts von ihm; sie musste keine Rassistin sein, wenn sie Bedenken hatte, ihm bei einer ungewollten Verfolgungsjagd behilflich zu sein.


    Er suchte nach einer Möglichkeit, wie er ihre Sorgen zerstreuen konnte. »Haben Sie Kinder?«, fragte er.


    »Ja, einen Sohn.«


    »Wie alt ist er?«


    »Vierzehn.«


    »Wo ist er jetzt?«


    »Zu Hause bei seinem Vater, in Cardiff.«


    »Stellen Sie sich vor, er würde mit Freunden zum Zelten aufs Land fahren. Dann sehen Sie, dass es schlechtes Wetter geben wird, aber Sie wissen genau, dass er niemals dieselbe Schlussfolgerung aus dieser Beobachtung ziehen würde. Was meinen Sie, wie er reagieren würde, wenn Sie ihn anrufen und vorschlagen, dass Sie zum Zeltplatz hinausfahren, nur um die Dinge im Auge zu behalten? Damit er von Ihrer Erfahrung profitieren kann?«


    »Okay, ich habe verstanden«, sagte Grant besänftigt. »Aber wieso glauben Sie, dass das Wetter schlechter wird? Weswegen haben Sie solche Angst um sie?«


    »Ich weiß es nicht genau«, gestand Prabir ein. »Vielleicht irre ich mich. Vielleicht mache ich einen Fehler. Aber das ändert nichts an dem, was ich fühle.«


    Grant hatte sich durch diese Antwort offensichtlich nicht völlig überzeugen lassen. Aber sie wusste auch nicht, welche Frage sie als nächste stellen sollte. So einfach ließ sich dieses Problem nicht lösen. »Also gut«, sagte sie schließlich. »Ich werde nicht tiefer bohren. Seien Sie morgen früh um acht hier, dann zeige ich Ihnen das Schiff.«
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    Beim Abendessen konnte Prabir Lowe und Co. aus dem Weg gehen; stattdessen landete er an einem Tisch mit Paul Sutton, einem englischen Wissenschaftsjournalisten, der hier für ein Buch über die Mutanten der Molukken recherchierte. Wie Sutton beteuerte, »waren sie ein Beweis für einen ›kosmischen Imperativ der Biodiversität, der den Gesetzen der Physik immanent‹ war und als Ausgleich für das durch menschliche Aktivitäten verursachte Aussterben vieler Spezies fungierte. Die eindeutig nicht-zufällige Natur der Mutationen zeigte, dass die ›Wissenschaft der Entropie des neunzehnten Jahrhunderts‹ endlich von der ›Wissenschaft der Ökotropie des einundzwanzigsten Jahrhunderts‹ überwunden worden war.«


    »Ich konnte mich nur noch nicht für einen Titel entscheiden«, sorgte er sich. »Es braucht einen guten Titel, um sich zu verkaufen. Was finden Sie besser: Das Genesis-Gen, Der achte Tag der Schöpfung oder Das siebente Wunder?«


    Prabir grübelte. »Wie wäre es mit Das zweite Ejakulat Gottes?« Damit waren die drei Themen des Buches präzise zusammengefasst: Religiosität, Überflüssigkeit und der klebrige Erguss akademischer Masturbationen.


    Sutton schien zunächst recht angetan, doch dann schüttelte er bedauernd den Kopf. »Ich möchte zwar auf einen separaten Schöpfungsakt anspielen, aber das ist mir doch… zu genital fixiert.« Er starrte mit angestrengtem Stirnrunzeln ins Leere. Plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Gäas Bastarde. Das ist es! Das ist perfekt! Ökologie und ein gewisses Etwas. Die Natur, die alle Regeln bricht, die sich auf Abwege begibt, um die Erde im Gleichgewicht zu halten! Damit kann es nur ein Bestseller werden!«


    *


    Am nächsten Morgen traf sich Prabir mit Grant; gemeinsam gingen sie zum Hafen hinunter, wo ihr Schiff angelegt hatte. Es war ein zwanzig Meter langes magnetohydrodynamisches Fahrzeug mit einer einzigen großen Kabine, die zum Teil unter Deck lag. Der größte Teil des Raumes wurde von Ausrüstungsgegenständen eingenommen. Grant zeigte ihm die Koje, wo er schlafen würde, in einer engen Nische hinter mehreren Schränken. »Ich fürchte, Sie werden nicht viel Privatsphäre haben. Vielleicht verstehen Sie jetzt, warum ich keine sechs Matrosen und einen Koch mitnehmen wollte.«


    »Ja. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, unter so luxuriösen Bedingungen zu reisen. Das hier ist weitaus mehr, als ich jemals zu hoffen wagte.« Er kehrte seinem »Quartier« den Rücken zu und betrachtete ein Regal voller Spektrometer und Chromatographen; auf einem halben Dutzend Chips war hier ein komplettes chemisches Analyselabor untergebracht. »Ich habe keine Ahnung, was ein selbständiger Biologe treibt, aber die Arbeit scheint Ihnen ein gutes Einkommen zu sichern.«


    Grant gluckste amüsiert. »All diese schönen Sachen gehören mir gar nicht; sie wurden mir lediglich von meinem Sponsor zur Verfügung gestellt.«


    »Darf ich fragen, um wen es sich handelt?«


    »Eine pharmazeutische Firma.«


    »Und was verspricht man sich von solcher Großzügigkeit?«


    »Das muss sich erst noch zeigen. Aber in der Molekularbiologie gibt es keine nutzlosen Entdeckungen. Im schlimmsten Fall können sie es immer noch mit dem Patenthandel versuchen, sodass ein anderer mit den Kosten dasitzt, wenn sich schließlich herausstellt, dass die Sache keinerlei kommerziellen Wert hat.«


    Sie setzten sich auf das Deck und unterhielten sich eine Weile, während sie auf den Hafen hinausblickten. Die Luft war feucht, aber immer noch recht kühl. Die Fischerboote waren schon längst unterwegs, sodass es am Kai verhältnismäßig ruhig zuging. Als Grant ihn nach seiner Kindheit fragte, erzählte Prabir von den seltenen Ausflügen seiner Familie nach Ambon und versuchte den Eindruck zu erwecken – ohne tatsächlich zu lügen –, dass sie die gesamte Umgebung bereist hatten. Doch als sie sich unumwunden nach der Tätigkeit seiner Eltern erkundigte, sagte er, dass sie ihren Lebensunterhalt mit dem Export von Meeresfrüchten verdient hatten.


    »Also haben sie ein Vermögen erwirtschaftet und sich in Toronto zur Ruhe gesetzt?«


    »Nein. Beide sind hier gestorben.«


    »Das tut mir Leid.« Schnell wechselte sie das Thema. »Möchten Sie mir ein paar Fragen stellen? Um sich zu überzeugen, dass ich mit dem Schiff nicht gegen das nächste Riff fahre.«


    Prabir zögerte, weil er sie nicht unabsichtlich verletzen wollte. »Benutzen Sie viel Alkohol?«


    Grant reagierte entrüstet. »Doch nicht auf See!«


    Prabir lächelte. »Nein, natürlich nicht. Wie konnte ich nur die altehrwürdige Seemannstradition der Nüchternheit vergessen.«


    »Die gibt es tatsächlich. Sie geht zurück auf das nautische Arbeitsschutzgesetz aus dem Jahre neunzehnhundert… irgendwas.« Sie behandelte es wie einen Scherz, aber sie schien wirklich etwas verletzt zu sein. »War ich gestern so stark betrunken?«


    Prabir erwiderte diplomatisch: »Zumindest hatten sie einen klareren Kopf als alle anderen Gäste in der Bar.«


    Grant stand unvermittelt auf und streckte sich. »Sie können ins Geschäft einsteigen, falls Sie noch interessiert sind. Und wenn Sie sich um die Küche kümmern, können Sie sich auch noch die Verpflegungskosten sparen.«


    »Das ist ein faires Angebot.« Er stand ebenfalls auf.


    »Wann wären Sie bereit zum Aufbruch?«


    »Jederzeit. Ich müsste nur meine Sachen holen und meine Hotelrechnung bezahlen.«


    »Wenn Sie es in einer Stunde schaffen, könnten wir noch heute Vormittag ablegen.«


    »In einer Stunde?« Prabir war einen Moment lang irritiert, aber ihm fiel nichts ein, was dagegen gesprochen hätte. »Okay. Dann sollte ich mich auf den Weg machen.« Er verabschiedete sich und sprang auf den Pier.


    »Bis bald«, rief Grant ihm nach.


    Als Prabir durch den Hafen lief und im Kopf verschiedene Passagen des Gesprächs abspielte, entwickelte er plötzlich eine verspätete Panik. Wenn er einen Platz auf einem überfüllten Fischkutter ergattert hätte, wäre er im Gewimmel unsichtbar geworden, indem er sich in eine Ecke verkroch und sein unzulängliches Indonesisch als Schutzschild benutzte. Mit Grant musste er möglicherweise wochenlang auf engstem Raum zusammenleben, und es wäre nicht einfach, sich zum Nachdenken zurückzuziehen.


    Aber es war seine günstigste Gelegenheit, um zu Madhusree zu gelangen. Außerdem hatte Grant sicherlich Besseres zu tun, als ihn ständig nach seiner Lebensgeschichte auszufragen. Wahrscheinlich kamen sie ganz gut miteinander zurecht, aber er konnte trotzdem dafür sorgen, sie auf Distanz zu halten. In seiner Bank hatte er fast zehn Jahre reibungslos mit Menschen zusammengearbeitet, zu denen er niemals ein Wort über den Krieg, seine Eltern oder die Insel gesagt hatte. Er hatte eigentlich nichts zu befürchten.


    *


    Bevor er aus dem Hotel auscheckte, setzte sich Prabir auf das Bett und rief Felix an. In Toronto war es acht Uhr abends, aber er wollte lieber eine Nachricht hinterlassen, als ein Livegespräch zu führen. Er hatte versprochen, Felix über seine Pläne auf dem Laufenden zu halten, aber die Aussicht auf Smalltalk reizte ihn nicht im Geringsten. Sie waren zwanzigtausend Kilometer voneinander entfernt, er war ganz allein, und das wollte er keine Sekunde lang vergessen.


    Als er zum Schiff zurückkehrte, traf er Grant bei bester Laune an. Sie freute sich auf die Abfahrt, nachdem sich alles so lange hinausgezögert hatte. Prabir schob seinen Rucksack unter die Koje und blickte ihr über die Schulter, während sie das Schiff programmierte.


    Der Betrieb von Ambon Harbour war genauso automatisiert wie ein Flughafen. Grant gab eine Anfrage nach einer südlichen Route durch die Banda-See ein, und die Software des Hafenmeisters überspielte die entsprechenden Daten an den Autopiloten. Die Maschinen liefen an – es klang wie Wasser, das durch Abflussrohre strömte –, dann entfernten sie sich bereits von der Anlegestelle. Ein Stück weiter am Kai hatten mehrere größere Frachter festgemacht, aber außer den kleinen Wassertaxis und einigen Ausflugsschiffen war kein anderer Verkehr zu sehen.


    Bis zum Hafeneingang waren es zehn Kilometer, aufgrund der Geschwindigkeitsbeschränkung eine geruhsame Fahrt. Grant hatte ihm zuvor die sichtbaren Teile der Schiffsmotoren gezeigt, und als Prabir darum bat, rief sie über die Konsole einen genaueren Plan auf, der außerdem die technischen Funktionen demonstrierte.


    Die Brennstoffzellen des Schiffs dienten gleichzeitig als Batterien, die sich entweder durch Sonnenenergie, die auf dem Deck und dem Kabinendach gewonnen wurde, oder durch Betankung mit Methanol aufladen ließen, das in Wasser und Kohlendioxid gespalten wurde. Ein einziges hochgezüchtetes Polymer vereinte beide Katalysefunktionen: Es ›verbrannte‹ das Methanol, während Vanadium-Ionen die Energie nach Bedarf aufnahmen oder abgaben, indem sie zwischen verschiedenen Oxidationszuständen wechselten. Sämtliche beteiligten Chemikalien waren fest gebunden; das entstehende Wasser war so sauber, dass man es trinken konnte.


    Auch die Maschinen bestanden aus Polymer, aus korrosionsbeständigen Elektroden und supraleitenden Spulen, die das Meereswasser durch die sechs Röhren beschleunigten, die auf der Unterseite des stromlinienförmigen Rumpfes durch den Schiffskörper verliefen. Ohne bewegliche Teile rührten die einzigen Verschleißerscheinungen vom Seetang her, der die Filter vor den Röhren verstopfen konnte, und selbst dieses Problem ließ sich normalerweise dadurch lösen, dass man ein paarmal Rückwärtsschub gab.


    »Sehr elegant«, sagte Prabir. »So sollte ein Schiff sein.«


    Grant blieb unverbindlich. »Sie haben keinerlei Sehnsucht nach Segelromantik?«


    »Danke. Hatten Sie jemals Sehnsucht danach, sich mitten in einem Nordseesturm mit Tauen und Segeln herumzuplagen?«


    Grant lächelte. »Nein, aber…« Sie deutete auf den wolkenlosen blauen Himmel. »Als kleiner Junge müssen Sie sehr viel Zeit an Bord von prahus verbracht haben.«


    Er schüttelte den Kopf. »Alles wurde mit Diesel betrieben. Wir lebten nie in den kleinen Dörfern, wo die Menschen noch ihre traditionellen Fischerboote bauten.« Das war nicht einmal gelogen, aber jedes Mal, wenn er über die Vergangenheit reden musste, spürte er, wie sich seine Gesichtsmuskeln unter der Anstrengung anspannten.


    »Nun, die MHD-Technik ist dem Dieselmotor zweifellos überlegen«, räumte Grant ein. »Obwohl ich selbst nie den Begriff ›elegant‹ benutzen würde. In dieser Hinsicht übertrifft selbst ein gewöhnlicher Aal dieses Schiff um Längen.« Sie lehnte sich gegen die Sitzbank hinter der Konsole; sie wollte ihn aufziehen, aber Prabir konnte dem Köder nicht widerstehen.


    »Das sind nur professionelle Vorurteile«, sagte er. »Ein Aal ist keineswegs ein optimaler Schwimmer, nur weil er in den letzten paar Millionen Jahren nichts an seinem Design verbessert hat. Er verschwendet die Hälfte seiner Energie damit, einfach nur am Leben zu bleiben, jede Zelle seines Körpers muss ernährt werden, ganz gleich, ob sie gerade etwas tut oder nicht. So ähnlich wie die Mannschaft, die Sie nicht anheuern wollten. Die Evolution hat einige Dinge recht gut gemeistert: Die Haut eines Hais minimiert Turbulenzen, die Schalen von Krustazeen sind außerordentlich fest für ihr Gewicht. Aber wir können immer etwas Besseres hervorbringen, wenn wir diese Tricks kopieren und zielstrebig verfeinern. Für ein Lebewesen sind solche Dinge immer nur Mittel zum Zweck. Zeigen Sie mir einen Aal ohne Gonaden, dann werde ich eingestehen, dass die Natur einen perfekten Schwimmer hervorgebracht hat.«


    Grant lachte, aber sie musste widerstrebend zugeben: »In gewisser Weise haben Sie Recht: Es kostet uns jedes Mal sehr viel Energie, um ein neues Schiff zu bauen, aber es ist durchaus praktisch, diesen Vorgang vom sonstigen Treibstoffverbrauch zu trennen. Ich würde mich nur ungern an Bord eines schwangeren Schiffs begeben, ganz zu schweigen von solchen, die potenziellen Partnern zu imponieren versuchen, indem sie sich gegenseitig rammen. Und selbst Schiffsingenieure müssen sich nicht fortpflanzen, denn sie brauchen nur gute Baupläne, die sich memetisch verbreiten. Aber völlig lassen sich diese Vorgänge niemals von der Biologie abkoppeln. Irgendwer muss irgendwo überleben und Kinder bekommen, damit die Pläne weitervererbt und verbessert werden können und damit irgendjemand wieder ein neues Schiff bauen kann.«


    »Natürlich. Ich will damit nur sagen, dass die Technik in der Lage ist, die Natur zu übertreffen, weil sie nicht ständig im Kampf um Leben und Tod steht. Wenn ein Organismus hochspezialisiert ist, um seinen Fortpflanzungserfolg zu maximieren, ist das nicht dasselbe wie die Verkörperung der idealen Lösung jedes Einzelproblems, mit dem dieser Organismus konfrontiert wird. Die Evolution kommt uns so erfindungsreich vor, weil sie sehr viel Zeit hatte, alle Möglichkeiten auszuprobieren, aber sie kann sich keine wirklichen Risiken erlauben – und schon gar keine Schrullen. Wir dagegen können über unsere wunderbaren Fehler lachen. Der Evolution bleibt keine andere Möglichkeit, als sie zu töten.«


    Grant warf ihm einen verwunderten Blick zu, als würde sie sich fragen, welchen empfindlichen Nerv sie getroffen haben mochte. »Ich glaube nicht, dass wir wirklich unterschiedlicher Meinung sind«, sagte sie. »Ich denke, dass ich einfach nur bereit bin, Schönheit zu genießen, wenn ich ihr begegne. Im Vergleich zum durchschnittlichen Säugetiergenom würden sich die tintenbeklecksten Notizbücher eines syphilitischen Poeten aus dem achtzehnten Jahrhundert vergleichsweise sinnvoll und ordentlich ausnehmen – wegen all der recycelten, redundanten und duplizierten Gene, die sich divergierend entwickelt haben. Aber wenn ich mir anschaue, wie gut es funktioniert – wie all die verschlungenen Regulationsmechanismen nahtlos zusammenpassen –, dann verursacht es mir trotzdem eine Gänsehaut.«


    Prabir wandte ein: »Aber wenn die Mechanismen nicht zusammenpassen würden, könnten Sie sie gar nicht studieren, weil sie gar nicht da wären, nicht wahr? Ihre Bewunderung dürfte sich in Grenzen halten, wenn Sie die dreißig Prozent aller menschlichen Embryos betrachten, deren Chromosomenschäden so gravierend sind, dass sie sich nicht einmal in den Uterus einnisten können. Jeder Überlebende hat eine komplexe Lebensgeschichte, die in der Rückschau einfach erstaunlich wirken muss. Meine Vorstellung von Schönheit hat nichts mit Überlebenschancen zu tun. Von all den Dingen, die die Evolution geschaffen hat, hege ich die größte Wertschätzung für jene, die sie mühelos zu Tode quetschen könnte, wenn sie sich das nächste Mal im Schlaf herumwälzt. Wenn ich in der Natur etwas Bewundernswertes finde, möchte ich es mir am liebsten schnappen und sofort wegrennen. Um es zu kopieren, zu verbessern, um es mir anzueignen. Denn ich bin der Einzige, der es so schätzt, wie es ist. Der Natur ist es nämlich scheißegal.«


    Grant erwiderte sachlich: »Die Evolution braucht sehr viel Zeit, bis sie sich im Schlaf herumgewälzt hat. Ich mache mir wesentlich größere Sorgen, dass die Dinge, die ich bewundere, von Menschen zerstört werden, denen das alles scheißegal ist.«


    »Ja.« In diesem Punkt konnte er ihr nicht widersprechen. Prabir kam sich dumm vor, weil er sich hatte gehen lassen. »Ich könnte jetzt etwas zu essen machen«, sagte er, »falls Sie genauso hungrig sind wie ich. Was meinen Sie?«


    *


    Der Anblick des offenen Meeres hatte auf Prabir eine seltsam beruhigende Wirkung. Nicht etwa, weil es weniger oder nicht so schmerzhafte Erinnerungen weckte wie Darwin oder Ambon; eher im Gegenteil. Aber es hatte etwas Tröstliches, dass er endlich in den Zustand geriet, in dem er sich seit so langer Zeit im übertragenen Sinne gewähnt hatte. Er hatte niemals das Ziel erreicht, das er Madhusree versprochen hatte: die Insel, auf der ihre Eltern sie erwarteten. Nach achtzehn Jahren war er immer noch unterwegs.


    Grant gesellte sich auf Deck zu ihm. Sie strahlte übers ganze Gesicht, als hätte sie den Verstand verloren. Anscheinend merkte sie ihm an, dass er sich insgeheim darüber amüsierte, denn sie erklärte: »Ich weiß, aber ich kann nichts dagegen machen. Ein solcher Himmel lässt mein armes Herz singen. Ich schätze, ich habe als Kind unter Sonnenlichtmangel gelitten, und wenn ich einmal eine kräftige Dosis abbekomme, will mein Gehirn mich darauf konditionieren, diesen Zustand so lange wie möglich auszukosten.«


    »Sie müssen sich nicht dafür entschuldigen, dass Sie glücklich sind«, sagte Prabir. Er zögerte, dann fügte er süffisant hinzu: »Auf alle anderen, denen ich in Ambon begegnet bin und die aus gemäßigten Regionen eingetroffen sind, scheint die Sonne keinen so günstigen Einfluss gehabt zu haben.«


    Grant tat, als wüsste sie nicht, wovon er sprach. »Ich kann mir mit bestem Willen nicht vorstellen, wen Sie meinen könnten. Sicher, manche Menschen entwickeln tatsächlich leichte Psychosen, wenn es sie zum ersten Mal in die Tropen verschlägt. Das ist die Schattenseite. Aber Sie sind diesem Phänomen doch sicherlich schon früher begegnet, nicht wahr?«


    »Die britische Radsch fand etwas vor meiner Zeit statt.«


    Grant lächelte, dann schloss sie die Augen und reckte ihr Gesicht in die Sonne. Prabir blickte nach Ambon zurück, aber der graue Streifen am Horizont war bereits verschwunden. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte das Schweigen stundenlang anhalten können, aber darauf konnte er wohl nicht hoffen. Er brauchte dringend ein Gesprächsthema, das sie nicht ständig auf seine angebliche innige Vertrautheit mit allem, was in Sichtweite war, zurückführte. Grant würde ihn wohl kaum über Bord werfen, wenn sie ihn bei einem geringfügigen Widerspruch erwischte, aber wenn sie begann, sein Geflecht aus Halbwahrheiten zu entwirren, und er gezwungen war, ihr zu gestehen, wie beschränkt und eingerostet seine Kenntnisse der hiesigen Sprache, der Sitten und der Geographie wirklich waren, konnte er nicht mit Sicherheit ausschließen, dass sie ihn auf der nächsten unbewohnten Insel aussetzte.


    »Wie sieht Ihre Theorie aus?«, fragte er. »Wie erklären Sie sich, was hier mit den Tieren geschieht?«


    »Ich habe nicht den leisesten Schimmer.«


    Prabir lachte. »Ein erfrischender Standpunkt!«


    »Ich habe in der Tat einige vage Hypothesen«, räumte Grant ein und öffnete die Augen. »Aber es ist nichts dabei, was ich ohne extremen Druck offenbaren würde.«


    »Stellen Sie sich nicht so an! Sie unterhalten sich schließlich nicht mit einem Kollegen aus der Biologie. Ich weiß viel zu wenig Bescheid, um ketzerische Ansichten erkennen zu können, und meine Meinung hat nicht den geringsten Einfluss auf ihren akademischen Ruf. Sie haben nichts zu verlieren.«


    Grant lächelte und lehnte sich gegen die Reling. »Und wenn Sie es Ihrer Schwester erzählen? Wie würde ich dann dastehen?«


    Prabir war beleidigt. »Madhusree kann ein Geheimnis für sich behalten.«


    »Ha! Aber Sie nicht, wie? Jetzt weiß ich, wie weit ich Ihnen vertrauen kann.«


    Prabir ging nicht darauf ein. »Was wäre, wenn irgendein mutagener Giftstoff vor Jahrzehnten auf irgendeine der unbewohnten Inseln gebracht wurde?«, sagte er. »Ein paar Dutzend Fässer mit Industrieabfällen, vielleicht chemisch verwandt mit den Substanzen, die man benutzt, um bei Fruchtfliegen Mutationen auszulösen?« Es war unwahrscheinlich, dass jemand solche Mühen auf sich genommen hatte, statt die Fässer einfach im Meer zu versenken, aber es war nicht unmöglich. Außerdem musste er nicht zwangsläufig auf die Deponie gestoßen sein, da er keineswegs jeden Winkel der Insel erkundet hatte. Dass der Effekt erst nach einiger Zeit von den Schmetterlingen auf andere Spezies übergegriffen hatte, konnte auf eine plötzliche Erhöhung der Giftstoffkonzentration in der Ökologie zurückzuführen sein. Vielleicht waren die Fässer nach der langen Zeit allmählicher Verwitterung irgendwann aufgeplatzt, oder die Lagerstätte war durch einen Sturm freigelegt worden. Genauso konnte sich das Gift nach und nach über die Nahrungskette verbreitet haben. »Die erfolgreichen Mutationen gedeihen und vermehren sich, und die Widerstandsfähigsten haben es geschafft, andere Inseln zu erreichen. Dass wir bislang keine ungünstigen Mutationen gesehen haben, liegt einfach nur daran, dass die betroffenen Tiere auf der Stelle gestorben sind.«


    Grant betrachtete ihn mit unverhohlener Verärgerung; sie schien wirklich kein Bedürfnis zu verspüren, sich über dieses Thema auszulassen. Aber sie war auch nicht bereit, seine Spekulation unkommentiert stehen zu lassen. »Vielleicht könnten Sie die ungewöhnliche Anzahl genetischer Veränderungen mit einem starken chemischen Mutagen erklären, aber trotzdem ergibt das Muster keinen Sinn. Demnach hätte ein gewisser Anteil der Tiere, die von dieser hypothetischen Insel entkommen sind, wenigstens ein paar irrelevante Abweichungen aufweisen müssen – anatomische oder biochemische Veränderungen, die keine tödlichen oder nachteiligen Folgen haben, die aber auch keinen Nutzen bringen. Doch bislang wurde so etwas nicht beobachtet.«


    »Sicher, aber selbst der ›irrelevanteste‹ Nachteil könnte schwerwiegende Folgen haben, wenn man Hunderte von Kilometern zurücklegen muss, um sich bemerkbar zu machen. Vielleicht bekommen wir nur die Mutanten zu Gesicht, die deutlich von den Veränderungen profitiert haben. Ich meine, man muss schon über eine gute Konstitution verfügen, um von irgendeiner abgelegenen Insel im Süden den weiten Weg bis nach Ambon zu fliegen.«


    Grant warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Auf Seram wurde ein mutierter Baumfrosch gefunden, der unmöglich einen längeren Weg zurückgelegt haben kann. Er kann eigentlich nur dort geschlüpft sein.« Seram war eine große Insel, die nur zehn Kilometer nördlich von Ambon lag. Die Küstenregionen waren dicht bevölkert, und Teile des Inselinneren waren durch Holzfäller und Bergarbeiter ausgebeutet worden, aber es gab noch beträchtliche Flächen mit intaktem Regenwald. Falls Grant es sich in den Kopf setzte, nach Norden abzudrehen und durch die Dschungel von Seram zu stapfen, würde er niemals in die Nähe von Madhusrees Expedition gelangen.


    »Zwischen den größeren Inseln verkehren ständig Fähren«, gab Prabir zu bedenken. »Ein Baumfrosch könnte problemlos in eine Obstkiste geraten sein – oder sogar an Bord eines Flugzeugs. Die menschliche Mobilität kann die Dinge immer bis zu einem gewissen Grad komplizieren.«


    »Das ist richtig. Aber warum sind Sie so sicher, dass diese Tiere unbedingt einen längeren Weg zurückgelegt haben?«


    Prabir dachte sorgfältig nach, bevor er antwortete.


    Selbst wenn er nichts von Teranesia gewusst hätte, wäre es dann nicht sinnvoll anzunehmen, dass es irgendwo ein Epizentrum gab? »Wenn diese Tiere selbst nicht gereist sind«, sagte er schließlich, »muss das zumindest für ihre Eltern oder Großeltern gelten. Wenn man die Mutationen zu ihrem Ursprung zurückführt, muss es für jede Spezies mindestens einen Vorfahren gegeben haben, der zu einem bestimmten Zeitpunkt demselben Mutagen ausgesetzt war. Ich meine, was auch immer der Grund sein mag, wäre es nicht etwas weit hergeholt zu glauben, dass an mehreren verschiedenen Orten dieselben Bedingungen geherrscht haben?«


    Grant zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich haben Sie Recht.« Aber sie klang nicht sehr überzeugt.


    Prabir versuchte in ihrem Gesicht zu lesen. Wenn es nicht die Tiere waren, die einen Ortswechsel vornahmen, was dann? Eine chemische Kontamination, die so schwerwiegend war, dass sie sich über eine Fläche von vielen tausend Quadratkilometern auswirkte, konnte unmöglich so lange unbemerkt geblieben sein. Ein vertuschter Unfall mit radioaktivem Material war sogar noch unplausibler.


    »Meinen Sie, dass es ein Virus sein könnte?«, fragte er. »Aber wenn er sich über die gesamten Molukken ausbreitet, wird es völlig unbegreiflich, warum wir bisher nur lebensfähige Mutanten beobachten konnten. Und ist es nicht ziemlich unwahrscheinlich, dass er so viele unterschiedliche Spezies infiziert?«


    Grant hatte immer noch den unergründlichen Gesichtsausdruck einer Sphinx. Prabir verschränkte die Arme und musterte sie mit gerunzelter Stirn. Jetzt schlug er nicht mehr nur die Zeit tot, jetzt war er wirklich neugierig geworden. Er hatte die Frage bisher als irrelevant abgetan, aber was Felix als seine Lügengeschichte bezeichnet hatte, war nicht völlig falsch: Es ging um Radhas und Rajendras Lebenswerk, und unter anderem interessierte es ihn wirklich, was sie entdeckt hätten, wenn sie die Gelegenheit gehabt hätten, ihr Werk zu vollenden.


    »Es sei denn«, sagte er, »diese zwei Rätsel haben ein und dieselbe Erklärung. Dass der Faktor, der diese Tiere so unwahrscheinlich erfolgreich macht, auch für den Erfolg des Virus verantwortlich ist.«


    »Wir werden Daten sammeln und dann sehen, was wir feststellen«, sagte Grant entschlossen. »Ende der Diskussion. Einverstanden?«


    *


    Prabir lag auf seiner Koje, hatte die Kopfhörer seines Notepads aufgesetzt und frischte seinen indonesischen Wortschatz auf. Es war nach Mitternacht, doch Grant war offenbar immer noch wach und beschäftigt. Der Blick in die Kabine wurde ihm größtenteils durch die Schränke vor der Koje versperrt, und das diffuse Licht, das in sein Quartier drang, hätte genauso vom phosphoreszierenden Notausgangsschild stammen können, doch jedes Mal, wenn er seine Lektion unterbrach, konnte er das unverkennbare metallische Quietschen des ›Kapitänssessels‹ hören. Er hatte keine Ahnung, was sie trieb. Wenn die mit Radar und Sonar arbeitende Automatik zur Vermeidung von Kollisionen eingeschaltet war, gab es keinen zwingenden Grund, dass irgendjemand Wache hielt.


    Seine Konzentration ließ nach. Er stoppte das Audioprogramm und nahm die Kopfhörer ab. Die Luftfeuchtigkeit war fast unerträglich geworden; der Schlafsack, den er als Matratze benutzte, war klitschnass, und die Luft war so dick, dass er das Gefühl hatte, sie durch einen Strohhalm einzuatmen. Vielleicht wäre es angenehmer, auf Deck zu schlafen, nachdem sie jetzt weit genug draußen waren, um sich nicht mehr wegen Insekten sorgen zu müssen. Die genetische Eigenart, die es erforderlich gemacht hatte, dass er seine Kindheit als wandelnder Moskitokiller verbringen musste, hatte keine Auswirkungen auf den modernen Impfstoff – ein weiterer Triumph der Biotechnik. Aber wenn sie eine der Inseln mit noch nicht trockengelegten Sümpfen erreichten, würde er sich wahrscheinlich wünschen, insektenabweisenden Schweiß zu produzieren.


    Er rollte seinen Schlafsack zusammen und verließ seine Nische. Grant saß an der Konsole und studierte eine Karte der Banda-See, die die gesamte Region bis hinunter nach Timor zeigte. Prabir erklärte ihr, was er vorhatte. »Haben Sie damit irgendwelche Probleme?«


    »Nein, natürlich nicht. Gehen Sie nur.« Sie wandte sich wieder der Seekarte zu. Prabir kam etwas verspätet in den Sinn, ob er vielleicht ihre Privatsphäre beeinträchtigte. Die Kabinenfenster hatten keine Vorhänge, sodass zwischen ihnen beiden nun kein perfekter Sichtschutz mehr vorhanden war – im Gegensatz zu den Schränken vor seiner Koje. Aber sie hatte keine Einwände erhoben, und wenn sie die Konsole ausschaltete, würde sie für ihn ohnehin praktisch unsichtbar.


    Als er seinen Schlafsack auf dem Deck entrollte, überlegte er, ob er verpflichtet war, Grant mitzuteilen, dass er schwul war. In gewisser Hinsicht wäre es für sie beide eine Beleidigung, wenn irgendwer zu verstehen gegeben hätte, dass es eine Rolle spielte. Doch sofern er sich nicht völlig in ihr täuschte, gehörte sie zu den Menschen, die selbstverständlich davon ausgingen, dass er nicht versuchen würde, die Situation auszunutzen, und sie selbst hatte durch keinerlei Anzeichen erkennen lassen, dass sie daran interessiert sein könnte, sie auszunutzen. Aber er wusste, dass sein Urteilsvermögen nicht immer zuverlässig war; er hatte sich so sehr daran gewöhnt, die Sexualität völlig selbstverständlich auszublenden, dass er häufig vergaß, dass andere Menschen ihn nicht zwangsläufig durch den gleichen Filter betrachteten. Einige Jahre nachdem er bei der Bank angefangen hatte, waren ihm zwei Auszubildende zugeteilt worden, die während ihrer Rotation durch die Abteilungen einen Monat lang von ihm betreut werden sollten. Es waren ein Mann und eine Frau gewesen, beide etwa in seinem Alter. Er hatte sich bemüht, es ihnen so angenehm wie möglich zu machen, weil er sich genau daran erinnerte, wie nervös er während der ersten Wochen an seinem neuen Arbeitsplatz gewesen war, und soweit er es beurteilen konnte, war er zu beiden gleich freundlich gewesen. Doch nachdem sie in die nächste Abteilung weitergezogen waren, hatte er erfahren, dass sich die Frau über seine Aufdringlichkeit beschwert hatte. Er war zu nett gewesen. Er musste etwas von ihr gewollt haben.


    Über das Wasser wehte eine sanfte Brise; ein paar Minuten lang fröstelte Prabir beinahe, bis seine Haut ein gewisses Temperaturgleichgewicht hergestellt hatte. Das Schiff schwankte ein wenig, während es durch die Wellenkämme schnitt, aber das beunruhigte ihn noch weniger als in der Enge der Kabine.


    Er hatte sein Notepad mitgenommen, fühlte sich jedoch zu müde, um seinen Sprachunterricht fortzusetzen. Er blickte zum äquatorialen Nachthimmel hinauf, denselben Himmel, den er immer vom Kampung aus gesehen hatte: schwarz wie Obsidian, mit vielen Sternen zwischen den Sternen. Wenn er versuchte, seinen Blick auf eine Stelle zu konzentrieren und sich ein Bild zu machen, nahmen seine Augen viel mehr Informationen auf, als sein Geist verarbeiten konnte.


    Noch vor wenigen Stunden war er beinahe glücklich über die Rückkehr in die Banda-See gewesen, aber nun schienen seine Verbindungen zu diesem Ort tausendmal unmittelbarer, und die Details seiner Erinnerungen wurden im Sternenlicht viel schärfer. Er spürte, wie sich die Jahre angesichts der überwältigenden Beweislast verflüchtigten: In seinen Ohren klang die Melodie der halb vertrauten Sprache, während er versuchte, in einer schwülen Nacht Schlaf zu finden. Genauso funktionierte das Gedächtnis, in dem es ähnliche Momente nebeneinander stellte. In seinem Kopf gab es kein lineares Magnetband, keinen Datumsstempel auf jedem mentalen Bild. Es spielte keine Rolle, was in der Zwischenzeit geschehen war. Nichts konnte die achtzehn Jahre zurückliegenden Tage und Nächte davon abhalten, so nah wie der gestrige Tag zu werden.


    Er nahm sein Notepad und rief das Adressbuch auf. Felix arbeitete jetzt, aber sie konnten bestimmt ein paar Minuten miteinander reden. Obwohl er es niemals zugeben würde, wäre er sicher beleidigt, dass Prabir ihm nur eine Nachricht hinterlassen hatte, als er ihn vom Hotel aus angerufen hatte. Wahrscheinlich wäre er bereit, sich durch ein zivilisiertes Gespräch für diese Kränkung trösten zu lassen.


    Prabir legte das Notepad wieder weg. Er war überzeugt, dass es funktionieren würde, dass es ihm helfen würde, wenn er im feinen Gitter aus Licht das Gesicht seines Liebhabers in Toronto betrachtete. Damit könnte er die Schrecken der Nacht verbannen. Aber trotzdem wollte er nicht auf derartige Krücken angewiesen sein.


    *


    Als Prabir in der Dämmerung aufwachte, fiel sein erster Blick auf den Gunung Api, einen schwarzen Vulkankegel, der sich aus grünen Hügeln erhob und die Banda-Inseln beherrschte. Weißer Nebel – er hoffte, dass es nur Nebel war – hüllte den Gipfel ein. Der Gunung Api war immer noch aktiv, und obwohl er seit fünfzehn Jahren keine ernsthaften Schwierigkeiten mehr gemacht hatte, war vor kurzem gemeldet worden, dass etwa einmal pro Monat Wolken aus heißen Gasen und Asche ausgestoßen wurden.


    Api, Banda Neira und Lontar, die drei Hauptinseln der Gruppe, waren gerade weit genug voneinander entfernt, um nicht wie Ambons siamesische Zwillinge miteinander zu verschmelzen. Lontar war die größte und lag am weitesten im Süden, und Prabir konnte gerade noch die Ränder erkennen, die links und rechts über das kleinere Inselpaar im Norden hinausragten.


    Er blickte sich zur Kabine um. Grant schien noch nicht aufgestanden zu sein, also beschloss er, sie nicht zu stören, und urinierte über die Reling. Er überlegte, ob das Schiff anhalten und auf ihn warten würde, wenn er ins Wasser sprang, um sich zu erfrischen. Der Autopilot würde das Ereignis zweifellos registrieren, aber wie er darauf regierte, hing davon ab, wie Grant ihn programmiert hatte. Also entschied er, es lieber nicht darauf ankommen zu lassen.


    Er setzte sich auf das Deck und betrachtete den Vulkan. Vögelgezwitscher wehte über das Meer heran, ein schwaches, verzerrtes Echo des Chors, von dem er als Kind geweckt worden war. Er lachte matt. Er kannte diese Gewässer, er kannte diese Sterne, er kannte den Gesang dieser Vögel…ja und? Die meisten Menschen verbrachten ihr Leben in derselben Stadt, in der ihre Eltern gestorben waren, häufig sogar im selben Haus. Nur weil er das ganze Land hinter sich gelassen hatte, erschienen ihm die Dinge nun so bedeutungsvoll. Dieser Ort war nichts Besonderes; es bestand keine Gefahr, in die Vergangenheit zurückgezogen zu werden.


    Grant kam aus der Kabine und stellte sich neben ihn. Obwohl sie verschlafen gähnte, lächelte sie über den spektakulären Anblick, der sich ihnen bot.


    »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht«, sagte sie, »aber ich stinke. Ich werde jetzt eine Runde schwimmen gehen.«


    Sie fuhren in den leicht gekrümmten Kanal zwischen Lontar und den anderen Inseln, vorbei an einem moosbewachsenen holländischen Fort, und hielten Kurs auf die Hauptstadt von Banda Neira. Unter ihnen breitete sich ein riesiger Korallengarten aus, der im klaren Wasser deutlich zu erkennen war. Grant jauchzte beinahe vor Entzücken und schrie jedes Mal begeistert auf, wenn sie wieder eine neue Fisch-, Schwamm- oder Anemonenspezies entdeckt hatte. Prabir stand neben ihr und bemühte sich um eine herablassende Haltung; auch wenn er nicht jedem dieser Geschöpfe einen Namen zuordnen konnte, hatte er das alles doch schon häufig gesehen, wenn die Fähre auf dem Weg nach Ambon hier vorbeigekommen war. Damals waren die Bandas ein Touristenzentrum gewesen; im Hafen hatten sich Flitterwöchner aus Beijing getummelt, um sich mit Schnorcheln und – unergründlicherweise und vor allem längst nicht so friedfertig – mit Jet-Ski zu vergnügen. Doch irgendwann zwischen dem Krieg, dem Ausbruch von 2016 und den nachfolgenden kleineren Erdbeben schien das Tourismusgeschäft dieselbe Entwicklung wie der Gewürzhandel genommen zu haben.


    Sie fanden einen Anlegeplatz und machten sich auf den Weg in die Stadt. Abgesehen von einem aufgegebenen modernen Hotel waren die Gebäude gut in Schuss, und Prabir gewann nicht den Eindruck, dass hier Armut und Verfall herrschten. Banda Neira schien den Abstieg in die Bedeutungslosigkeit mit Würde zu ertragen. Die Menschen bewegten sich ohne Hektik zu Fuß oder per Fahrrad. Der Vulkan ragte über der Hauptstraße auf, kaum drei Kilometer entfernt. Von hier aus ließ sich nicht mehr erkennen, dass er auf einer ganz anderen Insel lag.


    Nach einer Weile wurden sie von einem Schwarm Kinder verfolgt: keine Bettler, sondern nur neugierige, überschwängliche Kinder, die lange nach dem Ausbleiben der letzten Touristen geboren worden waren. Als sie fragten, woher die Besucher kamen, und Prabir mit ›Kanada und Wales‹ antwortete, löste er damit lautes Gelächter aus. Vielleicht waren sie noch zu jung, um jemals von diesen Ländern gehört zu haben, und dachten, dass es sich um erfundene, aber nicht sehr phantasievolle Namen handelte. Als es Prabir endlich gelang, seinerseits eine Frage zu stellen, war die Antwort enttäuschend, wenn auch nicht sehr überraschend: Die Expedition der Biologen war hier nicht vorbeigekommen.


    Einer der Jungen sagte ihm mit völlig ernster Miene: »Deine Frau ist sehr schön. Sag ihr, dass sie sehr schön ist.« Prabir übersetzte das Kompliment, ließ aber die Vermutung einer ehelichen Beziehung aus. Bereits in Ambon hatte er sich überlegt, dass es viele Dinge vereinfachen könnte, wenn sie die Menschen einfach in diesem Glauben ließen. Aber er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit Grant darüber zu reden, und er wollte es auf keinen Fall in der Öffentlichkeit diskutieren.


    Grant konsultierte ihr Notepad, dann bogen sie in eine Nebenstraße ein. Die Kinder blieben zurück. »Würden Sie mir verraten, wohin wir gehen?«, fragte Prabir.


    »Hinauf zu den Muskatnuss-Plantagen.«


    »Sie dürften sich kaum noch als Plantagen bezeichnen lassen. Man hat sie schon vor Jahrzehnten aufgegeben.«


    »Plantagen, Wälder – es ist mir gleich, wie Sie es bezeichnen wollen. Wir sind nicht hier, um über Flächennutzungspläne zu verhandeln.«


    Prabir konnte sich nicht vorstellen, was sie hier zu finden hoffte. Nach jahrhundertelanger Kultivierung war auf den Inseln kaum noch unberührte Natur übrig geblieben. Er hatte vermutet, dass sie hier nur deswegen vor Anker gegangen waren, um die Einheimischen über Reisende auszufragen, die nach Süden unterwegs waren, oder um auf dem Markt nach Kuriositäten zu suchen, die nicht nach Ambon verschifft worden waren.


    Als sie die Stadt hinter sich ließen, wurde der Schotterweg immer mehr von Vegetation überwuchert. Während sie durch die Hitze stapften, begegneten sie niemandem. Grant hatte von der Regierung in Ambon die Genehmigung erhalten, zu Forschungszwecken Tier- und Pflanzenexemplare in der gesamten RMS zu sammeln, aber Prabir fand, dass sie trotzdem auch die Bandanesen um Erlaubnis hätten fragen sollen, bevor sie sich ins Gelände begaben. Nach dem adat, dem Gewohnheitsrecht, wurden alle Besucher der Insel als Gäste des raja betrachtet – eine Ehre, die mit der Verpflichtung verbunden war, ihn über all ihre Bewegungen in Kenntnis zu setzen –, doch anstelle einer Audienz mit Ihrer Hoch-oder-was-auch- immer-würden hätten sie zumindest den Bewohnern der nächsten Dörfer versprechen können, keine Grabstätten zu stören. Das Problem war nur: Wenn sie in die Stadt zurückkehrten und Prabir die Leute nach dem korrekten Protokoll ausfragen wollte, würde Grant sehr bald bemerken, dass er sich größtenteils mit Händen und Füßen verständlich machen musste, worauf ihr natürlich die Idee kommen würde, dass sie dasselbe auch ohne ihn bewerkstelligen könnte.


    Der schmale, vernachlässigte Pfad, zu dem die Straße schließlich geworden war, führte sie in die Plantage und hörte dann ganz auf. Vorsichtig suchten sie sich einen Weg durch das Dickicht. Selbst während der Blütezeit des Gewürzhandels waren die Plantagen niemals Monokulturen gewesen, und die hohen, weiß blühenden Kanari-Mandelbäume, die man gepflanzt hatte, um den jungen Muskatnussbäumen Schatten zu spenden, schienen sich nach dem Ende menschlicher Intervention ihren Platz an der Sonne zurückerkämpft zu haben. Es war der Raum zwischen den Bäumen, der sich wieder in Dschungel verwandelt hatte: Rattan und Lianen schlängelten sich von Stamm zu Stamm, manche mit unangenehmen Dornen besetzt, und überall wuchsen hüfthohe Farne. Prabir war froh, dass er Jeans und feste Schuhe trug; auf Teranesia war er als Kind barfuß herumgelaufen, aber hier hätten seine empfindlichen Stadtfüße keine fünf Minuten heil überstanden. Grant hatte sich sogar ein langärmliges Hemd angezogen, und nach einer halben Stunde waren Prabirs Arme so zerkratzt, dass er sie trotz der Hitze darum beneidete.


    Er hielt an, um nach Luft zu schnappen. »Wenn Sie mir sagen, wonach wir suchen, finden wir es vielleicht etwas schneller.«


    »Fruchttauben«, erwiderte Grant kurz angebunden.


    Prabir hätte beinahe eine bissige Bemerkung losgelassen, wie schwierig es war, mit unzureichender Beobachtungsgabe Feldforschung betreiben zu wollen, doch er konnte sich gerade noch rechtzeitig zusammenreißen. Fruchttauben hätten von den Plantagenbesitzern leicht als Ungeziefer klassifiziert und bis zur Ausrottung gejagt werden können, doch man hatte sie wegen ihrer praktischen Angewohnheit verschont, auf die Muskatnusssamen zu scheißen und sie damit auf natürliche Weise zu düngen. Sie hatten auf diesen Inseln ohnehin nie unter Nahrungskonkurrenz oder Raubtieren gelitten, aber hier lebten sie wie im Paradies.


    Warum hatte er also noch keine einzige gesehen?


    Die Tauben, an die er sich erinnerte, waren allesamt groß, laut und bunt gefärbt gewesen, aber er wusste, dass es auch kleinere Spezies gab, von denen sich einige recht gut tarnen konnten. Allerdings bestand hier wirklich kein Grund, sich lautlos und unscheinbar zu verhalten. Eigentlich müssten sie hier zu Tausenden auftreten.


    »Könnten wir einen Moment anhalten?«, sagte er. »Vielleicht verjagen wir sie nur, wenn wir so viel Lärm machen.«


    Grant nickte. »Das wäre einen Versuch wert.«


    Prabir stand zehn Minuten lang reglos da und starrte in das Geäst hinauf. Er hörte andere, weiter entfernte Vögel und ein konstantes Insektensummen, aber nichts, was im entferntesten an den aus seiner Kindheit vertrauten, misstönenden Lärm erinnerte.


    Grant konnte der Versuchung zur Stichelei nicht widerstehen. »Wo sind sie denn nun, Adlerauge? Sie haben mir gegenüber den Vorteil der Jugend und der Erfahrung; wenn Sie sie nicht sehen, können wir sofort zum Schiff zurückkehren.«


    »Führen Sie mich nicht in Versuchung.« Aber er hatte eine bessere Idee. »Haben Sie eine Kamera dabei?«


    »Ja, natürlich.«


    »Kann ich sie mir ausborgen?«


    Grant zögerte kurz, doch dann reichte sie sie an ihn weiter.


    Er betrachtete sie aufmerksam. »Wie viel hat sie gekostet?«


    »Fünfhundert Euro. Was meine persönliche Definition der Abkömmlichkeit bei weitem übersteigt. Warum? Was haben Sie damit vor?«


    »Haben Sie Geduld«, gebot Prabir ihr hochmütig. Die fünfhundert Euro bedeuteten, dass die Linse ein viel schärferes Bild als die Kamera seines Notepads produzieren würde, und die Stabilisierung erfolgte durch ein Laser-Ring-System statt eines billigen mikromechanischen Beschleunigungsmessers.


    Grant wischte den Dreck von einem umgestürzten Baumstamm und setzte sich.


    Prabir stellte die Kamera auf maximalen Weitwinkel, richtete sie auf einen zwanzig Meter entfernten Baum und zeichnete sechzig Sekunden lang auf. Dann überspielte er die Daten über Infrarotverbindung in sein Notepad.


    Was er dann noch benötigte, waren drei Programmzeilen in Rembrandt, seiner Lieblingssoftware zur Bildverarbeitung. Als er die Ergebnisse auf dem Bildschirm seines Notepads betrachtete, bemerkte Grant seinen entzückten Gesichtsausdruck und kam herüber, um zu sehen, was er gefunden hatte.


    Die Software hatte in fluoreszierendem Blau ein halbes Dutzend kleiner grün-brauner Vögel markiert, die sich im Geäst bewegten. Prabir blickte vom Bildschirm auf, doch selbst nachdem er nun genau wusste, wonach er Ausschau halten musste, entdeckte er immer noch keinen der Vögel in den Bäumen. Das Programm konnte sie nur durch den Vergleich Hunderter aufeinander folgender Einzelbilder identifizieren, obwohl es immer wieder ihre Spur zwischen den Blattmustern verlor.


    »Sie haben keine Ahnung, wie ärgerlich das für mich ist«, beklagte sich Grant indigniert. »Ich bin mit Biologen aufgewachsen, die ständig selbstgefällige Witze über die Schwächen computerisierter Bilderkennung gerissen haben.«


    Prabir lächelte. »Die Welt verändert sich.« Grant war vermutlich höchstens zehn Jahre älter als er, aber diese Vorstellung kam ihm genauso antiquiert wie die Bemerkungen vor, dass nichts fliegen konnte, das schwerer als Luft war.


    »Können Sie das nochmal abspielen?«


    »Klar.«


    Als sie die Szene erneut betrachtete, meinte sie nachdenklich: »Ich habe Gespenstheuschrecken gesehen, die sich ähnlich gut tarnen konnten. Und manche Raubfische. Aber das hier ist außergewöhnlich.« Sie lachte und schlug nach irgendeinem Insekt, das in ihrem Nacken gelandet war. Prabir hatte erwartet, dass sie begeistert auf ihre Entdeckung reagieren würde, aber die Fähigkeiten dieser Vögel schienen sie zu entmutigen.


    Prabir versuchte die Bilder aus dem Gedächtnis hervorzukramen, die Madhusree ihm in Toronto gezeigt hatte. »Sie glauben, dass es dieselbe Taube ist, die vor neun Monaten auf Ambon entdeckt wurde?«


    Grant nickte. »Wir brauchen ein Exemplar, um völlig sicher zu sein, doch es sieht ganz danach aus.«


    »Aber woher wussten Sie, dass wir sie hier finden würden? Ich dachte, niemand hätte die Spur weiter als bis zum Vogelhändler zurückverfolgen können.«


    »So ist es, aber diese Stelle kam mir einfach am wahrscheinlichsten vor. Ich habe keine Ahnung, warum sich hier bisher noch niemand umgesehen hat. Vielleicht war es nur ein biologisches Vorurteil: Die Bandas sind keine wilde, unberührte Natur, sie sind einfach kein Hort der Biodiversität. Wie sollte an einem so ›unfruchtbaren‹ Ort eine neue Spezies entstehen können?«


    »Verraten Sie es mir?«


    »Das werde ich tun, sobald ich es weiß.«


    Grant hatte ein Betäubungsgewehr mitgenommen. Prabir improvisierte eine Software, die die Umrisse der Vögel mit minimaler Zeitverzögerung zeigte; trotzdem brauchten sie drei Stunden, bis sie ihren ersten Treffer landeten. Als er den schlafenden Vogel aus dem Dickicht holte, dachte er mit einem gewissen Unbehagen an die möglichen Ursachen der Mutationen. Nach wie vor hielt er es für wahrscheinlicher, dass diese Tiere erst vor kurzem von Teranesia ausgewandert waren, aber wenn sie ein mutagenes Virus mitgebracht hatten, das auf andere Spezies überspringen konnte, waren möglicherweise Zehntausende von Menschen in großer Gefahr. Das Virus mochte achtzehn Jahre gebraucht haben, um den biochemischen Abgrund zwischen Schmetterlingen und Vögeln zu überwinden, aber Vögel waren als Zwischenwirte menschlicher Krankheiten berüchtigt. Er wünschte sich, er hätte Grant einige klare Antworten entlocken können. Natürlich war sie nicht daran interessiert, zum Urheber unbegründeter Gerüchte zu werden, aber eigentlich war sie es ihm schuldig, eine sachkundige Meinung zu äußern, womit sie es hier vermutlich zu tun hatten.


    *


    Gegen Abend kehrten sie verdreckt und erschöpft und mit dem Blut vierer Tauben zum Schiff zurück. Prabir sah zu, wie Grant die Proben für eine Analyse vorbereitete. Durch das Konservierungsmittel, das in der Hitze ihren Zerfall verhindert hatte, waren sie zu Klumpen aus rotbraunem Gelee geronnen.


    »Wissen Sie über die Spezies Bescheid«, fragte er, »die früher hier lebten? Ich meine nicht vor der holländischen Kolonialzeit, sondern vor zehn oder zwanzig Jahren.«


    »In einem Artikel von 2018 werden ein halbes Dutzend sympatrischer Spezies der Genera Treron, Ptilinopus und Ducula erwähnt.«


    »Ducula? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


    »Nein, das sind die großen. Die Muskatnusstauben.«


    »Und was bedeutet ›sympatrisch‹?«


    »Entschuldigung. Koexistierende Arten, die im selben Gebiet leben.«


    Prabir nickte, über seine geistige Trägheit beschämt. Das Kind, das einst Teranesia benannt hatte, hätte nicht nachfragen müssen. Er hatte nie die klassischen europäischen Sprachen studiert, aber in alltäglichen Fremdwörtern steckten alle Hinweise, die nötig waren – man konnte die Bedeutung mühelos aus den Begriffen ›Symmetrie‹ und ›Patriot‹ ableiten.


    »Treron ist grün«, sagte Grant, »aber die anderen sind gewöhnlich bunt gefärbt, vermutlich zum Zweck der Partnerfindung. Nach der gängigen Theorie war genau das der Grund, warum sich unterschiedliche Arten entwickelten – durch unkontrollierte sexuelle Selektion, nachdem ein Gefieder in Tarnfarben wegen des Fehlens natürlicher Feinde überflüssig geworden war.«


    »Was ist also mit den anderen Arten geschehen?«


    Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht wurden sie durch den Vogelhandel ausgerottet. Die hübschesten Exemplare erzielen die höchsten Preise und lassen sich obendrein am leichtesten fangen.«


    Prabir war nicht überzeugt. Fruchttauben waren nicht gerade mit Paradiesvögeln zu vergleichen. Doch nach dem Krieg mussten harte Zeiten geherrscht haben, und vielleicht hatten sie auf dem Markt tatsächlich genügend eingebracht, um den Aufwand der Jagd zu rechtfertigen.


    Grant öffnete eine Klappe im Regal mit den Analyseinstrumenten und steckte ein Röhrchen mit einer Blutprobe in eine Fassung. »Jetzt heißt es abwarten.«


    Prabir ging im verlassenen Hafenbecken schwimmen und blieb im Wasser, bis es so dunkel geworden war, dass er sich zu fragen begann, welche Geschöpfe in seiner unmittelbaren Nähe darin lauern mochten. Er hatte vergessen, ein Handtuch mit nach draußen zu nehmen, also setzte er sich eine Weile auf das Deck, damit er nicht die ganze Kabine volltropfte. Als er zurückkehrte, blickte Grant beiläufig von ihrer Arbeit auf. Er ging zu seiner Koje und zog sich ein T-Shirt über.


    »Irgendetwas Neues?«, rief er ihr zu.


    »Ich habe jetzt alle Sequenzen.«


    »Und?« Er kam zu ihr. »Ist es dieselbe Spezies wie die, die auf Ambon gefunden wurde?«


    Grant zögerte mit einer Antwort. »Eine unserer Sequenzen ist fast völlig identisch mit den Daten von Ambon. Und alle vier haben dieselben neuartigen Blutproteine wie die Ambon-Taube.«


    Prabir strahlte. »Also hatten Sie Recht: Sie haben den Vogel in seinem natürlichen Lebensraum gefunden. Meinen Glückwunsch!« Doch Grant wirkte nicht sehr begeistert. »Und was noch?«, fragte er.


    Sie blickte auf ihr Notepad. Prabir erkannte darauf Ketten aus Basenpaaren und ein Kladogramm. »Außerdem haben sie einige genetische Marker mit den ungetarnten Spezies gemeinsam, von denen wir annahmen, dass sie nicht mehr existieren.«


    Prabir bemühte sich, die Bedeutung dieser Feststellung zu verstehen. »Sie meinen also, sie wurden gar nicht ausgerottet, sondern haben sich miteinander gekreuzt?«


    »Nein, dafür gibt es keine Beweise. Die individuellen Exemplare, die wir mitgenommen haben, weisen deutliche Anzeichen einer nicht weit zurückliegenden Verwandtschaft auf. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es sich vielleicht noch um separate Spezies handelt.«


    »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.« Er lachte. »Sie sehen gleich aus, sie besitzen die gleichen exotischen Blutproteine, aber Sie glauben, dass sie ganz unterschiedliche Ursprünge haben?«


    Grant spreizte die Hände auf der Arbeitsfläche. »Ich habe keine Gewissheit, aber für mich sieht es so aus, als hätte eine Konvergenz stattgefunden, als hätten alle Tauben innerhalb weniger Generationen dieselben Merkmale erworben, ohne sich zu kreuzen. Irgendetwas hat dieselben Gene für die Blutproteine und die Tarnfärbung unabhängig voneinander in mindestens vier verschiedenen Spezies hervorgebracht.«


    Prabir setzte sich neben sie auf einen Hocker. »Irgendetwas?« Das war absurd, sie musste sich irren, aber er war kaum qualifiziert, ihr zu sagen, an welchem Punkt ihrer Analyse sie sich getäuscht hatte. »Was wollen Sie damit andeuten? Dass hier ein Retrovirus am Werk ist, das eine Reihe von Fruchttaubengenen in alles einbaut, was es infiziert – einschließlich einiger Gene, die zufällig genau das darstellen, was Fruchttauben benötigen, um sich im Laub unsichtbar zu machen?«


    Grant verzog das Gesicht. »Ich habe noch nicht vollends den Verstand verloren. Und mir schwirren auch keine Viren im Kopf herum, wie es bei Ihnen der Fall zu sein scheint.«


    »Okay, ich werde nichts mehr über Viren sagen. Aber wodurch wird es dann bewirkt? Woher sind diese Gene gekommen?«


    Sie starrte auf ihren Arbeitstisch, immer noch verärgert über ihn. Er war jedoch überzeugt, dass sie eine Antwort hatte; sie war nur noch nicht bereit, sie in Worte zu fassen.


    »Ich weiß, wie wichtig es für Sie ist, Vorsicht walten zu lassen«, sagte Prabir behutsam. »Aber ich werde Ihre Theorie weder an Nature weitersagen noch Ihre Daten an einen rivalisierenden Pharmakonzern verkaufen. Falls ich jedoch in Gefahr schwebe, Kinder mit hellgrünen Federn zu zeugen, finde ich, dass ich davon erfahren sollte. Oder sind Sie anderer Meinung?«


    Er bedauerte seine Worte, kaum dass er sie ausgesprochen hatte, aber Grants Gesichtsausdruck besänftigte sich. Sie sagte: »Wenn sich diese Tauben seit mehreren hunderttausend Jahren nicht mehr miteinander gekreuzt haben, was haben sie dann noch miteinander gemeinsam?«


    Prabir hob die Schultern. »Den gleichen Lebensraum.«


    »Und was noch?«


    »Ich weiß es nicht. Ich schätze, sie haben immer noch den größten Teil der Gene gemeinsam, die auf ihren letzten gemeinsamen Vorfahren zurückgehen.«


    »Genau«, sagte Grant. »Aber nicht nur aktive Gene, sondern auch ganze Stränge stillgelegter DNS. Verstehen Sie? Das muss die Ursache all dieser ›Innovationen‹ sein – es sind gar keine Innovationen! Es ist unmöglich, dass funktionsfähige Gene innerhalb von zwei oder drei Generationen aus dem Nichts entstehen. Das geht einfach nicht! Eine zufällige Sequenz von Aminosäuren bringt nicht einfach nur ein nutzloses Protein hervor, es führt zu einem schlecht konstruierten Protein, einem Molekül, das sich nicht einmal vorhersagbar zu einer bestimmten, wohldefinierten Gestalt faltet. Diese Blutproteine dagegen sind perfekt konstruiert. Ihre Konformation weist Energiesenken auf, die genauso deutlich ausgeprägt sind wie beim Hämoglobin. Dasselbe gilt für die Proteine zur Morphogenese der Pigmentierung, die die Tarnfärbung zur Folge haben. Die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas durch Zufall entsteht – aus dem Nichts, innerhalb des Zeitrahmens, über den wir hier reden – ist praktisch gleich Null.


    Irgendwie müssen diese Vögel Gene von einem früheren gemeinsamen Vorfahren repariert und reaktiviert haben. Sie haben sich aus den Archiven bedient und verstaubte Baupläne hervorgeholt, die seit Millionen von Jahren nicht mehr benutzt wurden.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte halbherzig, schockiert über ihre eigene Kühnheit, aber gleichzeitig triumphierend. »Genau das hatte ich schon die ganze Zeit vermutet, aber das hier macht den Fall wesentlich klarer.«


    Prabir konnte ihr noch nicht ganz folgen. »Sie wollen damit sagen, dass all diese verschiedenen Taubenarten eine Möglichkeit gefunden haben, fossile Gene wiederzubeleben, die in ihrer DNS verschüttet waren, und weil sie alle fast das gleiche alte Gepäck mit sich herumschleppen, haben sich bei allen dieselben Merkmale herausgebildet?«


    »Richtig.«


    »Also sind alle zum Erscheinungsbild einer Urform zurückgekehrt, die eine Tarnfärbung benötigte, um sich vor wilden Räubern zu schützen. Und vermutlich haben sie nicht nur ihr buntes Gefieder verloren, sondern gleichzeitig auch die Affinität für Sexualpartner mit buntem Gefieder, denn ansonsten wären sie inzwischen längst ausgestorben.«


    »So scheint es.«


    »Und wenn ein Baumfrosch oder eine Fledermaus dasselbe mit der eigenen DNS anstellt, kommt ein völlig anderes, aber nichtsdestoweniger brauchbares Resultat heraus, weil sie nur auf etwas zurückgreifen, das vor ein paar Millionen Jahren für einen Frosch oder eine Fledermaus eine sinnvolle Anpassung war.«


    »Ja. Das ist die Theorie.«


    Prabir wischte sich mit einer Hand übers Gesicht; er hatte vergessen, wie müde er war, doch nachdem sie sich neun Stunden durch die Plantage gekämpft hatten, bestand sein Gehirn nur noch aus Matsch. »Soweit kann ich Ihnen folgen. Jetzt erklären Sie mir bitte ganz langsam das nächste Problem: Warum geschieht all das in so vielen unterschiedlichen Arten? Und wie geschieht es?«


    Grant zögerte, als wollte sie hier einen Schlussstrich ziehen, doch dann schien sie zur Erkenntnis zu gelangen, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte. »Ich kann mir nur einen Grund für die angeborene Fähigkeit zu dieser Regression vorstellen«, sagte sie. »Nämlich die Reaktion auf eine Schädigung der DNS. Bisher hat niemand einen Reparaturmechanismus beobachtet, der auf diese Weise funktioniert, aber seit vielen Jahren ist bekannt, dass aktive Gene bestimmte Arten von Schäden erleiden können, die nicht auf die übrigen Teile des Chromosoms übergreifen. Die Reaktivierung alter Sequenzen, die nicht mehr benutzt werden, könnte eine Art allerletztes Notprogramm sein, weil selbst die zufälligen Kopierfehler, die sich im Laufe der Zeit in der DNS angesammelt haben, möglicherweise weniger Schaden anrichten als das, was die Funktion der moderneren Gene beeinträchtigt.«


    Prabir wagte es nicht auszusprechen, aber das klang für ihn auf unheimliche Weise genauso, als wollte man einen abgestürzten Computer retten, indem man im Extremfall auf längst eingemottete Backups zurückgriff. Außerdem schien es so sehr von konventionellen Vorstellungen über die Organisation eines Genoms abzuweichen, dass ihm Grants anfänglicher Unwille, über ihre Hypothese zu sprechen – was er zunächst als paranoide Reaktion interpretiert hatte –, nun eher wie eine Selbstschutzmaßnahme vorkam.


    »Könnte das nicht für Körperzellen sehr praktisch sein, um bestimmte Formen von Krebs zu stoppen?«, schlug er vor. »Wenn beispielsweise irgendein Gen zur Wachstumsregulierung in einer Zelle in meinen Eingeweiden beschädigt wurde, könnte die Zelle doch eine Kopie des Gens reaktivieren, das zufällig vor tausend Generationen dupliziert und seitdem nicht mehr benutzt wurde.«


    »Völlig richtig. Und unter normalen Umständen hätte das keinerlei sichtbare Auswirkungen. Wenn ein Erwachsener in einigen wenigen Darmzellen oder auch Hautzellen plötzlich ein archaisches Protein produziert, hat das keine tiefgreifenden anatomischen Veränderungen zur Folge. Und selbst wenn dieser Prozess in einem frühen Embryonalstadium gestartet würde, entstünde lediglich ein verändertes Individuum, das völlig normale Nachkommen zeugen könnte. Damit solche Veränderungen vererbt werden können, müsste der Vorgang in den Keimzellen stattfinden. Und genau das scheint hier geschehen zu sein, aber fragen Sie mich nicht, warum, weil ich keine Ahnung habe.«


    »Gut. Aber wenn es eine Reaktionen auf Schädigungen der DNS ist, was hat sie dann ausgelöst? Wäre dazu nicht trotzdem ein starkes Mutagen erforderlich, auch wenn das, was wir beobachten, weniger die direkten Folgen des Problems, sondern eher das Resultat der Bewältigung des Problems darstellen?«


    »Möglicherweise. Sofern die Aktivierung nicht unzulänglich ist oder die Tiere auf einen ganz anderen Stressfaktor überreagieren.« Grant nahm ihr Notepad von der Arbeitsplatte und blätterte die Sequenz der Codons durch. »Ich habe noch nicht alle Antworten; ich bin noch nicht einmal in die Nähe einer Lösung gekommen. Wir können es nur verstehen, wenn wir den gesamten Mechanismus aufdröseln. Dazu müssen die Gene identifiziert werden, die in jeder betroffenen Spezies aktiviert wurden, dann die Proteine, die in diesen Sequenzen codiert sind, ihre Funktion und schließlich das, was den ganzen Prozess in Gang gesetzt hat.«


    Prabir stöhnte. »Jede betroffene Spezies? Warum habe ich bei diesen Worten nur ein so ungutes Gefühl?«


    Grant betrachtete ihn mit der Verachtung eines Feldwebels. »Etwas mehr praktische Arbeit wird Sie nicht umbringen. Sie haben überhaupt keinen Grund, um sich zu beklagen; warten Sie ab, bis Sie in mein Alter gekommen sind.«


    »Und Sie warten ab, bis sie zehn Jahre hinter einem Schreibtisch verbracht haben.«


    Sie schüttelte sich bei dieser Vorstellung. »Um so mehr freue ich mich, stattdessen hier zu sein. Außerdem sind es doch die Tiere, mit denen Sie aufgewachsen sind, nicht wahr? Betrachten Sie es als Gelegenheit zu einem Wiedersehen mit all den alten Freunden Ihrer Kindheit.«


    »Freunde meiner Kindheit?« Prabir sprang vom Hocker und humpelte in Richtung Kombüse. »Meinen Sie etwa Bambi und Godzilla? Oder ihre gemeinsamen Ururgroßeltern?«
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    Prabir schlief wieder auf Deck, tief und fest. Als er beim ersten Morgenlicht aufwachte, tat ihm alles weh, aber er fühlte sich unerklärlicherweise so glücklich wie seit Monaten nicht mehr.


    Er sprang ins Wasser und schwamm langsam bis zu einer Navigationsboje und zurück, um seine Schultermuskeln zu entspannen. Die Leute, die mit wackeligen Fischerbooten in See stachen, winkten ihm zu. Im Wasser war die einsetzende Hitze des Tagesanbruchs überhaupt nicht mehr erdrückend. Eine Weile war er in Toronto regelmäßig schwimmen gegangen, in einem Becken voller Fanatiker, die sich zur Vermeidung von Turbulenzen von Kopf bis Fuß enthaaren ließen und Sportuhren mit Pseudo-KI-Plugins trugen, die ständig ihre Leistung überwachten. Prabir jedoch war es doppelt so stressig vorkommen wie nichts zu tun, also hatte er es wieder aufgegeben.


    Als er an die Offenbarungen der vergangenen Nacht zurückdachte, war ihm seine sonnige Laune nicht mehr so rätselhaft. Selbst wenn sich Grants Theorie als irreführend erwies, würden die Daten, die sie sammelten, in jedem Fall auf irgendeine Weise nützlich sein, um die mysteriösen Vorgänge zu erhellen. Das war zwar nicht der Grund, der ihn eigentlich hierher geführt hatte, aber je mehr er darüber nachdachte, desto weniger Zweifel hegte er, dass darin der Schlüssel für seine Sorgen versteckt war. Seit Madhusree ihm von der Expedition erzählt hatte, war ihm die Ausbreitung der Mutationen wie eine Art bösartige Macht vorgekommen, die sich von Teranesia erhob, um sie wieder in ihre Gewalt zu bekommen, um zu beweisen, dass sie ihr letztlich niemals entkommen konnten. Das war genauso schwachsinnig wie das, was die Spinner in Ambon gefaselt hatten, aber je klarer der tatsächliche molekulare Hintergrund des Phänomens wurde, desto schwerer würde es ihm fallen, solche Illusionen aufrechtzuerhalten. Es mochte noch Jahrzehnte dauern, bis die letzte Erklärung gefunden war, aber wenn er auch nur eine winzige Rolle bei der Suche danach spielen konnte, würde er sich nicht mehr so hilflos und von den Dingen überwältigt vorkommen. Genau dafür hatten seine Eltern ihr ganzes Leben lang gekämpft: Sie hatten nicht nur nach einer Erklärung für die Schmetterlinge gesucht, sondern wollten die ganze verderbliche Illusion zerstören, dass die Natur – oder irgendeine andere Ersatzgottheit – jemals irgendwelche Absichten verfolgte, seien sie nun bösartig oder anderweitig gelagert.


    Als er die Hälfte der fünften Runde zurückgelegt hatte, sah er, dass Grant sich ihm näherte. Sie rief ihm scherzhaft zu: »Ich dachte schon, man hätte Sie gekidnappt.«


    »Tschuldigung. Ich habe völlig die Zeit vergessen.«


    »Ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Es ist einfach unglaublich!« Sie traten Wasser über einem Vorsprung aus verzweigten roten Korallen, die mit Anemonen verziert waren und in denen es von winzigen bunten Fischen wimmelte. All das lag mindestens sechs Meter unter ihnen, aber die Details waren so klar, als würden sie durch Luft blicken.


    Prabir verspürte den plötzlichen Drang, mit ihr ins Reine zu kommen; ganz gleich, welche Bedeutung den Schmetterlingen letztlich zugemessen wurde, er hatte es satt, sie weiterhin täuschen zu müssen. Er hatte sich als nützlicher Begleiter erwiesen, auch wenn er eher die Funktion eines technischen Assistenten und Mädchen für alles statt die eines kulturellen Vermittlers übernommen hatte. Und sie hätte sicher Verständnis, dass es ihm widerstrebt hatte, einem Fremden seine gesamte Familiengeschichte zu enthüllen.


    Er überlegte, wie er anfangen sollte. »Hat Ihre Familie gestern Abend begeistert auf die Neuigkeiten reagiert?« Er hatte nicht gelauscht; sie hatte vor seinen Augen mit ihrem Sohn gesprochen, als er zum Schlafen nach draußen gegangen war.


    Grant runzelte die Stirn. »Neuigkeiten? Sie meinen die Taubengene? Davon durfte ich nichts erzählen; mein Vertrag verpflichtet mich zur Verschwiegenheit.«


    Prabir war schockiert. »Aber Sie…«


    »Und Sie dürfen auch niemandem davon erzählen. Insbesondere nicht Ihrer Schwester.«


    Prabir wollte schon entgegnen, dass er keinerlei vertragliche Verpflichtungen eingegangen war, aber er hielt es für keine gute Idee, sie mit der Nase darauf zu stoßen, dass sie unklug gehandelt haben könnte, als sie sich ihm anvertraut hatte.


    »Was ist mit Wissenschaftlern geschehen, die Daten weitergegeben haben?«, fragte er.


    »Willkommen in der Wirklichkeit.«


    »Und Sie sind damit zufrieden?«


    »Ich bin überglücklich. Ich liebe es, gewürgt zu werden.« Grant zupfte gereizt an etwas, das den Ärmel ihres T-Shirts hinaufkriechen wollte.


    »Warum haben Sie es dann getan? Warum haben Sie den Vertrag unterschrieben? Hätten Sie sich nicht stattdessen der Universitätsexpedition anschließen können?«


    »Ich bin keine Akademikerin. Jeder Teilnehmer dieser Expedition bezieht von irgendwo sein Gehalt – mit Ausnahme studentischer Sklavenarbeiter wie im Fall Ihrer Schwester. Wenn der unwahrscheinliche Fall eingetreten wäre, dass man mich überhaupt an Bord gelassen hätte, hätte ich für dieses Privileg bezahlen müssen. Meine Arbeit macht mir Spaß, aber ich mache sie nicht aus reiner Gutmütigkeit. Ich muss eine Familie ernähren.«


    Prabir hatte nicht die Absicht, ihre Karriereentscheidungen einer genaueren Analyse zu unterziehen. »Wie lange hält es an? Das Würgen?«


    »Das kommt darauf an. Manche Dinge werden nach einigen Monaten von den Anwälten zur Veröffentlichung freigegeben. Bei anderen kann es Jahre dauern.«


    Plötzlich wurde ihm bewusst, dass seine Eltern während all der Jahre auf der Insel nichts publiziert hatten. Sie waren von Silk Rainbow bezahlt worden. Sie mussten irgendein Abkommen getroffen haben.


    Grant runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung?«


    »Nur etwas Seitenstechen.«


    »Sie haben nicht vor, mich aus Protest im Stich zu lassen?«


    »Wohl kaum.« Es hätte ihm nicht solche Schmerzen bereiten dürfen. Sie hatten sich auf einen kleinen Kompromiss eingelassen, um etwas tun zu können, das andernfalls niemals getan worden wäre. Wann hatte er begonnen, sie sich als untadelig und mustergültig vorzustellen?


    Grant machte kehrt und schwamm zum Schiff zurück. Prabir rief ihr nach: »Ab jetzt gilt eine neue Regel. Wer als erster aus dem Wasser ist, macht das Frühstück.«


    *


    Grant hatte sich sechs kleine Inseln ausgesucht, auf der sie Proben sammeln wollte. Sie lagen in einem Bogen, der von den Bandas in südöstlicher Richtung zu den Kai-Inseln verlief. Alle waren unbewohnt, es sei denn, es gab so kleine Siedlungen, dass sie der Aufmerksamkeit der offiziellen Kartographen entgangen waren. Die dritte lag nur siebzig Kilometer nordöstlich von Teranesia, nur wenig näher als die Tanimbar-Inseln im Süden. Wäre sie damals auf den Karten verzeichnet gewesen, wären Prabir und Madhusree vielleicht dort gestrandet.


    Als er sich Grant in Ambon angeschlossen hatte, war er davon ausgegangen, er könnte sie irgendwie zur Quelle der Mutationen ›steuern‹. Das war natürlich illusionär, aber die Route, die sie gewählt hatte, führte ihn bereits so nahe heran, wie er sich wünschen konnte. Ansonsten blieb ihm nur die Hoffnung, dass das, was die Expedition der Biologen entdecken mochte, auch sie in dieselbe Richtung zog; völlig naiv wäre der Gedanke, dass Madhusree – am untersten Ende der akademischen Hackordnung – ein ganzes Schiff voller Experten mit ihren eigenen Theorien und Plänen beeinflussen könnte.


    Sie verließen den Hafen von Banda Neira am frühen Nachmittag und erreichten die erste der Inseln kurz vor Sonnenuntergang. Sie gingen hundert Meter vom Ufer entfernt vor Anker und verbrachten den Abend damit, sich zu erholen, indem sie sich Unterhaltungsprogramme aus dem Netz holten. Zu Prabirs Überraschung stellte sich heraus, dass Grant madagassische Musik genauso gerne wie er hörte und sich sogar noch besser mit den Esoterika auskannte. Nach einer Weile gab er es auf, sich in der Aufzählung von Interpreten und Titeln mit ihr messen zu wollen, und ließ sich nur noch von ihren Kenntnissen verblüffen.


    Plötzlich zuckte Grant zusammen. »Schon Viertel vor zehn! Ich hatte Michael versprochen, ihn während seiner Mittagspause anzurufen.«


    Prabir ging auf Deck, um ihr etwas Privatsphäre zu gewähren. Er hockte auf der Reling am Heck des Schiffes und schwankte leicht, um im Gleichgewicht zu bleiben, während er immer noch den Klang der Valiha in den Ohren hatte.


    Er wusste genau, wenn er sich den Kopf zermarterte, würde er es niemals tun. Also zog er sein Notepad heraus und tippte schnell auf drei Tasten.


    Felix grinste ihn vom Bildschirm her an. »Na, wie läuft’s?«


    Prabir zuckte die Achseln. »Zuerst war es seltsam, wieder hier zu sein, aber ich gewöhne mich daran. Was macht die Arbeit?«


    »Sie langweilt mich zu Tode. Ich bin entsetzt, dass du überhaupt danach fragst. Schon irgendein Zeichen von Madhusree?«


    »Noch nicht. Ich glaube, wir bewegen uns in dieselbe Richtung, aber letztendlich ist es reine Glückssache, ob ich sie einholen kann oder nicht.«


    Felix warf vorsichtig ein: »Ich könnte sie jederzeit anrufen und ihr sagen, dass du zu ihr unterwegs bist. Schließlich kann sie zu diesem Zeitpunkt wohl kaum von dir verlangen, auf der Stelle umzukehren, selbst wenn sie es wollte. Und vielleicht kommt sie besser damit zurecht, wenn sie vorgewarnt ist.«


    »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.«


    »Im Vergleich wozu? Einer unverhofften Begegnung?«


    Prabir dachte ernsthaft über den Vorschlag nach. Aber warum sollte er das Risiko eingehen, es sich mit ihr zu verscherzen, solange es keinerlei Garantie gab, dass sich ihre Wege tatsächlich kreuzten? »Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte er. »Wenn wir uns begegnen, regeln wir die Sache schon irgendwie. Wenn nicht, werde ich ihr alles gestehen, sobald wir nach Toronto zurückgekehrt sind. Dann wird sie nur lachen und mir auf der Stelle verzeihen.«


    Dann erzählte er von den Banda-Neira-Tauben – zumindest das, was er gefahrlos preisgeben durfte. Felix schien weder überrascht noch beleidigt, dass Prabir ihm nichts über die Ergebnisse der Sequenzenanalyse verraten durfte. Sie unterhielten sich fast eine halbe Stunde lang, bis Felix gehen musste, um den Reagenzienvorrat seines Pipettierroboters aufzufüllen.


    Als sich das Fenster schloss und Prabir aufblickte – seine Augen waren immer noch auf die Helligkeit des Bildschirms eingestellt –, fühlte er sich auf unbeschreibliche Weise entfremdet. Es war nicht nur ein Anfall von Heimweh; er war sich nicht einmal sicher, ob es überhaupt etwas mit Felix zu tun hatte. Es war vielmehr die Unterbrechung der Verbindung, das verblassende Bild, der Zusammenbruch der ganzen Illusion vor seinen Augen, worauf ihm nur noch die Dunkelheit und das mechanische Schwanken des Meeres blieben.


    Er setzte sich wieder auf die Reling und sah, wie Grant in der Kabine lachte, während er darauf wartete, dass das Gefühl vorbeiging.


    *


    Sie umfuhren die Insel und erkundeten das vorgelagerte Riff mit dem Sonar, bis sie einen sicheren Zugang zu einem kleinen Sandstrand fanden. Grant ging bei einem Meter Wassertiefe vor Anker, sodass sie ans Ufer waten konnten. Prabir sah den feinen, knochenweißen Sand mit einem wohligen Schauer des Wiedererkennens, doch weder wehrte er sich gegen diese Empfindung noch versuchte er, sie auf ihren Ursprung zurückzuführen.


    Er suchte sich etwas Schatten und setzte sich, um sich die Schuhe anzuziehen, während er auf die sonnenbeschienene Wasseroberfläche blinzelte. Silber auf Türkis – dieser Anblick unterschied sich durch nichts von dem, was er tausendmal zuvor gesehen hatte. Die Erinnerung ging viel tiefer als das bloße Bild: Als er sich die Schnürsenkel zuband, spürte er ein irritierendes Behagen, eine selbstbewusste und unbefangene Körperlichkeit unter der nachlassenden Anstrengung des Marschs durch die Plantage. Einige Runden im Hafen von Banda Neira zu schwimmen, konnte kaum seine kindliche Widerstandsfähigkeit wiederhergestellt haben, aber irgendwo hatte sein Körper etwas aus der Zeit zurückbehalten, als er noch jeden Tag schwimmen gegangen war.


    »Sind Sie bereit?«, fragte Grant. Sie deutete auf den Minendetektor, der an ihrem Gürtel befestigt war. Prabir drückte die Selbsttest-Taste seines eigenen Geräts; es piepte beruhigend und zeigte ein grünes Licht, was immer das zu bedeuten hatte.


    Die gesamte Insel war mit niedrigem Dschungel bedeckt; der Boden wurde von toten Korallen festgehalten, die anscheinend auf einem versunkenen Vulkankegel gewachsen waren. Sie hatten kaum die erste Palme passiert, als sich auch schon ein Schwarm winziger Fliegen auf sie stürzte, um ihnen gnadenlos das Blut auszusaugen.


    Sie zogen sich auf den Strand zurück. Grant bedeckte die Augen mit der Hand, während Prabir sie rundum mit dem Insektenabwehrmittel einsprühte. Ihr Unbehagen über die Behandlung kam ihm ziemlich übertrieben vor, dabei konnte er das Zeug nicht einmal riechen. »Sie sind doch hoffentlich nicht dagegen allergisch, oder?« Er las die Warnhinweise auf der Dose durch; wenn sie einen Schock erlitt, musste er schnellstens etwas aus dem Arzneischrank an Bord des Schiffes holen.


    »Nein. Es ist nur so kalt.«


    Als sie die Rollen tauschten, musste Prabir feststellen, dass sie keineswegs übertrieben hatte. Das Lösungsmittel verdunstete so schnell, dass es sich anfühlte, als würde man mit einem feinen Eisnebel eingesprüht. »Wenn wir uns selbst so manipulieren könnten«, dachte er laut nach, »dass wir Isopropylalkohol ausschwitzen, hätte die Luftfeuchtigkeit keine Auswirkung auf die Effizienz des Vorgangs. Was meinen Sie?« Die Revolution wird kommen. Aber die Revolution ließ sich noch etwas Zeit.


    »Ich meine, dass Sie einen Sonnenstich haben.«


    Sie wagten einen erneuten Vorstoß in den Dschungel. Die Insekten ließen sie in Ruhe, aber das Unterholz war noch undurchdringlicher als auf Banda Neira. Zwischen den vertrauten Farnen wucherten dichte, dornige Sträucher, die Prabir noch nie zuvor gesehen hatte. Er riss einen gespickten, ledrigen Zweig ab und zeigte ihn Grant. »Wozu sind diese Dornen da? Ich weiß, dass es viele Vögel gibt, die sich von jungen Trieben ernähren, aber was könnte es hier geben, das versuchen würde, etwas so Altes und Zähes zu fressen?«


    Grant runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Soweit ich weiß, sind alle einheimischen Eidechsen Insektivoren. Hier im Osten stößt man gelegentlich auf Hirsche, aber nur, wo sie von Menschen eingeführt wurden. Wenn es Sie interessiert, kann ich später versuchen, es zu identifizieren.«


    Prabir steckte den Zweig in seinen Rucksack. »Sie glauben, dass auch Pflanzen betroffen sein könnten?«


    »Wahrscheinlich sind nur von irgendwo ein paar Samen vom Wind herangeweht worden.« Dann packte sie ihn plötzlich an der Schulter. »Schauen Sie!«


    Zehn Meter entfernt saß auf einem Ast ein pechschwarzer Kakadu, genau wie der, den sie in Ambon gesehen hatten, und beobachtete sie.


    »Ein Punkt für die Migrationstheorie«, sagte Prabir.


    Doch Grant machte keine Eingeständnisse. »Wenn auf Banda Neira vier unterschiedliche Spezies bis zur Ununterscheidbarkeit konvergieren, gibt es keinen Grund, warum so etwas nicht auch unabhängig voneinander hier und auf Ambon geschehen sollte.«


    Prabir musterte den Vogel unbehaglich. Die Zähne im Schnabel griffen nicht nur mit unheimlicher Präzision ineinander, sie beschränkten sich außerdem auf die Stellen, wo sich Unter- und Oberkiefer trafen; die große gebogene Spitze hatte keine Zähne. Selbst wenn sie dem Vogel keinen direkten Vorteil verschafften, gab es bestimmt keine Situation, in der sie völlig nutzlos wären, wenn es darum ging, etwas zu zerschneiden oder zu zermahlen. Andererseits hatte sich die spezialisierte Schnabelform, die ausgezeichnet an die Nahrung eines gewöhnlichen schwarzen Kakadus angepasst war, erst zu einer Zeit entwickelt, als seine Vorfahren längst jegliche Art von Zähnen aufgegeben hatten. Wie war es also möglich, dass die urtümlichen Reptiliengene, die angeblich für ihr Wiederauftreten verantwortlich waren, an genau den richtigen Stellen ein- und ausgeschaltet worden waren? Wie konnten zwei Gruppen von Genen, die niemals zuvor im selben Tier aktiv gewesen waren, plötzlich so harmonisch interagieren?


    Grant nahm den Vogel mit dem Betäubungsgewehr ins Visier. Der Pfeil traf ins Ziel und blieb stecken, aber er wirkte nicht so schnell wie bei den wesentlich leichteren Tauben. Der Kakadu erhob sich mit wütendem Gekreisch vom Ast, während sich seine federlosen roten Wangen blau verfärbten. Er schoss direkt auf sie zu und hatte sie fast erreicht, als er schließlich abstürzte.


    Prabir schob sich vor und suchte im Dickicht nach dem Tier, während er die Flugbahn noch genau vor Augen hatte. Grant half ihm. Gemeinsam durchkämmten sie das Gebüsch fünf Minuten lang – ohne Erfolg. Offenbar war der Vogel schwer genug, um durch die Vegetation bis zum Boden zu fallen.


    Plötzlich fluchte Grant.


    Prabir blickte auf. »Was ist?«


    Mit beiden Armen drückte sie Zweige und Blätter beiseite; vielleicht ärgerte sie sich, weil sie auf diese Weise nicht an das herankam, was sie gefunden hatte. »Kommen Sie her und schauen Sie sich das an!«, sagte sie.


    Prabir tat wie befohlen. Kleine schwarze Ameisen wimmelten auf dem reglosen Geschöpf, das bereits mehr rosa als schwarz war. Es war schon fast zur Hälfte aufgefressen.


    »Sah das Tier nach Aas aus, als es den Boden erreichte?«


    »Wohl kaum.« Prabir griff vorsichtig nach unten; er wollte den Ameisen nur ungern ihre Mahlzeit streitig machen, aber es würde in Schwerstarbeit ausarten, wenn sie aufgeben und nach einem neuen Exemplar suchen wollten und damit rechnen mussten, dass dasselbe immer wieder geschah.


    »Seien Sie vorsichtig«, riet Grant ihm überflüssigerweise.


    Er ergriff einen Flügel mit Daumen und Zeigefinger und versuchte, die Ameisen vom Kadaver zu schütteln. Sofort stürzten sich die Insekten auf seine Hand. Er ließ den toten Vogel fallen und schlug nach den Ameisen. Die meisten konnte er innerhalb weniger Sekunden zerquetschen, aber die wenigen Überlebenden fügten ihm weiterhin extreme Schmerzen zu. Ob es Stiche oder Bisse waren, konnte er aufgrund ihrer Winzigkeit nicht feststellen.


    Grant holte das Insektenmittel heraus und besprühte damit seine Hand; keiner von ihnen hatte daran gedacht, dass solche Gründlichkeit nötig wäre. Das Lösungsmittel schmerzte auf seiner Haut, die an hundert winzigen Stellen verletzt war.


    »Alles in Ordnung?«


    »Ja, es geht.« Er spürte ein Pulsieren in seiner Hand, doch ansonsten schien es keine systemische Reaktion auf die Stiche zu geben.


    Grant besprühte ihre rechte Hand und den Kadaver, dann brach sie einen Zweig vom Gebüsch ab und benutzte ihn als Angel. Am Vogel war nicht mehr viel Fleisch vorhanden, aber es würde in jedem Fall für eine DNS-Analyse reichen.


    »Wenigstens waren es keine Treiberameisen«, scherzte sie. »Dann hätten wir uns glücklich schätzen können, wenn überhaupt noch etwas übrig geblieben wäre.«


    Prabir beobachtete nervös den Boden. »Richtig, aber ich glaube nicht, dass wir uns in Guatemala befinden.« Sein altes Implantat mochte wie eine rosarote Brille gewirkt haben, was seine Einschätzung der Insekten Teranesias betraf, aber er war sicher, dass es dort keine Arten gegeben hatte, die so aggressiv wie diese waren.


    »Wenn die ganze Angelegenheit eine Reaktion auf DNS-Schäden ist, warum ist es bisher noch nie bei einem Experiment aufgetreten?«, fragte er. »Fruchtfliegen wurden seit hundert Jahren mit jeder beliebigen Dosis bestrahlt.«


    Grant war ihm bereits einen Schritt voraus. »Vielleicht ist es tatsächlich aufgetreten. Doch ein oder zwei zurückentwickelte Merkmale ließen sich nicht ohne weiteres von rein zufälligen Mutationen unterscheiden. Es ist ja nicht so, dass der gesamte Organismus die Regression zu einer archaischen Form vollzieht, die jeder kompetente Paläo-Entomologe sofort identifizieren könnte. Ich glaube, die Veränderung der Organe in manchen Mutanten ist darauf zurückzuführen, dass ein Teil der Embryologie asynchron zu allem Übrigen modifiziert wurde; es wirkt sich nicht nachteilig aus, weil sich noch so viele andere Dinge aus der Urform erhalten haben, doch insgesamt führt es zu einer Anatomie, die im Detail weder modern noch archaisch ist.«


    »Richtig.« Prabir verstand immer noch nicht, wie sich die Zähne des Kakadus mit solcher Perfektion entwickeln konnten, aber er wusste zu wenig über das Thema, um sinnvoll darüber diskutieren zu können.


    »Aber wenn Sie sich die originale DNS der Tauben ansehen, die früher auf Banda Neira lebten, können Sie dann erkennen, woher die rekonstruierten Merkmale stammen? Können Sie die Sequenzen identifizieren, die bei den Vögeln, die wir beobachtet haben, aktiviert oder deaktiviert wurden?«


    Grant schüttelte den Kopf. »Ich erwarte überhaupt nicht, dass ich dazu in der Lage bin, bevor ich verstanden habe, wie der Reparaturmechanismus funktioniert. Die ursprüngliche Sequenz könnte herausgeschnitten und an neuer Stelle eingefügt worden sein – selbst wenn ich das gesamte Genom nach partiellen Übereinstimmungen absuche, müsste ich nicht unbedingt fündig werden.«


    Prabir dachte darüber nach. »Also müssten Sie den Vorgang einmal bei der Arbeit beobachten können. Und nicht nur den Vorher- und Nachher-Zustand des Genoms. Wenn wir ein Tier finden könnten, bei dem die Veränderung noch nicht abgeschlossen ist…«


    »Das wäre ideal«, stimmte Grant zu. »Auch wenn ich nicht weiß, woran wir es erkennen könnten. Ich wüsste nicht, wonach wir Ausschau halten müssten.«


    Und er erst recht nicht. Aber vielleicht geschah es immer noch am häufigsten und am auffälligsten auf der Insel, wo es zuerst aufgetreten war.


    Er wusste, dass er jetzt nichts mehr von Grant zu befürchten hatte; schließlich waren sie inzwischen Freunde geworden, nicht wahr? Selbst wenn sie mit Verärgerung darauf reagierte, dass er sie angelogen hatte, würde sie wohl kaum ohne ihn weiterfahren.


    Aber Madhusree hatte versprochen, nichts zu sagen. Was würde sie denken, wenn er zuerst das Schweigen brach, ohne sich mit ihr abzusprechen? Und wenn Grant mit seiner Hilfe die Expedition ausstach, würde die Entdeckung niemals an die Öffentlichkeit gelangen, sondern zum Eigentum ihres Sponsors werden.


    »Also können wir nur so viele Proben wie möglich sammeln und hoffen, dass wir Glück haben?«, fragte er.


    Grant hob gleichmütig die Schultern. »So ist es. Wenn man nicht weiß, wonach man eigentlich sucht, gibt es keine Alternative zum Overkill.«


    *


    Sie blieben sechs Tage lang auf der Insel. Prabir konnte nicht gerade behaupten, dass er sich an die Plackerei gewöhnte, aber es war ein gewisser Trost, dass er sich jeden Abend so müde fühlte, um sofort einschlafen zu können, sobald er sich in die Horizontale begab. Sie fanden dreiundzwanzig Tier- und Pflanzenarten, die anscheinend neu waren, obwohl Grant auf die Möglichkeit hinwies, dass ein oder zwei es bislang einfach nur nicht geschafft hatten, in die taxonomischen Datenbanken aufgenommen zu werden.


    Die zweite Insel lag eine halbe Tagesreise per Schiff entfernt. Nachdem sie an Land gegangen waren, konnten sie sich in kürzester Zeit davon überzeugen, dass hier anscheinend dieselben Dornensträucher, dieselben Fliegen und dieselben bissigen Ameisen lebten.


    Sie drangen tiefer in den Dschungel vor, während sie ständig in Sichtweite blieben, aber unabhängig Proben sammelten. Prabir hatte eine Software installiert, die die Bilder von der Kamera seines Notepads überprüfte und die größeren Datenbanken nach visuellen Übereinstimmungen mit bereits beschriebenen Spezies absuchte. Grant blickte mit Verachtung auf seine Methode herab; sie besaß zwar kein enzyklopädisches Wissen über die ursprüngliche Flora und Fauna in dieser Region, aber sie schien ein besonderes Auge für subtile Hinweise im Bauplan und der Färbung von Lebewesen entwickelt zu haben. Als sie am Ende des Tages anhand der Resultate der Sequenzanalysen ihre Trefferquoten vergleichen konnten, stand es zwischen ihnen praktisch unentschieden.


    Prabir hielt vor einer weißen Orchidee an, einer einzelnen glockenförmigen Blüte von fast einem halben Meter Durchmesser. Der dicke, grüne Stängel wand sich um einen Baumstamm und endete in einem Geflecht aus weißen Wurzeln, die sich an die Rinde klammerten, von einem Pilzmyzel überzogen, doch ansonsten an der freien Luft. Im Rachen der Blüte saß ein Insekt, ein Käfer mit schillernden, grünen Flügeln. Prabir ging in die Hocke, um ihn sich genauer anzusehen; er war sich ziemlich sicher, dass es sich um eine Spezies handelte, die Grant auf der vorigen Insel entdeckt hatte und die sich als modifizierte Art herausgestellt hatte. In diesem Fall wäre eine Vergleichsprobe zweifellos interessant.


    Er besprühte den Käfer mit Insektizid und wartete ab. Doch die üblichen Zuckungen des Todeskampfes blieben aus. Schließlich fasste er ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und versuchte ihn anzuheben, doch er schien sich sehr fest an das Blütenblatt zu klammern.


    Langsam begann sich die Blüte zusammenzuziehen und zu schließen. Prabir zog seine Hand zurück, doch die Blüte folgte der Bewegung. Das klebrige Sekret, dem der Käfer zum Opfer gefallen war, hatte gleichzeitig seine Finger am Panzer festgeklebt. Er lachte. »Füttre mich! Füttre mich!« Er griff nach dem Stiel der Orchidee und versuchte sich zu befreien, indem er mit beiden Händen zog, aber er war nicht stark genug, um die Adhäsionskraft zu überwinden oder die Pflanze zu zerreißen. Es war, als würde er an einem strapazierfähigen Tau kleben, das um einen Baumstamm geknotet war.


    Als die Blüte bereits locker seinen Unterarm umschlossen hielt, hatte die Reflexbewegung immer noch nicht aufgehört. Er bemühte sich, einen kühlen Kopf zu bewahren. Kannenpflanzen und Sonnentau benötigten Tage oder Wochen, um ein paar Fliegen zu verdauen, also war es unwahrscheinlich, dass die Orchidee ihm das Fleisch von den Knochen ätzen konnte. Er suchte nach seinem Taschenmesser und bearbeitete damit die Blüte. Sie war zäh und fasrig wie ein Palmblatt, aber nachdem er die Klinge hineingetrieben hatte, konnte er ohne allzu große Mühe weiterschneiden, wobei er das Stück mit dem Käfer heraustrennte. Sofort öffnete sich die Orchideenblüte wieder – vielleicht nur, weil er die Quelle des Berührungssignals entfernt hatte. Aber warum hatte sie nicht genauso auf den Käfer reagiert?


    Grant musste etwas von seinem Kampf bemerkt haben, denn sie näherte sich mit sorgenvoller Miene, die sich in ein fragendes Lächeln verwandelte, als sie erkannte, dass er unverletzt war.


    Mit Hilfe der Messerklinge gelang es ihm, einen Finger vom Käfer wegzuhebeln. Grant nahm seine Hand und betrachtete, was immer noch an seinem Daumen klebte. »Sehr außergewöhnlich.«


    »Gestatten Sie?«, sagte Prabir und zog seine Hand zurück. »Wenn Sie sich noch fünf Sekunden gedulden, können Sie es in aller Ruhe betrachten.« Er schob die Messerspitze zwischen seine Haut und den Panzer des Käfers, bis sich das Insekt schließlich ablöste, aber immer noch mit dem Teil der Orchideenblüte verbunden war.


    Grant nahm es entgegen und untersuchte es. »Ich hatte Recht. Es ist ein Köder.«


    »Sie belieben zu scherzen.« Prabir nahm die Probe entgegen und hielt sie ins Licht, wobei er das Blütenblatt von der Seite betrachtete. Was er für ein Insekt gehalten hatte, war ein Teil der Pflanze, ein kunstvoll gefärbter Knoten im Blütenblatt. »Um Käfer anzulocken, die sich hiermit zu paaren versuchen?«, sagte er.


    »Entweder das oder ein anderes Tier, das denkt, es könnte diesen ›Käfer‹ fressen. Es gibt viele Orchideen, bei denen ein Blütenblatt komplett umgestaltet ist, sodass es wie eine weibliche Wespe oder Biene aussieht, als Köder zur Bestäubung. Aber wenn das Gebilde mit einem derartigen Klebstoff überzogen ist, dürfte es kaum der Pollenübertragung dienen.«


    Prabir widmete sich noch einmal der verletzten Orchidee. Am Grund des Blütenkelchs wartete keine Pfütze aus Verdauungssäften, aber vielleicht hätte sie erst dann ein Sekret abgegeben, wenn sie vollständig geschlossen war.


    Er gab den Köder an Grant zurück. »Finden Sie nicht auch, dass es der modifizierten Spezies, die Sie vor einigen Tagen entdeckt haben, verblüffend ähnlich sieht?«


    »Dunkelgrüne, glänzende Flügeldecken, etwa zwei Zentimeter lang? Haben Sie eine Vorstellung, auf wie viele Käfer diese Beschreibung passen würde?«


    »Ich finde, sie sehen völlig identisch aus.« Prabir wartete auf ihren Widerspruch, aber sie blieb stumm. »Wäre es nicht sehr weit hergeholt, hier nur einen Zufall zu vermuten? Dass ein Vorgang, der uralte Gene in dieser Ochidee wiedererweckt, genau dasselbe Erscheinungsbild beim Käfer hervorbringt?«


    »Die entsprechenden Arten könnten vor Jahrmillionen koexistiert haben«, verteidigte Grant ihren Standpunkt. »Es ist nicht unvorstellbar, dass zwei unabhängig voneinander rekonstruierte Merkmale eine archaische Mimikry-Erscheinung offenbaren.«


    »Aber ich dachte, der Käfer würde nicht zwangsläufig genauso wie einer seiner Vorfahren aussehen. Ich dachte, Sie hätten gesagt, die vermischten Prozesse der Embryonalentwicklung könnten nur zu einer entstellten Anatomie führen.«


    »Der Köder könnte ebenfalls eine entstellte Form sein.«


    »Sicher. Aber warum auf genau dieselbe Weise? Bei völlig unterschiedlicher Morphogenese?«


    Grant warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Ich glaube nicht, dass sie sich ähnlich sehen.«


    Sie hatten alles fotografiert; sie mussten also gar nicht warten, bis sie aufs Schiff zurückgekehrt waren, um einen Vergleich anstellen zu können. Prabir lud das Bild und reichte ihr sein Notepad.


    Nach fast einer Minute musste Grant eingestehen: »Sie haben Recht. Sie sind sich sehr ähnlich.« Sie blickte auf und sah ihn an. »Dafür habe ich keine Erklärung.«


    Prabir nickte ernst. »Keine Sorge, Sie werden schon eine finden. Ihre Hypothese ist immer noch die einzige unter allen, die ich bisher gehört habe, die einigermaßen sinnvoll klingt.«


    »Sie wollen sagen«, entgegnete Grant trocken, »im Gegensatz zu Paul Suttons hochgeschätzter Theorie der Göttlichen Kosmischen Ökotropie?«


    »So habe ich es nicht gemeint. Als ich zuletzt mit Madhusree sprach, standen all ihre Universitätskollegen noch völlig auf dem Schlauch, also haben Sie zweifellos einen großen Vorsprung.«


    Grant lächelte ihn matt an. »Danke für das Vertrauensvotum. Aber vergessen Sie nicht, wie lange ich gebraucht habe, bis ich bereit war, meine Vorstellungen zu offenbaren. Glauben Sie wirklich, dass diese Leute sich gegenüber Ihrer Schwester wesentlich offener geäußert haben?«


    *


    Die dritte Insel war die größte der sechs, die Grant sich ausgesucht hatte, fast drei Kilometer im Durchmesser. Noch vor zwei Wochen wäre das für Prabirs urbanes Empfinden eine Bagatelle gewesen; während seiner Mittagspause hatte er diese Strecke in Toronto häufig zweimal zurückgelegt. Aber das Gebiet war achtmal so groß wie die zwei Inseln zusammen, auf denen sie sich jeweils sechs Tage lang abgemüht hatten, und als er den dichten Dschungel sah, der sich vom Strand bis zu den niedrigen, bewaldeten Hügeln zog, bekam er erstmals ein Gefühl für das Ausmaß der Fläche. Es war eine wesentlich anschaulichere Empfindung als alles, was er erlebt hatte, wenn er über einen Ozean oder einen Kontinent geflogen war. Wahrscheinlich, weil Grant bestimmt wieder Proben von jedem einzelnen Quadratmeter sammeln wollte.


    Als sie näher kamen, fanden sie fast direkt voraus eine Lücke im Riff. Es war früher Nachmittag, aber Prabir bat um einen Erholungstag, bevor sie an Land gingen. Schließlich verbrachten sie drei Stunden damit, im Riff zu Schnorcheln und Bilder aufzunehmen, doch ohne Proben zu sammeln. Grants Genehmigung schloss Meereslebewesen aus, und bisher hatten sie auch keine Anzeichen entdeckt, dass es hier zu Mutationen gekommen war.


    Das sonnendurchflutete Wasser hatte eine beruhigende Wirkung auf Prabir; es war unmöglich, sich dem Zauber der Farben der Rifffische oder der seltsamen Anatomie der Wirbellosen, die sich an die Korallen klammerten, zu entziehen. Hier war alles wunderschön und fremdartig, atemberaubend und exotisch. Tausend winzige, durchscheinende Fischlarven konnten vor seinen Augen sterben, ohne dass er das geringste Mitgefühl empfand – ganz im Gegensatz zu einem Küken oder einer Maus im Schnabel eines Falken. Es war diese Distanz, die das Spektakel so viel reiner als alles, was sich an Land abspielte, erscheinen ließ: Hier machte derselbe Überlebenskampf nur noch den Eindruck eines metaphorischen Balletts. Falls er hier seine Wurzeln hatte, so spürte er nichts mehr davon; sein Körper hatte sich einen eigenen gezähmten Ozean geschaffen und war zu einer anderen Welt aufgebrochen, als wäre er in den interstellaren Raum entflohen und alles schon viel zu lange her, um sich noch daran erinnern zu können.


    Als er schweigend neben Grant auf dem Deck saß und das Salzwasser auf seiner Haut trocknete, fühlte sich Prabir entspannt, klar und voller Hoffnung. Die Vergangenheit war kein unverrückbarer Anker. Was die Evolution geschaffen hatte, konnte durch gezielte Planung übertroffen werden. Es würde immer die Möglichkeit bestehen, sich zu nehmen, was man brauchte, was gut war, um sich dann loszuschneiden und weiterzubewegen.


    *


    Auf den ersten Blick schien der Dschungel genauso üppig wie jeder andere; dennoch wirkte er auf Prabir eher eintönig, auch ohne den Eindruck durch eine Zählung der Spezies zu quantifizieren. Die Dornsträucher und die Riesenorchideen traten in Hülle und Fülle auf, aber es gab überhaupt nichts, das ihnen irgendwie ähnlich war. Keine nahen Verwandten, nur diese und keine anderen Arten. Abgesehen von allem anderen, das Grants Theorie nicht erklären konnte, es war jedenfalls nicht möglich, die Uhr zu einer Reihe überlebender Verwandtschaftslinien zurückzudrehen und zu erwarten, die anfängliche Vielfalt zu erhalten. Hier wurde man praktisch auf Schritt und Tritt mit evolutionären Flaschenhälsen konfrontiert.


    Grant rief ihn zu sich. Sie hatte eine Orchidee mit fest geschlossener Blüte gefunden, aus der die hellblauen Schwanzfedern eines kleinen Vogels herausragten.


    »Ich glaube, das hätten Sie mir lieber nicht zeigen sollen«, sagte Prabir.


    »Gefahr erkannt, Gefahr gebannt. Was ich wirklich gerne wüsste…« Grant stieß ihr Messer in die weißen Blütenblätter und schnitt das Bündel auf.


    Ameisen quollen aus der Öffnung. Und als sie das Messer zurückzog, rutschte das Skelett des Vogels langsam aus der Blüte; darauf wimmelte es von Ameisen.


    Sie schnappte hörbar nach Luft. »Okay. Aber es könnte sich nur um Opportunismus handeln.« Wieder schnitt sie in die Blüte und öffnete sie bis zum Stiel.


    Dort stieß sie auf eine Höhlung, die voller Ameisen war. Grant reichte Prabir die Kamera, und er zeichnete alles auf, während sie die Sektion fortsetzte. Sie folgte dem Stiel fünfmal rund um den Stamm, bis sie die gesamte verborgene Stadt freigelegt hatte. Es gab Kammern voller weißer Eier und eine aufgedunsene Königin, die so groß wie ein menschlicher Daumen war.


    »Welchen Vorteil hat die Orchidee von dieser Verbindung?«, fragte Prabir.


    »Vielleicht nur Nahrungsreste und Exkremente; das könnte schon mehr als genug sein. Oder die Ameisen füttern sie mit etwas Bestimmtem, irgendeinem maßgeschneiderten Sekret, das sie glücklich und gesund hält.« Grant war zweifellos begeistert, aber dann fügte sie wehmütig hinzu: »Irgendjemand wird dieses Phänomen zu seiner Lebensaufgabe machen.«


    »Warum nicht Sie selbst?«


    Sie zuckte die Achseln. »Das ist nicht mein Stil. Stiftungen um Almosen anzubetteln, um etwas Schönes und Nutzloses tun zu können.«


    Prabir hätte sie am liebsten an den Schultern gepackt und geschüttelt. Sie klang so furchtbar defätistisch. »Vielleicht werden Sie in ein paar Jahren anders darüber denken«, sagte er. »Wenn Sie nicht mehr unter solchem finanziellen Druck stehen…«


    Grant verzog das Gesicht. »Bevormunden Sie mich nicht, ich hasse das. Kein Wunder, dass Ihre Schwester von zu Hause weggelaufen ist.«


    Prabir ging neben der Orchidee in die Hocke. »Zuerst Mimikry, jetzt eine Symbiose. Ihre Genrekonstruktionsenzyme treffen selbst aus der Entfernung von fünfzig Millionen Jahren genau ins Schwarze.«


    »Und verbreiten Sie keine Häme, das steht Ihnen nicht. Aber ich gebe es offen zu: Hier geht etwas vor sich, das ich nicht verstehe.«


    »Ich glaube trotzdem, dass Ihre Grundidee richtig ist«, sagte Prabir. »Es braucht Jahrtausende, damit sich ein neues, funktionsfähiges Gen entwickelt. Wenn es über Nacht auftritt, muss irgendein fauler Trick dahinterstehen. ›Ich bin schon da‹, sagte der Igel zum Hasen. Wie sonst ließe es sich erklären?«


    Grant schien bereit, seine Argumentation zu akzeptieren, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Das kann ich nicht beantworten, aber allmählich sieht es ganz danach aus, dass ich etwas Fundamentales übersehen habe. Vögel mit perfekter Tarnfärbung ohne die Anwesenheit von Raubtieren. Dornige Pflanzen ohne irgendwen, der sich daran die Zähne ausbeißen könnte. Manche Schüsse gehen ins Schwarze, andere weit daneben. Aber selbst die Fehlschüsse sind viel zu präzise ausgeführt.«


    Sie hockte sich neben Prabir. Die Ameisen sammelten sich am Riss im Stiel und überzogen ihn systematisch mit einem Geflecht aus einem pappmacheartigen Sekret, tausendmal schneller als eine Pflanze neues Gewebe hätte bilden können. »Wäre es nicht schön, wenn man sie einfach nach der ganzen Geschichte fragen könnte?«, sagte sie. »Wann sie zusammenkamen und das alles arrangiert haben? Warum sie damit aufgehört haben? Warum sie wieder angefangen haben? Was es ist, das wir nicht verstehen?«


    *


    Am späten Vormittag des zweiten Tages erreichten sie den Mangrovensumpf. Sie waren mindestens einen Kilometer landeinwärts vorgedrungen, aber es gab ein enges Tal, das vom Herz des Dschungels zur Küste verlief, das Bett eines verhinderten Flusses, der so wenig Wasser führte, dass sich bei jeder Flut das Meer hineindrängte. Bei Ebbe standen die halophilen Bäume mit nackten Wurzeln im salzigen Schlamm, aber bis dahin waren es noch Stunden; vorläufig war der Weg überschwemmt.


    Grant lugte in das Gewirr aus Ästen und Luftwurzeln. »Es ist nur ein paar hundert Meter breit. Eigentlich müssten wir ohne allzu große Schwierigkeiten hindurchwaten können.«


    »Um später bei Ebbe zurückzukehren?«


    »Ja.«


    Dieser Teil des Plans gefiel Prabir; wenn es schon sein musste, würde er es lieber tun, wenn er noch über all seine Kräfte verfügte.


    Er überprüfte noch einmal, ob die Röhrchen mit den Proben, die er gesammelt hatte, verschlossen waren; seine Armbanduhr und das Notepad waren hundertprozentig wasserdicht. Es schien wenig Sinn zu haben, einen Teil seiner Kleidung abzulegen, da sie schließlich ohnehin mit Schlamm in Berührung käme, ganz gleich, wie er sie mit sich führte. Und je mehr Schutz er gegen mögliche Verletzungen durch die Wurzeln hatte, desto besser.


    Grant watete bis zu den Knien hinein. Prabir folgte ihr. Jeder Schritt war mit einem enormen Kraftaufwand verbunden, da sich seine Schuhe immer wieder im Schlamm festsaugten. Das Wasser war vom Schlick getrübt und an den wenigen Stellen, wo man es überhaupt sehen konnte, praktisch undurchsichtig. Der größte Teil der Oberfläche war mit einer Schicht aus Algen und abgestorbenen Blättern bedeckt. Der Geruch nach Salz und Fäulnis war durchdringend – als würde man die Ausdünstungen eines Gartenkomposthaufens einatmen, den man mit Seetang versetzt hatte –, aber nicht überwältigend oder übelkeitserregend. In anderen Bereichen des Waldes hatte es schlimmer gestunken.


    Die vorstehenden, braunen Wurzeln der Mangroven waren voller Schnecken, aber Prabir entdeckte darunter auch kleine, braune Krabben. Mücken- und Moskitoschwärme näherten sich ihnen und wichen wieder zurück; wenigstens das Abwehrmittel zeigte noch Wirkung. Die Bäume waren zwanzig bis dreißig Meter hoch; es war unheimlich, zu den Ästen hinaufzublicken, die mit kleinen, weißen Blüten und winzigen, grünen Früchten dekoriert waren, und dann hinunter auf das, was im wesentlich schmutziges Meerwasser war – als wäre mitten im Ozean ein Dschungel gewachsen.


    Der Schlamm war lästig, aber nicht gefährlich; die versteckten Mangrovenwurzeln waren wesentlich tückischer. Jedes Mal, wenn Prabir glaubte, er könnte inzwischen einschätzen, wo ein freier Weg zwischen zwei Stämmen hindurchführen mochte, stieß er mit dem Schienbein gegen eine Wurzel. Jetzt reichte ihm das Wasser bis über die Hüften, und es wurde immer schwieriger, sich an den sichtbaren Wurzeln zu orientieren. Irgendwann bewegte er sich nur noch in Grants Kielwasser und missbrauchte sie schamlos als Scout, doch dann ließ seine Konzentration nach, und nachdem er einem überfluteten Hindernis ausgewichen war, stellte er fest, dass sie auf unterschiedliche Wege geraten waren. Seitdem bewegten sie sich in größerem Abstand voneinander fort und suchten sich selbsttätig einen Weg durch das versunkene Labyrinth.


    »He, passen Sie auf!«, rief Grant ihm zu. Prabir blickte sich um und entdeckte eine meterlange schwarze Schlange mit schmalen, gelben Streifen, die direkt auf ihn zuschwamm. Er sah sich im Gestrüpp rund um den nächsten Baumstamm um, ob es dort einen gegabelten Stock gab, mit dem er die Schlange überzeugen konnte, ihm nicht zu nahe zu kommen, doch dann wich sie ihm aus eigenem Antrieb aus. Die elliptischen grünen Augen funkelten wie die einer Katze.


    Das Wasser wurde tiefer und reichte ihm bald bis zur Brust; die Bäume standen nicht mehr so dicht, aber es war kein Ausgleich für die schlechte Sicht. Grant war einige Zentimeter kleiner als er, sodass sie fast bis zum Kinn untergetaucht war. Prabir rief: »Beim nächsten Mal schummeln wir und fahren mit dem Schiff auf die andere Seite.«


    »Wohl wahr.«


    »Ich habe keine Lust, auf diesem Weg zurückzugehen, selbst bei Ebbe. Wir sollten lieber am Strand entlanglaufen und durch die Flussmündung schwimmen, wenn es sein muss.«


    Plötzlich fluchte Grant; Prabir vermutete, dass sie sich soeben zweimal hintereinander an derselben Stelle gestoßen hatte, was besonders schmerzhaft war. »Ich habe genug!«, rief sie. »Ich werde jetzt versuchen zu schwimmen!« Sie beugte sich vor und machte ein paar Brustschwimmzüge.


    Prabir beobachtete neugierig das Experiment. Mit jedem Zug schaufelte sie einen großen Teil des Oberflächenbelags zur Seite, aber es sammelte sich trotzdem eine ganze Menge vor ihrem Gesicht und den Schultern. »Wie ist es?«, fragte er sie.


    »Es geht. Allerdings ist die Strömung recht stark.« Sie übertrieb keineswegs; als sie im Wasser seitwärts abtrieb, wäre sie fast mit einem Baumstamm kollidiert, aber es gelang ihr, ihm auszuweichen. Es sah nicht gefährlicher aus als die Stolperfallen der Wurzeln, und diese Fortbewegungsart war eindeutig schneller.


    Grant trug leichte Segeltuchschuhe; Prabir hätte seine Schuhe ausziehen müssen, wenn er schwimmen wollte. Er zögerte, weil er überlegte, ob sich die Mühe lohnte. Er bückte sich und tauchte mit dem Kopf unter, um an die Schnürsenkel zu gelangen, aber sie waren zu nass und schlüpfrig, um sie aufknoten zu können. Seine Fingernägel glitten einfach von den Knoten ab, mit denen er die Schleifen gesichert hatte.


    Er richtete sich wieder auf und wischte sich den Schlamm aus dem Gesicht. Grant war nirgendwo mehr zu sehen.


    Er rief ihr nach: »Warten Sie am Ufer auf mich!«


    »Ja!«, kam schwach die Antwort zurück.


    Prabir kämpfte sich weiter und unternahm gelegentliche Schwimmversuche, um Hindernisse zu überwinden. Seine Kondition hatte sich im Verlauf der vergangenen zwei Wochen verbessert, sodass er nun mit den normalen Tagesexkursionen keine Schwierigkeiten mehr hatte. Doch nachdem er ständig über endlose, unberechenbare Mangrovenwurzeln gestiegen war, hatten seine Beinmuskeln ihre Kraftreserven fast völlig aufgebraucht. Wenn er aus diesem stinkenden Pfuhl heraus war, würde er auf gar keinen Fall die nächsten drei Stunden damit verbringen, Proben für Grant zu sammeln. Stattdessen würde er zum Strand hinuntergehen, sich im Meer den Dreck abspülen und sich unter einer Palme schlafen legen. Wie hatte sie es nur geschafft, seine unbezahlten Verpflichtungen so weit über die eines schlechten Dolmetschers, eines schlechten Fremdenführers und eines überraschend akzeptablen Kochs zu erweitern?


    Voraus erkannte er eine grasbewachsene Lichtung, die von gewöhnlichen Bäumen umstanden war. Das Wasser reichte ihm immer noch bis zur Brust, aber das trockene Land war jetzt nur noch zehn oder fünfzehn Meter entfernt. Er rief: »Grant? Ich habe jetzt genug! Ich streike!« Falls sie in Hörweite war, ließ sie sich nicht zu einer Erwiderung herab.


    Unvermittelt stieg der Boden an und der Wasserspiegel fiel auf Hüfthöhe; das Ufer war in Reichweite und nicht mehr ein ferner Traum. Prabirs Schienbeine stießen gegen ein Hindernis, das sich wie ein großer, versunkener Ast anfühlte. Ermattet trat er einen Schritt zurück, um darüber hinwegzusteigen, doch dann berührten seine Waden etwas, das sich plötzlich hinter ihm befand, das genauso hoch war und sich fast genauso anfühlte.


    Einen Moment lang war er nur verwirrt. War er schlafwandlerisch über den ersten Ast hinweggestiegen, ohne etwas davon bemerkt zu haben?


    Dann wurde die Lücke zwischen den zwei Hindernissen kleiner, und Prabir erkannte, dass es Teile ein und desselben Dings waren.


    Schnell zog er den rechten Fuß aus der sich zusammenziehenden Schlinge und suchte nach einer Stelle, wo er sicher auftreten konnte. Als sein Fuß den Schlamm berührte, bewegte sich die Schlange und zerrte sein linkes Bein zurück, wodurch er aus dem Gleichgewicht geriet. Er hielt die Hände vors Gesicht, als er ins Wasser klatschte, voller Entsetzen über die Aussicht, sich diesem Ding vielleicht Auge in Auge gegenüberzusehen, obwohl er wusste, dass das im Augenblick sein geringstes Problem war. Er versuchte unbeholfen zu schwimmen und kämpfte gleichzeitig gegen seine instinktive Reaktion, sich aufrichten zu wollen, und gegen das Gewicht seiner Schuhe, die seine Füße nach unten zogen. Dann spürte er, wie sich direkt vor ihm etwas schnell und elegant durchs Wasser bewegte, und seine Arme stießen gegen den Körper der Schlange, die ihm erneut den Weg versperrte.


    Er wich zurück, versuchte auf die Beine zu kommen und konnte die enger werdende Schlinge gerade noch rechtzeitig von den Lungen zum Unterleib verschieben. Er sah immer noch nichts von der Schlange, aber er hatte ihren Umfang gespürt. Dies war keiner der friedfertigen Vier-Meter-Pythons, die er als Kind beobachtet hatte, wie sie Jagd auf Vögel machten, die sich lediglich ans Salzwasser angepasst hatten. Dieses Tier war halb so dick wie Prabirs Rumpf. Es wäre problemlos in der Lage, ihn zu verschlingen.


    Er öffnete den Mund und wollte um Hilfe rufen, doch der Schrei erstarb ihm in der Kehle. Was konnte Grant für ihn tun? Die Betäubungspfeile würden die Wasseroberfläche nicht durchdringen, und selbst wenn sie ihren gesamten Vorrat in die Schlange jagte, würde es wenig nützen, weil ihr Körpergewicht das der größten Vögel, die sie mit den Pfeilen betäubt hatten, um das Hundertfache überstieg. Sie könnte nur hilflos am Ufer stehen und zusehen, wie er starb, oder selbst in Lebensgefahr geraten, wenn sie versuchte, ihm zu helfen. Das konnte er ihr nicht antun. Er konnte sie weder zum einen noch zum anderen Schicksal verurteilen.


    Prabir tastete nach seinem Taschenmesser, während er vor Angst zitterte. Er suchte verzweifelt die Wasseroberfläche ab; wenn er der Schlange das Messer mit genügend Wucht in den Kopf rammte, würde die Klinge vielleicht durch den Schädel dringen. Die Schlinge glitt um seine Hüften und wickelte sich enger um ihn. Er versuchte, ein Gefühl dafür zu bekommen, woher die Bewegung kam, dann entdeckte er einen schwachen Wirbel an der Wasseroberfläche.


    Die Stelle war sechs Meter entfernt. Er wäre bereits bis zu den Schultern eingewickelt, bevor der Kopf in Reichweite käme.


    Dann stach er wild auf den Körper der Schlange ein, indem er mit dem Arm weit ausholte. Die Klinge glitt von der Haut ab. Er riss sich zusammen; er verschwendete seine Energie, wenn er die Hand aufs Wasser klatschen ließ. Also tauchte er beide Hände unter und stieß das Messer mit aller Kraft seiner Arme und seines Rückens genau in Richtung seines Bauches – ein Seppuku zur Selbstverteidigung. Die Klinge drang durch die ledrige Haut und verschwand bis zum Griff. Er versuchte es zur Seite zu ziehen, um den Schnitt zu vergrößern. Für einen Moment berauschte er sich an einer triumphalen Vision, wie er die Schlange vom Kopf bis zur Schwanzspitze aufschlitzte. Doch das Messer rührte sich nicht von der Stelle; es war, als wollte er auf diese Weise einen Baumstamm zerschneiden. Er zog das Messer wieder heraus und wiederholte das Harakiri-Manöver, das sich als erfolgreich erwiesen hatte. Doch als die Klinge diesmal die Schlangenhaut berührte, bewegte sich das Tier, wodurch ihm das Messer aus den Händen gerissen wurde.


    Er bückte sich und suchte danach. Die Schlange brachte ihn mit einem Ruck aus dem Gleichgewicht und tauchte ihn völlig unter. Er tastete im Schlamm, aber er konnte das Messer nirgendwo finden. Dann hob er das Gesicht und streckte den Rücken, um an die Oberfläche zu kommen und prustend nach Luft zu schnappen. Wieder sah er vor sich die verräterischen Wellen; die Schlange hatte beinahe ihre zweite Schlinge geschlossen. Grant konnte es vielleicht schaffen, an ihren Kopf zu gelangen. Vielleicht fand sie eine Möglichkeit, sie anzugreifen, ohne ihr eigenes Leben zu gefährden.


    Und wenn nicht?


    Sie würde sich nicht zur Märtyrerin machen. Und wenn sie nichts für ihn tun konnte und er vor ihren Augen starb, würde sie nicht an dieser Erfahrung zugrunde gehen. Sie war kein Kind mehr.


    Er füllte seine Lungen mit Luft und brüllte: »Gra-a-a-ant! Helfen Sie mir!« Die Schlange hatte endlich eine Methode gefunden, wie sie ein zweibeiniges Geschöpf ertränken konnte: Prabir spürte, wie sich die Spannung der Muskeln veränderte und der Winkel der Windungen neigte, sodass er nach unten gedrückt wurde. Er versuchte noch einmal die Lungen zu füllen, solange er noch die Gelegenheit dazu hatte, aber die Klammer unter seinem Brustkorb hatte sein verfügbares Lungenvolumen bereits erheblich verringert. Es fühlte sich an, als wäre da plötzlich eine Mauer.


    Dann ging er unter.


    Prabir lag unter Wasser und wehrte sich nicht mehr, während schwache Lichtreflexe vor seinen Augen tanzten. So war es nicht richtig: Er hätte stattdessen im Minenfeld des Gartens sterben sollen. Die erste Explosion hätte vollauf genügt, ihn auf der Stelle zu töten. Niemand hätte ihm folgen müssen. Seine Eltern hätten den Rest ihres Lebens um ihn getrauert, aber ihnen wäre immer noch Madhusree geblieben – und Madhusree hätte noch ihre Eltern gehabt.


    Plötzlich hörte er ein lautes, regelmäßiges, klatschendes Geräusch. Es war nicht die Schlange, die hyperaktiv geworden war, sondern jemand schlug mit einem schweren Gegenstand auf das Wasser. Nach und nach veränderte sich die Tonhöhe, als würde sich der Lärm in immer seichteres Wasser verlagern. Dann folgte ein lauter, dumpfer Schlag, wie Holz auf Holz.


    Die Muskulatur der Schlange erschlaffte spürbar. Prabir kämpfte sich mit dem Kopf nach oben. Er konnte ein wenig Atem schöpfen, dann sah er die untere Hälfte eines Menschen, der am Ufer stand. Nicht Grant, sondern eine Frau mit bloßen, dunklen Beinen. Die Schlange erwachte zuckend wieder zum Leben und riss ihn erneut unter Wasser. Wieder setzten die Schläge ein, zehn- oder fünfzehnmal, mit großer Kraft ausgeführt.


    Als Prabir das nächste Mal mühsam nach Luft schnappte, hörte er, wie die Frau ins Wasser stieg. Er zweifelte nicht an seiner geistigen Zuverlässigkeit, weil er genau wusste, dass er nicht halluzinierte. Als er über das ungewöhnliche Wunder nachdachte, hatte er keine Angst um sie. Jetzt würde alles wieder in Ordnung kommen, nachdem sie sich wiedergefunden hatten.


    Die Frau redete hektisch in schlechtem Indonesisch auf ihn ein: »Sie müssen etwas tun, Sie müssen mir helfen! Die Schlange ist nur betäubt. Und ich kann sie nicht allein herausziehen.« Prabir zwang sich aufzustehen, kämpfte gegen das schlaffe Gewicht der Schlange. Diese Frau war nicht Madhusree.


    Sie half ihm, die Windungen weit genug zu lockern, dass er sich an ihren Rücken klammern konnte. Er schien sich nichts gebrochen zu haben, aber der Kampf hätte ihn mehr geschwächt, als ihm bisher bewusst gewesen war. Sie trug ihn wie ein Kind zum Ufer und manövrierte ihn aufs trockene Land, bevor sie selbst aus dem Wasser stieg. Sie hob den schweren Ast auf, mit dem sie den Python bewusstlos geschlagen hatte, dann packte sie ihn und brachte ihn auf die Beine. »Kommen Sie. Erst einmal weg vom Wasser, dann können wir uns ausruhen. Sie wird bald wieder aufwachen.«


    Prabir folgte ihr taumelnd, während er immer noch ihre Hand hielt. Er fragte sie auf Englisch: »Sie sind Biologin, nicht wahr? Sie gehören zur Expedition?«


    Sie blickte ihn stirnrunzelnd an und antwortete auf Englisch. »Sie sind kein Molukke? Ich weiß, dass es hier keine Dörfer gibt, aber – sind Sie Wissenschaftler?«


    Prabir lachte. »So muss es wohl sein, nicht wahr?« Weiche niemals von der Lügengeschichte ab. Dann gaben seine Beine nach.


    Sie ging neben ihm in die Hocke. »Okay, wir ruhen uns ein wenig aus, dann bringe ich Sie zurück zum Basislager.«


    »Was haben Sie hier gemacht?«


    Sie deutete mit einem Nicken auf die Schlange, deren Kopf immer noch auf den Mangrovenwurzeln lag, wo die Frau sie attackiert hatte. Wie es schien, kam sie allmählich wieder zu sich. »Ich habe sie beobachtet. Und andere Dinge. Allerdings ziehe ich es vor, ihnen nicht so nahe zu kommen wie Sie.« Sie lächelte unsicher und fügte dann hinzu: »Sie haben Glück gehabt. Nachdem sie bereits eine Beute gepackt hatte, war ich mir nicht sicher, ob die Imitation eines Tieres in Schwierigkeiten überhaupt ihre Aufmerksamkeit erregen würde. Ich habe irgendwann einen Aufsatz gelesen, in dem es um den Antagonismus von extremen Stimuli und Hemmungssignalen ging.«


    Die Schlange glitt benommen von den Mangroven; ihr Körper kam in einer horizontalen Sinuswelle an die Wasseroberfläche, als sie davonschwamm. Sie musste mindestens zwanzig Meter lang sein.


    »Wovon leben sie?«, fragte Prabir fassungslos. »Hier gibt es doch gar nicht so viele Touristen.«


    »Ich glaube, normalerweise fressen sie Wildschweine. Aber ich habe auch schon eine gesehen, die es mit einem Salzwasserkrokodil aufgenommen hat.«


    Er sah sie blinzelnd an, dann sprang er unvermittelt auf. »Hier gibt es Krokodile? Meine Begleiterin ist hier irgendwo.« Er lief aufgeregt zum Ufer. »Martha? Martha!«


    Plötzlich tauchte Grant hinter ihm aus dem Dschungel auf. Sie schien ihn scherzhaft für seine Trödelei tadeln zu wollen, bis sie seine Retterin entdeckte. Sie zögerte, als würde sie darauf warten, dass man sie miteinander bekannt machte, dann stellte sie sich selbst vor. »Ich bin Martha Grant. Ich bin mit Prabir hier, wir wurden getrennt.«


    »Seli Ojany.« Sie gingen aufeinander zu und gaben sich die Hand. Grant drehte sich erwartungsvoll zu Prabir um; ihr schien klar zu sein, dass ihr etwas Bedeutendes entgangen war, aber sie wusste nicht, wie sie anfangen sollte. Wenn der Python nicht geflüchtet wäre, hätte er einfach darauf gezeigt und alles weitere mit einer flüchtigen Pantomime angedeutet.


    Ojany starrte ihn ebenfalls an, aber mit einem fassungslosen Gesichtsausdruck. »Sie sind doch nicht etwa Prabir Suresh? Madhusrees Bruder?«


    »Genau der.«


    »Sie sind ihr von Toronto bis hierher gefolgt?«


    »Ja.«


    Ojany Gesicht entspannte sich zu einem entzückten Grinsen.


    »Dann stecken Sie in ernsthaften Schwierigkeiten«, sagte sie.
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    Das Schiff der Expedition war außerhalb des Riffs vor Anker gegangen. Die Biologen waren mit kleinen Booten gelandet und hatten mehrere Zelte auf einer Grasfläche nicht weit vom Strand entfernt errichtet. Es war Nachmittag, und kaum jemand hielt sich im Lager auf; fast alle waren bei der Arbeit. Doch eins der Expeditionsmitglieder hatte sich einen Tag frei genommen, eine Frau mit medizinischer Ausbildung; sie untersuchte Prabir und bestätigte, dass er keine Knochenbrüche hatte, dann gab sie ihm Glukose und ein Sedativum.


    Da alle drei von oben bis unten mit Sumpfresten bedeckt waren, säuberten sie sich im Meer, während Ojany saubere Kleidung zusammensuchte. Prabir zitterte immer noch; die anderen hatten ihn ständig wie ein Kleinkind an der Hand nehmen müssen. »Na kommen Sie, mein Held«, sagte Ojany, »Sie dürfen vorübergehend mein Bett benutzen. Später werden wir Ihnen etwas für die Nacht organisieren.«


    Prabir legte sich auf das Rechteck aus Schaum und starrte zum Zeltdach hinauf. Plötzlich erinnerte er sich lebhaft an den Tag, als er erschöpft in seiner Hängematte gelegen hatte, als er den erloschenen Vulkan von Teranesia zur Hälfte erstiegen hatte, um die Entfernung zur nächsten Insel zu messen. Die Erinnerung selbst war gar nicht mit besonders eindringlichen Gefühlen besetzt, aber die Intensität des Bildes weckte in ihm das Bedürfnis, den Kopf gegen den Boden zu schlagen. Er hatte es satt, immer wieder an das dumme Kind denken zu müssen, er wollte nichts mehr damit zu tun haben, aber jeder Versuch, dieses Kind abzuschütteln, war so, als würde er versuchen, tote Haut abzustreifen, nur um festzustellen, dass sie noch voller lebender Nerven und Blutgefäße war.


    Grant schüttelte ihn sanft. Es dämmerte bereits. »Alle sind beim Abendessen«, sagte sie. »Möchten Sie sich zu uns gesellen?«


    Mindestens dreißig Menschen hatten sich auf dem Platz zwischen den Zelten versammelt. Man hatte Sturmlaternen angebracht, und ein Mann servierte das Essen von einem Butankocher. »Das ist nicht nur die Expedition«, erklärte Grant. »Während Sie geschlafen haben, ist ein Fischkutter zu uns gestoßen. Die Nachrichten scheinen sich bis nach Ambon verbreitet zu haben; mehrere Leute haben ein Schiff gechartert.«


    Prabir folgte ihr und stellte sich zur E6sensausgabe an, während er sich nach Madhusree umsah. Er entdeckte mehrere Gäste aus der Bar in Ambon; Cole machte die Runde und beglückte jeden, der ihm zuhören wollte, mit delphischen Verlautbarungen, während seine Augen im Lampenschein funkelten. »Ich bin der schwarzen Sonne über die Salzebenen des Millenniums gefolgt, bis ins Herz des urzeitlichen Deliriums!«


    »Um Himmels willen«, flüsterte Grant Prabir zu, »jemand soll dem Mann ein Antipyretikum geben!«


    Als er an der Reihe war, ließ sich Prabir dankbar einen dampfenden Teller mit Eintopf reichen, obwohl er auch nach mehrmaligem Probieren nicht in der Lage war, die genaue Zusammensetzung zu bestimmen. Er hatte sich zum Essen an den Rand der Gruppe zurückgezogen. Er sah, wie Grant mit Ojany fachsimpelte, aber er war nicht in Stimmung, sich zu ihnen zu setzen. Als einige der Speisenden sich Sitze aus Kisten oder zusammengerollten Schlafsäcken improvisierten, sah er Madhusree, die neben zwei Frauen stand, mit denen sie sich während des Essens unterhielt und lachte. Sie bemerkte, dass er sie beobachtete, und starrte für einen kurzen Moment mit völlig neutralem Ausdruck zurück, weder entgegenkommend noch verärgert, bevor sie sich wieder am Gespräch beteiligte. Irgendjemand musste ihr erzählt haben, was geschehen war, sobald sie ins Lager zurückgekehrt war, aber vielleicht hatte sie sich noch nicht entschieden, ob sie ihm verzeihen sollte oder nicht.


    Coles Student Mark Carpenter kam von der Essensausgabe herüber. Eine Weile stand er schweigend neben Prabir und aß, bis er sagte: »Sie kennen Sandra Lamont?«


    »Nicht persönlich.«


    »Ich habe sie einmal in echt gesehen«, prahlte Carpenter. »Sie hat schreckliche Haut. Nur Poren und Runzeln. Alles wird mit Software geglättet.«


    »Tatsächlich? Ein Skandal! Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden.«


    Prabir durchquerte das Lager. Ein Mann mit philippinischem Akzent im Hawaii-Hemd und Stetson-Hut sagte gerade zu einem ähnlich gekleideten Kollegen: »… und werden von einem animatronischen Dinosaurier begrüßt! Der Hafen ist mit allem ausgestattet, was das Herz begehrt! Und der Slogan lautet: ›Die Erde ist ein außerirdischer Planet!‹« Zwei Biologen diskutierten lebhaft über Transposons; einer der beiden schien unabhängig zu ähnlichen Schlussfolgerungen wie Grant gelangt zu sein: »… und schiebt sich bis zu einer vollständig funktionalen Proteinsequenz zurück, eine Akte, die vor Äonen geschlossen und ins Archiv gestellt wurde…«


    Er näherte sich Madhusree und berührte ihren Arm.


    »Hi, Maddy.«


    Sie drehte sich zu ihm um und lächelte leidenschaftslos. »Hi.«


    Ihre Freundinnen lächelten ebenfalls, aber die Situation schien ihnen unangenehm zu sein. »Das ist Deborah und das ist Laila«, stellte Madhusree die beiden vor. »Das ist mein Bruder Prabir, der um ein Haar Eingang in Selis Sammlung von Mageninhaltsproben gefunden hätte.« Prabir begrüßte sie mit einem Nicken; da alle Teller in den Händen hielten, wäre es etwas zu umständlich, sich die Hände zu reichen.


    »Wie geht es mit der Arbeit voran?«, fragte er.


    »Gut, gut«, antwortete Madhusree höflich. »Wir haben jede Menge Daten gesammelt – ethologische, anatomische, genetische. Noch gibt es keine Schlussfolgerungen, aber wir sind schon dabei, alles ins Netz zu stellen, damit sich jeder selbst ein Bild machen kann.«


    »Ja? Dann sollte ich Felix davon erzählen.«


    Madhusree runzelte die Stirn. »Meinst du nicht, er weiß vielleicht längst, dass er von Toronto aus alles verfolgen kann? Ich hätte gedacht, es sei für jeden völlig offensichtlich, wie leicht und bequem so etwas ist.«


    Prabir war von ihrer Selbstbeherrschung beeindruckt. Diese Botschaft war nicht gerade subtil, aber sie hatte nicht die leiseste Spur von Ärger in ihre unschuldige Erklärung einfließen lassen – kein Aufblitzen der Augen, keine Spannung in der Stimme. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er. »Ich werde ihn danach fragen müssen.«


    Madhusree warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Das könntest du zum Beispiel sofort machen. Jetzt wäre die beste Zeit, um ihn zu erreichen.«


    »Ja, danke. Eine gute Idee.«


    Er nickte noch einmal ihren Freundinnen zu und entfernte sich. Als er nach einer Stelle suchte, wo er ungestört seine Mahlzeit beenden konnte, verspürte er eine überwältigende Erleichterung. Er hatte getan, was er getan hatte, und sie hatte ihm gesagt, was sie darüber dachte, und jetzt war die Sache vorbei und bedeutungslos geworden. Er hatte sie nicht mehr entwürdigt als die peinlichen Eltern, die mit vergessenen Lunchpaketen aufgetaucht waren, um seinen Klassenkameraden unendliche Qualen der Erniedrigung zu bereiten. Und im Gegensatz zu Schulkindern würden die meisten ihrer Kollegen sie bestimmt beglückwünschen, statt sich darüber lächerlich zu machen, dass sie ein solches Kreuz zu tragen hatte.


    Jetzt hatte er sich davon überzeugt, dass sie hier in Sicherheit war – auch wenn er selbst nur knapp dem Tod entronnen war. Sie hatte zehnmal so viele Leute, die auf sie Acht gaben. Morgen früh würde er mit Grant aufbrechen; ihr Ärger würde sich in ein oder zwei Tagen verflüchtigt haben, und wenn sie sich in Toronto wiedersahen, würde sie ihm einen Stoß in die Rippen versetzen, ihn als Mistkerl beschimpfen und ohne Zorn lachen. Und damit hätte sich die Angelegenheit für den Rest ihres Lebens in einen Scherz verwandelt.


    *


    »Komm aus dem Zelt! Ich will mit dir reden.«


    Madhusree ragte in der Dunkelheit vor ihm auf und stieß mit dem Fuß gegen seinen Brustkorb.


    Ojany teilte sich ein Zelt mit zwei weiteren Postdocs, die einverstanden waren, dass er die Nacht hier verbrachte, nachdem sie Bettzeug für ihn gefunden hatten. Alle Zelte hatten insektensichere Bodenplanen; obwohl es unerträglich heiß war, hätte Prabir niemals freiwillig draußen schlafen wollen, um die Ameisen nicht unnötig in Versuchung zu führen.


    »Wie spät ist es?«, flüsterte er.


    »Kurz nach zwei«, gab sie zischend zurück. »Jetzt komm aus dem Zelt!«


    Prabir blickte grinsend zu ihr hinauf. »Wenn meine Kollegen mich später fragen, wie ich meinen Urlaub verbracht habe – ob ich dann zugeben sollte, dass ich mit drei wunderschönen Frauen eine Nacht auf einer tropischen Insel verbracht habe?«


    Doch Madhusree war jetzt nicht in Stimmung für Scherze. »Hör auf mit dem Blödsinn! Steh endlich auf!«


    »Also gut. Vielleicht ist es ganz hilfreich, wenn du mich um einige meiner Sorgen erleichterst.«


    Er folgte ihr nach draußen in das verlassene Zentrum des Lagers.


    »Wie konntest du nur!«, sagte sie. »Was hast du dir dabei gedacht, hierher zu kommen?«


    Prabir hatte sie noch nie so wütend erlebt, aber es fiel ihm schwer, sich darauf einstellen. In seinem Kopf war die Angelegenheit längst geklärt, nachdem sie ihn bereits angemessen bestraft hatte.


    »Es tut mir Leid, falls ich dich in Verlegenheit gebracht habe«, sagte er sanft. »Ich wollte mich nur persönlich davon überzeugen, dass es dir gut geht. Ich wollte sehen, wie es hier wirklich ist.«


    Madhusree starrte ihn an und wäre vor Verzweiflung fast in Tränen ausgebrochen. »Es interessiert mich nicht, ob du mich in irgendwelche Verlegenheiten bringst! Für wie oberflächlich hältst du mich eigentlich? Was denkst du, was ich meinen Freunden in der Schule erzählt habe? Glaubst du, ich hätte dich täglich verleugnet? Glaubst du, ich hätte behauptet, dass unsere Eltern noch bei bester Gesundheit wären? Es ist mir scheißegal, was irgendwer hier über dich oder mich denkt. Wer etwas gegen meine Familie hat, kann mir den Buckel runterrutschen!«


    Prabir fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Ihre leidenschaftliche Erklärung rührte ihn, aber gleichzeitig waren seine Befürchtungen zurückgekehrt.


    »Also was?«, fragte er stockend. »Du hältst mich für einen Idioten. Sprich es aus!«


    Sie wischte sich verärgert über die Augen. »Okay. Wie wäre es damit? Du bist einfach nicht damit zurechtgekommen, dass ich einmal eine eigene Entscheidung getroffen habe. Du hast mir nicht zugetraut, selbst mit den Risiken fertigzuwerden: den Minen, den Grenzgefechten, den Krankheiten, der Wildnis. Diese Gefahren sind keine Banalitäten. Ich habe niemals behauptet, es seien Banalitäten. Aber ich bin neunzehn Jahre alt. Ich bin weder geistig noch körperlich zurückgeblieben. Ich bin mit Menschen zusammen, die mir helfen und gute Ratschläge geben können. Aber trotzdem zweifelst du an meinem Urteilsvermögen.«


    Prabir protestierte. »Ich habe dich niemals daran gehindert, irgendetwas zu tun! Habe ich es früher getan? Habe ich deine bekifften Freunde ausgefragt? Habe ich dir verboten, in Discos zu gehen, als du vierzehn Jahre alt warst? Nenn mir einen Vorfall, der beweist, dass ich dir nichts zugetraut habe!«


    Sie biss sich auf die Lippe und atmete schwer. »Das mag alles richtig sein«, sagte sie schließlich, »aber darum geht es gar nicht. Damals hast du mich nicht wie ein Kind behandelt. Warum fängst du jetzt an, mich wie eins zu behandeln?«


    »Ich behandle dich nicht wie ein Kind. Und du weißt genau, warum es jetzt etwas ganz anderes ist.«


    Madhusrees Gesicht verzog sich vor Schmerz. »Das ist das Schlimmste daran. Das ist die schwerste Beleidigung! Es mag für dich etwas anderes sein, aber warum zwangsläufig auch für mich? Glaubst du, dass es für mich nicht genauso schwer ist, hierher zurückzukehren, wo sie gestorben sind? Nur weil ich mich nicht genauso an sie erinnere wie du?«


    Sie schluchzte leise. Prabir hätte sie gerne in die Arme genommen, aber er befürchtete, dass er sie damit umso mehr verärgert hätte. Er blickte sich hilflos um. »Ich weiß, dass du sie ebenfalls vermisst. Ich weiß es.«


    »Ich habe es satt, nur über dich einen Zugang zu ihnen zu bekommen!«


    Das war ungerecht. Er hatte ihr alle Einzelheiten ihres Lebens erzählt, an die er sich erinnerte, und ein paar Dinge erfunden, um die Lücken auszufüllen. Aber was hätte er sonst tun sollen? Ihr ein Ouija-Brett in die Hand drücken?


    »Ich habe niemals gewollt, dass es so wird«, sagte er. »Aber wenn es auf dich diesen Eindruck macht, dann tut es mir Leid.«


    Madhusree schüttelte matt den Kopf. Sie verzieh ihm nicht, aber sie hatte in diesem Moment auch nicht die Kraft, die Angelegenheit endgültig zu klären. Prabir sah, dass sie ihren Zorn und ihre Wut beiseite schob und sich für eine viel dringendere Sache wappnete.


    »In der Nachricht, die ich dir hinterlassen habe, habe ich dir ein Versprechen gegeben«, sagte sie. »Und ich habe mich daran gehalten: Ich habe niemandem von den Schmetterlingen erzählt. Aber morgen werde ich zum Leiter der Expedition gehen und ihm alles erklären. Die Arbeit unserer Eltern war wichtig. Was sie getan haben, war wichtig. Jeder sollte davon erfahren.«


    Prabir senkte den Kopf. »Einverstanden. Damit habe ich kein Problem. Versprich mir nur, dass du selbst niemals die Insel betrittst. Jemand anderer soll gehen. Hier muss es genügend andere Arbeit für dich geben.«


    »Ich muss gehen. Ich werde in den Hütten nach Aufzeichnungen suchen, während die anderen Proben sammeln. Und wenn ich ihre Überreste finde, werde ich sie nach Kalkutta bringen lassen, damit ihnen die angemessene Ehre erwiesen wird.«


    Er blickte benommen zu ihr auf. »Angemessene Ehre? Was, zum Teufel, soll das heißen?«


    Madhusree antwortete völlig ruhig: »Nur weil sie nicht religiös waren, bedeutet das nicht, dass wir sie dort liegen lassen sollten, wo sie gestorben sind – wie Tiere.«


    Prabirs Haut wurde eiskalt. Das sagte sie nur, um ihn zu verletzen. Denn damit implizierte sie, dass er es damals selbst hätte tun sollen, wenn er sie genügend geliebt hätte, statt sich achtzehn Jahre lang wie ein verängstigter kleiner Junge auf die andere Seite der Erde zu flüchten. Aber jetzt war es in Ordnung, denn ein Erwachsener war gekommen, der die Kraft hatte, zu tun, was getan werden musste.


    Er wandte den Blick ab, weil er ihr nicht mehr in die Augen sehen konnte.


    »Es ist das einzig Richtige«, sagte sie. »Das weißt du genau. Ich wollte mit dir darüber reden, aber du wolltest mir nicht zuhören.«


    Prabir sagte nichts. Er wusste, wenn er jetzt den Mund aufmachte und sprach, dann würde er so viel Verachtung über sie ausschütten, dass sie sich nie wieder versöhnen könnten.


    »Du solltest froh darüber sein. Wir werden dafür sorgen, dass sie endlich Ruhe finden.«


    Er starrte auf den Boden; er wollte ihr nicht antworten, er wollte sie nicht einmal zur Kenntnis nehmen. Sie stand noch eine Weile bei ihm und wiederholte ein paarmal seinen Namen, appellierte an ihn. Dann gab sie es auf und ging fort.


    *


    Prabir fand Grant im dritten Zelt, in dem er nachsah. Sie wachte sofort auf, als er ihren Namen flüsterte, und sie folgte ihm ohne ein Wort nach draußen.


    Sie musste gespürt haben, wie ernst sein Anliegen war. Sobald sie weit genug entfernt waren, dass niemand sie mehr hören könnte, fragte sie ohne jede Spur von Verärgerung: »Was ist los?«


    »Ich weiß, wo all das hier begonnen hat«, sagte Prabir. »Soll ich Sie hinbringen?«


    »Wovon reden Sie überhaupt?« Aber er konnte erkennen, dass sie plötzlich ihre bisherigen Gespräche in einem ganz neuen Licht sah. »Wollen Sie mir damit sagen, Sie hätten als Kind etwas beobachtet? Als Sie mit Ihren Eltern unterwegs waren?«


    »Nicht unterwegs. Meine Eltern wussten genau, wohin sie gehen wollten, lange bevor wir Kalkutta verließen. Wir haben dort drei Jahre verbracht. Sie waren Biologen, keine Exporteure von Meeresfrüchten. Sie kamen im Jahre 2010 hierher, um die erste bekannt gewordene Mutation zu untersuchen.«


    Grant verschwendete keine Zeit damit, diese Möglichkeit infrage zu stellen; sie wollte nur wissen: »Welche Spezies? Wo?«


    Prabir schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Meine Bedingung lautet, dass Sie alle Daten, die Sie gesammelt haben, ins Netz stellen, damit jeder darauf zugreifen kann. Genauso wie die Wissenschaftler der Expedition. Wenn Sie damit einverstanden sind, bringe ich Sie hin und werde Ihnen alles sagen, was ich weiß.«


    Grant lächelte matt. »Seien Sie vernünftig. Sie wissen doch, dass ich das nicht tun kann.«


    »Gut. Dann ist es Ihr Pech.« Er drehte sich um und ging davon.


    »He!« Sie packte ihn an der Schulter. »Ich könnte jederzeit Ihre Schwester fragen.«


    Er lachte. »Meine Schwester? Madhusree kennt Sie überhaupt nicht, für sie sind Sie eine rivalisierende Wissenschaftlerin, die ihre Daten unter Verschluss hält, und da glauben Sie, meine Schwester könnte Ihnen ein besseres Angebot machen?«


    Grant runzelte die Stirn; sie war eher verdutzt als verärgert. »Warum sind Sie plötzlich so niederträchtig? Sie hätten mir lieber gar nichts davon erzählen sollen, dann hätte ich wenigstens nicht gewusst, was mir durch die Lappen geht. Es ist mir unmöglich, Ihre Bedingung zu erfüllen! Ich habe einen Vertrag unterschrieben; man würde mir die Hände abhacken.«


    »Würden Sie im Gefängnis landen?«


    »Das bezweifle ich, aber das ist wohl kaum…«


    »Also geht es nur um Geld? Man müsste Ihren Auftraggebern nur eine Entschädigung zahlen?«


    »Ja, das ist alles. Kommt jetzt der Moment, in dem Sie mir enthüllen, dass Sie der unbekannte Erbe von Bill Gates sind?«


    »Wenn diese Sache bedeutend genug ist und Sie sie an die große Glocke hängen, müsste es für Sie doch jede Menge Möglichkeiten geben, Geld daraus zu schlagen. Machen Sie sich nichts vor: Mit biotechnischen Anwendungen lässt sich vermutlich sowieso kaum die dicke Kohle verdienen. Was immer hier geschieht, wird keine medizinischen Probleme lösen – und selbst wenn Ihre Theorie stimmt, werden die Konsumenten dadurch nicht schneller an Dinosaurier als Haustiere kommen als durch übliche gentechnische Methoden. Aber wenn Sie die Sache in die richtigen Wege leiten, können Sie zu einer wissenschaftlichen Berühmtheit mit einem neunstelligen Medienvertrag für Ihre Exklusivstory werden.«


    Grant war amüsiert. »Das ist doch reine Phantasie! Ist das der Grund, warum Sie sich so ins Zeug legen? Weil Sie glauben, Sie können einen achtstelligen Vertrag als zweiter Star aushandeln?«


    Prabir hielt es für unter seiner Würde, etwas darauf zu erwidern. »Vielleicht wären die Rechte gar nicht so viel wert. Aber ich bin überzeugt, dass Sie Ihr Wissen irgendwie zu Geld machen können, wenn Sie es darauf anlegen.«


    »Mir war bisher gar nicht bewusst, dass Sie eine so hohe Meinung von mir haben.«


    »Ich könnte jederzeit die Expedition hinführen. Madhusree hat sich entschieden, ihnen nichts zu verraten; sie möchte nicht, dass die Ruhe unserer Eltern gestört wird. Der einzige Grund, warum ich Sie überhaupt frage, ist der, dass ich vermeiden möchte, dass sie noch einmal dorthin zurückkehren muss.«


    Grant zögerte, während sie noch einmal genauer über seine bisherigen Hinweise und Andeutungen nachdachte. »Ihre Eltern sind dort gestorben? Im Krieg? Sodass Sie und Ihre Schwester plötzlich ganz allein waren?«


    »Ja.« Prabir hatte nicht beabsichtigt, ihr so viel zu enthüllen; er sah, das er damit ein Mitgefühl auslöste, das an Grants angeborenem Zynismus nagte, was ihm wesentlich unangenehmer war, als sie einfach nur anzulügen. Trotzdem war er bereit, daraus Nutzen für sich zu schlagen. »Meine Eltern hatten einen Knebelvertrag mit ihrem Sponsor, genauso wie Sie. Deshalb wurde nichts von ihrer Arbeit veröffentlicht. Ich wollte, dass Ihre Leistung endlich anerkannt wird und die Informationen für jeden zugänglich werden. Wie es von Anfang an hätte sein sollen.«


    Grant schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich kann es nicht riskieren. Es könnte mich völlig ruinieren.«


    »Also wird Ihr Sponsor stattdessen Sie in Vergessenheit geraten lassen, genauso wie Silk Rainbow es mit meinen Eltern machte? Sie hatten die erste und beste Theorie. Sie haben genauso hart wie jeder andere in dieser Gruppe gearbeitet.« Er deutete auf die Zelte, die rund um sie herum standen. »Wenn ich die Expedition zur Quelle führe und irgendein Harvard-Trottel zufällig auf dieselbe Antwort stößt, wird man Sie nicht einmal in einer Fußnote erwähnen.«


    Prabir beobachtete sie unbehaglich, während er sich fragte, ob er zu plump vorging. Aber wenn sie sich nicht mit den Einschränkungen des akademischen Lebens anfreunden konnte, müsste sie genauso empfindlich auf jede Beschneidung ihrer Freiheiten durch ihren Sponsor reagieren. Wenn die Möglichkeit bestand, einen eigenen Weg zu gehen und die Sache heil zu überstehen – und obendrein großen Ruhm zu ernten –, dann musste die Versuchung für sie unwiderstehlich sein.


    Sie flüsterte verärgert: »Das kann ich jetzt nicht entscheiden. Ich muss darüber nachdenken, ich muss mit Michael sprechen…«


    »Ich geben Ihnen Bedenkzeit bis zum Sonnenaufgang. Dann erwarte ich Sie unten am Strand.«


    Grant warf entsetzt einen Blick auf die Uhr. »Drei Stunden?«


    »Das ist dreimal so viel, wie Sie mir in Ambon gewährt haben.«


    »Sie mussten nur Ihre Sachen packen! Ich setze meine gesamte Zukunft aufs Spiel!«


    »Richtig, vor dieser Entscheidung stand ich nicht. Aber Sie haben damals nichts davon gesagt, dass Sie mich als Schlangenfutter missbrauchen würden.«


    Grant öffnete den Mund, um zu protestieren.


    »Das war nur ein Scherz!«, sagte Prabir. »Ein dummer Spruch! Ich habe einen schweren Tag hinter mir.«


    *


    Prabir lag auf der ausgeborgten Matratze, ohne Schlaf zu finden. Er hatte seine Uhr angewiesen, ihn um Viertel vor sechs zu wecken, aber um fünf Uhr war er so unruhig, dass er es nicht länger im Zelt aushielt. Er zog seine eigenen Sachen an, die er in Süßwasser gewaschen und zum Trocknen aufgehängt hatte – und machte sich auf den Weg zum Strand.


    Er setzte sich und beobachtete, wie die Sterne verblassten, und horchte auf die ersten Vogelstimmen.


    Nach dem unterbrochenen Schlaf hatte er einen üblen Geschmack im Mund, und seine Wahrnehmungen hatten eine schmerzhafte Direktheit, als wären seine Sinne mit einem Beizmittel behandelt worden. Selbst die leichte Aufhellung des Himmels tat ihm in den Augen weh. Sein ganzer Körper schien zu schmerzen, woran nicht nur seine körperliche Erschöpfung schuld war; nach dem langen Marsch durch den Sumpf waren seine Beine völlig ausgelaugt gewesen, doch nun schien jeder einzelne Muskel von einer gleichartigen Erschöpfung gezeichnet zu sein. Genauso hatte er sich auf den Tanimbar-Inseln nach der langen Bootsfahrt gefühlt. Nachdem der sterbende Soldat ihm das große Geheimnis anvertraut hatte.


    Dann hörte er aus einiger Entfernung ein Geräusch. Einer der Männer vom Fischerboot war zum salat al-fajr an den Strand gekommen, zum moslemischen Morgengebet. Prabir bekam eine Gänsehaut, aber das gespenstische Gefühl hielt nur einen Sekundenbruchteil an; der Fischer war ein junger Melanese, der keinerlei Ähnlichkeit mit dem Soldaten hatte.


    Als er mit dem Gebet fertig war, kam der Mann näher und begrüßte Prabir freundlich. Er stellte sich als Subhi vor und bot ihm eine selbstgedrehte Zigarette an. Prabir lehnte dankend ab, aber der junge Mann blieb neben ihm sitzen, während er rauchte. Der Tabak war mit Nelken aromatisiert; das Potenzial dieses Rezepts als Pestizid war bislang noch gar nicht zur Genüge erforscht worden.


    Ein Gespräch erwies sich als schwierig; in den Schulen der RMS wurde immer noch Indonesisch unterrichtet, aber so weit Prabir beurteilen konnte, hatten sie beide ähnliche Schwierigkeiten mit dieser Sprache. Er deutete auf Subhis Gebetsteppich und fragte im Scherz, ob er der einzige fromme Mann an Bord des Schiffes war.


    Subhi war entsetzt über diese Frage. »Die anderen Männer sind genauso gläubig. Sie sind Christen.«


    »Ich verstehe. Entschuldigen Sie bitte. Ich habe nicht an diese Möglichkeit gedacht.«


    Subhi räumte großzügig ein, dass es ein verständlicher Irrtum war, und erging sich in einem ausführlichen Bericht über die Tugenden seiner Besatzungskollegen. Prabir hörte zu und nickte, obwohl er nur die Hälfte verstand. Erst nach mehreren Minuten merkte er, dass es in der Geschichte noch um viel mehr ging. Subhis Dorf auf den Kai-Inseln war während des Krieges zerstört worden. Man hatte seine gesamte Familie getötet; er war der einzige Überlebende von mehr als zweihundert Menschen. Das christliche Dorf, mit dem sein eigenes eine pela-Allianz eingegangen war, hatte ihm Schutz gewährt und ihn aufgezogen. Und er lebte immer noch dort, obwohl er an den Freitagsgebeten in der Moschee eines anderen Dorfes teilnahm, wenn er nicht auf See war. Er war mit diesem Arrangement recht zufrieden, zumindest bis er heiratete, denn so konnte er den Glauben seiner Eltern bewahren, ohne seine Freunde verlassen zu müssen.


    Als er fertig war, brachte Prabir kein Wort heraus. Wie konnte jemand so viel verlieren und am Ende mit so wenig Verbitterung dastehen? Die Religion hatte nichts damit zu tun; die pela-Idee stammte weder aus dem Islam noch dem Christentum, sondern war eine bewusste Strategie, um die unvermeidliche Vermischung beider Konfessionen zu entgiften. Doch dieselbe Kombination aus individueller Unverwüstlichkeit und einer gastfreundlichen Kultur hatte diesen Mann anscheinend unversehrt aus der Feuersbrunst seiner Kindheit gerettet.


    Prabir verspürte plötzlich das Bedürfnis, etwas zu entgegnen, aus seiner eigenen Lebensgeschichte zu berichten. Er fragte Subhi, ob er eine Insel mit einem erloschenen Vulkan kannte, siebzig Kilometer südwestlich von hier.


    Subhis Miene wurde abweisend. »Das ist kein guter Ort, dort gibt es Geister.« Dann betrachtete er Prabir noch einmal genauer. »Sind Sie der Sohn der indischen Wissenschaftler, die vor dem Krieg dort lebten?«


    »Ja.« Prabir war erstaunt, dass er auf diese Weise identifiziert wurde, doch dann erinnerte er sich an die Arbeiter von den Kai-Inseln, die seinen Eltern geholfen hatten, den Kampung zu errichten. Wenn sich Teranesia seitdem einen übernatürlichen Ruf erworben hatte, war die jüngere Geschichte der Insel vielleicht allgemein bekannt.


    »Was für Geister?«, fragte er. »Geister in Gestalt von Tieren?« Jede genauere Information über die modifizierte Fauna konnte ihnen helfen, sich besser vorzubereiten.


    Subhi nickte unbehaglich. »Es gibt dort viele Arten von Geistern, die als Strafe für die Verbrechen des Krieges losgelassen wurden. Sichtbare und unsichtbare. Sie ergreifen Besitz von Tieren und von Menschen.«


    »Menschen?« Prabir fragte sich, ob es vielleicht nur eine formelhafte Andeutung metaphysischer Möglichkeiten war. »Wer? Dort lebt doch niemand mehr, oder?«


    »Nein.« Subhi blickte nervös zu Boden.


    »Wem haben die Geister also etwas angetan? Ist dort ein Schiff gelandet?«


    Er nickte.


    »Wann?«


    »Vor drei Monaten. Wegen Reparaturen.«


    »Und die Männer an Bord wurden krank?«


    »Krank? Ja, in gewisser Weise«, stimmte Subhi zögernd zu.


    »Haben Sie etwas von der Insel gegessen? Haben sie Tiere gefangen? Was für eine Krankheit hatten sie?«


    Subhi schüttelte unbehaglich den Kopf. »Es ist unehrenhaft, darüber zu sprechen.«


    Prabir wollte ihn nicht beleidigen, aber wenn es Hinweise gab, dass auch menschliche DNS betroffen werden konnte, gab es kaum etwas Wichtigeres, als der Sache nachzugehen. »Könnte ich diese Männer sehen? Wenn wir Ihr Dorf besuchen?«


    »Das ist unmöglich.« Subhi stand unvermittelt auf und klopfte sich den Sand von der Kleidung. »Es wird Zeit, dass ich zu meinen Freunden zurückkehre.« Er schüttelte Prabir die Hand, dann ging er über den Strand davon.


    Prabir rief ihm nach: »Die Männer, die die Insel besucht haben – leben sie noch oder sind sie tot?«


    Es folgte ein langes Schweigen, bis Subhi antwortete, ohne sich zu ihm umzudrehen. »So Gott will, haben sie Frieden gefunden.«


    *


    Grant traf um zwanzig nach sechs ein. »Ich hatte Sie schon fast abgeschrieben«, sagte Prabir. »Haben Sie sich entschieden?«


    Sie hielt ihr Notepad hoch. Prabir nahm sein eigenes in die Hand und kopierte die Seite, die sie aufgerufen hatte, um sie dann unabhängig von ihr über einen zufällig gewählten Proxy-Server zu laden, damit er sicher sein konnte, dass sie tatsächlich öffentlich zugänglich war.


    Er blätterte durch die Sequenzdaten, aber er konnte mit seinen Mitteln nicht feststellen, ob sie korrekt waren; er würde ihr einfach vertrauen müssen. Dann bemerkte er das Sponsorenlogo: Borromeische Ringe, die aus rotierenden Plasmiden zusammengesetzt waren. Das Logo registrierte seinen Blick und verkündete stolz:


    »Diese Information wird Ihnen von PharmoNucleic zur Verfügung gestellt – im Dienst der wissenschaftlichen Gemeinschaft.«


    Er blickte erstaunt zu Grant auf. »Sie haben es ihnen unter die Nase gerieben? Fordern Sie damit nicht geradezu eine Schadenersatzklage heraus?«


    »Sie werden niemanden auf Schadenersatz verklagen«, sagte Grant in beiläufigem Tonfall. »Ich habe ihnen erzählt, vor welche Wahl Sie mich gestellt haben, und sie waren einverstanden, alle Daten zu veröffentlichen. Die Aussichten auf lohnende Patente stehen ohnehin nicht mehr allzu gut, nachdem die Expedition schon so viele eigene Daten gesammelt hat. Statt alles Geld in den Wind zu schreiben, das sie bisher investiert haben, nutzen sie lieber die Gelegenheit für positive Werbung. Ach ja, und einen achtzigprozentigen Anteil an allen Medienrechten.«


    Prabir war begeistert. »Sie sind ein Genie! Warum bin ich nicht selbst auf diese Idee gekommen?«


    »Fehlgeleitete Feindseligkeit gegenüber Autoritäten?«


    »Ha! Sie haben mir davon erzählt, wie Sie es hassen, geknebelt zu werden. Ich dachte, Sie wären glücklich über jede Rechtfertigung, ihnen die Hand abbeißen zu dürfen.«


    »Trotzdem muss ich irgendwie meine Familie durchfüttern«, erwiderte Grant trocken.


    Prabir schulterte seinen Rucksack. Ihm tat immer noch alles weh, aber die bedrückte Stimmung während der Morgendämmerung hatte nachgelassen. Selbst wenn Madhusrees Kollegen ihre verspätete Offenbarung ernst nahmen, wäre die Expedition logistisch viel zu träge, um ohne Verzögerung darauf reagieren zu können. Wenn er und Grant in ein oder zwei Tagen mit Proben von der Insel zurückkehrten – und all ihre Untersuchungsergebnisse öffentlich zugänglich waren –, gäbe es keinen dringenden Grund für einen zweiten Besuch mehr. Vielleicht rechtfertigten ihre Ergebnisse irgendwann eine gründlichere Detailstudie, aber die Expedition verfügte nur über begrenzte zeitliche und finanzielle Reserven. Madhusree wäre längst wieder in Toronto, wenn sich irgendjemand erneut in die Nähe von Teranesia wagte.


    »Sind Sie bereit?«, fragte er.


    »Ja. Sind Sie sicher, dass Sie damit keine Schwierigkeiten haben?«


    »Ich stelle mich jeder Schwierigkeit, solange sie nichts mit Mangroven zu tun hat.«


    Grant legte ihm einen Arm auf die Schultern und sagte feierlich: »Ich hätte Sie nicht zurücklassen dürfen. Es war sehr dumm von mir, und es tut mir aufrichtig Leid. Wir werden uns nie wieder voneinander trennen lassen.«


    *


    Der Weg entlang der Küste war längst nicht so strapaziös wie durch den Dschungel. Sie schwammen durch die Mündungsbucht des Mangrovensumpfes, wo das Wasser am inneren Rand des Riffs kristallklar war, sodass sie zumindest vorgewarnt wären, falls sich irgendein Räuber näherte. Doch sie legten die Strecke unbehelligt zurück; trotz der reichhaltigen Fischvorkommen schienen der Sumpf und der Wald aus irgendeinem Grund als bessere Jagdgründe zu gelten.


    Als sie wieder am Strand entlangtrotteten, erzählte Prabir Grant von Subhis Geschichte über die Fischer.


    »Das könnte alles und nichts bedeuten«, sagte sie. »Vielleicht haben sie ein Wildgemüse in den Kochtopf geworfen, mit dem sie nie zuvor Schwierigkeiten hatten und das sich neuerdings mit einem Giftstoff schützt.«


    »Ja.« Das schien tatsächlich die einfachste Erklärung zu sein. Und wenn die Männer unter schlimmen psychotischen und halluzinatorischen Begleiterscheinungen gestorben waren, wäre damit gleichzeitig die Beteiligung von Geistern begründet. Prabir wünschte sich, er hätte noch jemand anderen zu diesem Zwischenfall befragen können, aber sie hatten keine Zeit, sich auf den Kai-Inseln nach zuverlässigen Zeugen für ein Ereignis umzusehen, über das niemand reden wollte.


    »Erzählen Sie mir, woran Ihre Eltern gearbeitet haben«, forderte Grant ihn auf.


    Prabir skizzierte die Abfolge der Ereignisse, die Radha und Rajendra zur Insel geführt hatten. Es war schon sehr lange her, seit er mit jemand anderem als Madhusree über dieses Thema gesprochen hatte, und als er sich selbst hörte, wie er sie hinterging – wie er die Familiengeschichte einer Fremden anvertraute, um Madhusree daran zu hindern, es selbst zu tun –, fühlte er sich viel schlechter, als er erwartet hatte. Aber Grant hatte ihren Teil der Abmachung eingehalten, und für ihn gab es keinen Grund zu der Annahme, dass seine Eltern gewollt hätten, irgendetwas von alldem geheim zu halten.


    »Können Sie die Schmetterlinge beschreiben?«


    »Sie waren grün und schwarz gefärbt. Smaragdgrün. Sie hatten ein Muster, eine Art konzentrischer Streifen, keine richtigen Augenflecken, aber etwas in der Art. Sie waren ziemlich groß; jeder Flügel hatte etwa die Größe der Hand eines Erwachsenen. Und da war noch etwas mit den Adern in den Flügeln und der Lage der Genitalien, worum meine Eltern einen großen Wirbel gemacht haben. Aber ich kann mich nicht mehr an Details erinnern.«


    »Könnten Sie die anderen Stadien wiedererkennen? Die Eier, die Larven, die Puppen?«


    Prabir versuchte sich die entsprechenden Bilder ins Gedächtnis zu rufen. Er war in der Schmetterlingshütte gewesen, ein einziges Mal – bei Nacht, in der Dunkelheit. Doch in seiner Erinnerung konnte er den Inhalt sämtlicher Käfige sehen. Stachelige, zischende Raupen. Orangegrüne Puppen, die wie verfaultes Obst aussahen.


    »Ich bin mir nicht sicher.« Die Worte klangen in seinen Ohren wie ein wütendes Dementi.


    Grant drehte sich verblüfft über seinen Tonfall zu ihm um. »Ich habe nur danach gefragt, weil sie sich möglicherweise leichter einsammeln lassen als die erwachsenen Tiere. Aber wenn Sie sich nicht mehr daran erinnern, ist das keineswegs das Ende der Welt.«


    *


    Kurz nach Mittag erreichten sie das Schiff. Prabir packte die Proben aus, die er vor dem Marsch durch den Sumpf gesammelt hatte. Der Python hatte die Hälfte seiner Röhrchen mit geronnenem Blut zerquetscht, aber die Arbeit jenes Vormittags war trotzdem nicht völlig umsonst gewesen.


    Grant hatte keine Schwierigkeiten, nach seiner Beschreibung die Insel auf der Karte zu lokalisieren, aber sie bat Prabir dennoch um eine Bestätigung. Er strich mit dem Finger über die vagen Umrisslinien auf dem Bildschirm, das Radarecho irgendeines Satelliten, das blind durch eine Milliarde Rechenvorgänge gejagt worden war, um eine Gestalt hervorzubringen, für deren Kartographierung ein menschlicher Entdecker einen Monat schwerer Arbeit benötigt hätte.


    »Das ist sie«, sagte er. »Das ist Teranesia.«


    Grant lächelte. »Haben Sie die Insel wirklich so genannt?«


    »Ja. Nun, das war der Name, den ich mir ausgedacht hatte, und meine Eltern haben ihn übernommen. Aber mit den Schmetterlingen konnte ich nicht das Geringste anfangen; etwa nach einer Woche fand ich sie furchtbar langweilig. Ich habe den realen Tieren nur sehr wenig Aufmerksamkeit geschenkt; ich war es gewöhnt, mir eigene zu erfinden. Kinderfressende Ungeheuer, die uns rund um die Insel jagten, uns aber niemals erwischten.«


    »Ach, das hat doch jeder von uns gemacht.«


    »Wirklich? In Kalkutta hatte ich keine Ungeheuer. Da war zu wenig Platz.«


    »Ich habe ein beträchtliches Bestiarium im Treppenhaus eines zwölfstöckigen Apartmenthauses untergebracht«, sagte Grant. »Nicht dass ich außer Konkurrenz gewesen wäre: Einer meiner schwachsinnigen Brüder versuchte, dem gesamten Gebäude eine Art zugrunde liegende metaphysische Struktur anzudichten – voller ätherischer Wesen auf unterschiedlichen spirituellen Niveaus, ähnlich wie die merkwürdigen Kosmologien von Doris Lessing oder C. S. Lewis –, doch selbst als seine Freunde ebenfalls daran glaubten, wusste ich, dass es völliger Blödsinn war. All seine kleinen Dämonen und Engel fochten endlose Kriege und politische Intrigen aus, während sie anscheinend keine Zeit zur Nahrungsaufnahme und Fortpflanzung hatten.«


    »Sie haben es nicht geschafft, eine ebenso große Anzahl von Gläubigen um sich zu scharen, obwohl sie eine Welt voller brünftiger Fleischfresser anzubieten hatten?«


    Sie schüttelte schwach den Kopf. »Ich hatte sogar hermaphroditische Mistkäfer anzubieten, aber niemand interessierte sich dafür. Es war so ungerecht.«


    Grant programmierte den Autopiloten, und die Maschinen liefen an. Das Schiff wendete, bis der Bug auf das Riff zeigte, dann fuhr es auf dem sicheren Weg zurück, den sie bei ihrer Ankunft genommen hatten.


    Als sie die Küste umrundeten und dann aufs offene Meer hinausfuhren, stand Prabir in der Nähe des Bugs an Deck und wartete, dass die Spitze des Vulkans am Horizont auftauchte. Allerdings war die Insel noch zu weit entfernt – und zu klein, um sich im Dunst abzeichnen zu können.


    Grant gesellte sich zu ihm. »Haben Sie sich schon überlegt, wer Ihre Rolle in der Verfilmung übernehmen sollte?«


    Prabir zuckte zusammen. »Habe ich wirklich vorgeschlagen, dass wir die Filmrechte verkaufen sollten? Ich dachte, ich hätte diesen Teil nur geträumt. Könnten Sie nicht einfach nur ein Parfüm herausbringen, so wie es die Physiker machen?«


    »Nur weil ihre Geschichten keine verfilmbare Handlung haben. Außerdem glaube ich, dass sie als Samenspender viel mehr verdienen.« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Einer der Kapoor-Brüder könnte es vielleicht mit Ihrem Charme aufnehmen.«


    »Sie schmeicheln mir, aber ich bezweifle, dass irgendeiner von ihnen bereit wäre, die Rolle zu übernehmen.«


    Grant lachte verdutzt. »Warum nicht?«


    »Vergessen Sie’s. Und was ist mit Ihnen?«


    »Oh, natürlich Lara Croft, wer sonst?«


    Sie holte ein Fernglas und richtete es auf den Horizont. Nach wenigen Sekunden gab sie bekannt: »Ich kann sie jetzt sehen. Wollen Sie auch einen Blick darauf werfen?«


    Prabirs Kehle füllte sich mit bitterer Säure. Er war immer noch nicht bereit. Aber jeder kehrte irgendwann zurück: zu Schlachtfeldern, zu Todeslagern, zu Orten, die zehntausendmal schlimmer als dieser waren. Auch Subhi war zweifellos zu seinem zerstörten Dorf zurückgekehrt. Jeder Streifen Land, jedes Stück Ozean war für irgendjemand zum Grab geworden. Prabir war nichts Besonderes.


    Er nahm das Fernglas entgegen und schwenkte es hin und her, bis die rote Azimuth-Nadel genau im Zentrum stand. Der Autopilot stellte die entsprechenden Daten zur Verfügung. Zuerst war nicht mehr als ein verwaschener, dunkler, dreieckiger Fleck zu erkennen. Dann rechnete der Prozessor die atmosphärischen Turbulenzen heraus und lieferte ein klares Bild: ein Kegel aus schwarzem Eruptivgestein, der hoch über das Blätterdach des Waldes hinausragte. Die Verzerrung der unteren Bereiche war zu stark, um sie korrigieren zu können; das Bild zerfiel in schwarze und grüne Farbkleckse, bevor das Meer völlig die Sicht versperrte.


    »Das ist sie«, sagte er.


    Wir fahren zur Insel der Schmetterlinge.
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    Prabir hatte gehofft, dass sie auf einen bislang unentdeckten Weg durch das Riff stießen, aber als sie langsam die Insel umkreisten und die Anzeige des Sonars beobachteten, wurde die Wahrscheinlichkeit immer geringer, bis sie völlig auf Null sank. Die alte Durchfahrt im Süden war sehr eng, und noch vor zwanzig Jahren hätte es niemand gewagt, mit einem so großen Schiff hindurchzufahren, aber der Autopilot erklärte selbstbewusst, dass die Klarierung völlig ausreichend war.


    Sie gingen unmittelbar hinter dem Riff vor Anker. Es war zu spät, um noch an Land zu gehen, da es noch höchstens eine Stunde lang hell genug war. Der Strand wirkte kleiner als in Prabirs Erinnerung, obwohl er nicht sagen konnte, ob der Dschungel ihn erobert hatte, ob der Sand von einem Sturm fortgespült worden war oder ob es nur an den Gezeiten lag. Der Strand wurde immer noch von Kokospalmen gesäumt, aber er konnte auch die dornigen Sträucher erkennen, die alles andere im Unterholz erstickten. Vom Weg, der früher einmal den Strand mit dem Kampung verbunden hatte, war nichts mehr zu sehen.


    Nachdem sie gegessen hatten, tätigte Grant ihren allabendlichen Anruf nach Hause. Prabir saß auf dem Deck und fühlte sich von der Hitze erschlagen. Er konnte Felix nicht anrufen; er wollte nicht gezwungen sein, sich für das zu rechtfertigen, was er Madhusree angetan hatte, ganz zu schweigen von einem Vermittlungsgespräch, falls sich die beiden miteinander in Verbindung gesetzt hatten.


    Er legte sich hin und versuchte zu schlafen.


    Kurz nach Mitternacht kam Grant auf das Deck. Sie blieb neben ihm stehen. »Prabir? Sind Sie noch wach?«


    Als er sich herumdrehte, sah er, wie sie ihn genau mit jener unverhohlenen Faszination betrachtete, die er sich bereits mit fünfzehn Jahren hatte abgewöhnen müssen. Doch dann wanderte ihr Blick zu einem neutralen Punkt hinter seiner Schulter, sodass er plötzlich gar nicht mehr sicher war, wirklich gesehen zu haben, was er gesehen zu haben glaubte.


    »Ich dachte, Sie sollten erfahren, dass Ihre Erpressung die ersten Früchte getragen hat.« Sie reichte ihm ihr Notepad. Er warf einen Blick auf das Banner am oberen Rand der Seite, dann hockte er sich im Schneidersitz auf seinen Schlafsack und las sich den ganzen Text durch.


    Ein Modelling-Team in São Paulo hatte die Sequenzdaten der zwei Expeditionen untersucht und ein neuartiges Gen identifiziert, das allen modifizierten Organismen gemeinsam war. Sie hatten Grant eine Kopie ihrer Resultate geschickt und sie gleichzeitig zur Beurteilung an ein Netzine weitergeleitet. Vorläufige Modelle des Proteins, das in diesem Gen codiert war, deuteten darauf hin, dass es Bindungen mit DNS eingehen konnte.


    »Glauben Sie, dass es das ist?«, fragte Prabir. »Ihre geheimnisvolle Gen-Reparatur-und- Reaktivierungsmaschine?«


    »Vielleicht.« Grant wirkte zufrieden, aber sie war noch weit davon entfernt zu triumphieren. »Ein Teil ihrer Ergebnisse ergibt Sinn: Dieses Gen verfügt über einen Promotor, der bewirkt, dass es bei der Meiose, der Keimzellenbildung, eingeschaltet wird, was erklärt, warum kein Mutagen nötig ist, um es in diesen Organismen zu aktivieren. Aber in den originalen Genomen gibt es keinen Hinweis auf die Existenz ähnlicher Gene, ganz zu schweigen von solchen, die nur dann eingeschaltet würden, wenn sie zur Reparatur von Mutationen gebraucht werden.«


    Prabir dachte darüber nach. »Haben wir es hier vielleicht mit einer modifizierten Version des ursprünglichen Gens zu tun? Als es hyperaktiv wurde, hat es nicht nur ältere Versionen anderer Gene ersetzt, sondern auch sich selbst durch eine nicht wiederzuerkennende Version ausgetauscht.«


    Grant lachte, wenn auch zähneknirschend. »Das ist möglich. Und es würde die Sache sehr kompliziert machen. Diese Modelling-Leute sind vielleicht in der Lage, die Funktion des gegenwärtigen Proteins zu bestimmen, aber ich würde nicht darauf bauen, dass sie sich bis zur Struktur eines unbekannten Proteins zurückarbeiten könnten, das seine damalige Sequenz zur jetzigen modifiziert hat. Was wir unbedingt benötigen, wäre DNS aus zwei aufeinander folgenden Generationen desselben Organismus, um sie vergleichen zu können.« Sie zögerte. »Und nach Möglichkeit DNS von zwei früheren aufeinander folgenden Schmetterlingsgenerationen.«


    »Sie meinen die Proben, die meine Eltern gesammelt haben?«, sagte Prabir. »Sie verfügten leider nicht über Ihr magisches Geliermittel. Und die Kühlung dürfte kaum bis heute störungsfrei gearbeitet haben.«


    Grant schien sich unsicher zu sein, ob sie diesen Punkt weiterverfolgen konnte.


    »Kein Problem«, sagte er. »Es stört mich nicht, wenn wir darüber reden.« Sie waren wegen der Schmetterlinge hierher gekommen; er konnte es sich nicht leisten, jedes Mal dichtzumachen, wenn das Thema zur Sprache kam.


    »Es ist denkbar, dass sie komplette Exemplare so konserviert haben, dass sie unter tropischen Bedingungen überdauern konnten. Vor zwanzig Jahren gab es bereits Methoden, die Schutz vor Bakterien boten, ohne die DNS zu schädigen. Sie sagten, Ihre Eltern hätten die Schmetterlinge in Gefangenschaft gezüchtet. Ein oder zwei gut dokumentierte Exemplare könnten uns eine Menge verraten.«


    »Ihre Zuversicht in allen Ehren, aber Sie sollten sich keine zu großen Hoffnungen machen. Nachdem die neue Vegetation die alten Wege überwuchert hat, bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich den Kampung auf Anhieb wiederfinde. Und wenn, weiß niemand, in welchem Zustand die Gebäude sind.«


    Grant nickte. »Ja. Es war nur ein Gedanke. Morgen gehen wir an Land, dann schauen wir einfach, was wir finden.« Sie stand auf. »Und jetzt sollten wir unbedingt etwas schlafen.«


    *


    Prabir wachte erschlagen in einer neuen Tanimbar-Dämmerung auf. Als er die Augen öffnete, las er eine Botschaft im Sonnenlicht. Seine Eltern waren tot. Jeder, der noch lebte, würde ihnen nachfolgen. Die Welt, die er einst als fest und sicher betrachtet hatte – ein gigantisches, wunderschönes Labyrinth, das er ausgiebig ohne Risiko und ohne Strafe erkunden konnte –, diese Welt hatte sich als steile Klippe erwiesen, an die er sich noch eine Weile klammern konnte, bis er irgendwann abstürzte.


    Er stand vom Deck auf, stellte sich an die Reling und blickte hinaus. Er hatte genug von den Schwingungen des Pendels, von der Feststellung, dass all die sorgfältig überlegten Argumente und vorsätzlichen Hoffnungen, die ihm zumindest an guten Tagen als Halt genügten, nichts mehr bedeuteten, wenn er sie am meisten benötigte.


    Aber dies war möglicherweise die letzte Phase, die Schwingung, die ihn zuerst in die Tiefe, aber dann auf die andere Seite brachte. War heute nicht der Tag, an dem er an Land ging und ein für alle Mal demonstrierte, dass Teranesia ihm keinen Schaden zufügen konnte, wie ein Aufklärer der IRA, der triumphierend über ein glühendes Kohlenbett schritt? Es stand nicht außer Frage, dass er in Frieden nach Toronto zurückkehrte, genauso aufreizend abgeklärt wie Felix, frei von seinen Eltern, frei von Madhusree, nachdem jede sinnlose Angst gebannt war, nachdem er jede Verpflichtung gegenüber seiner Vergangenheit, sei sie nun wirklich oder eingebildet, endlich abgeworfen hatte.


    Und er hatte Grant geraten, sich keine zu großen Hoffnungen zu machen.


    Sie manövrierten das Schiff näher an die Insel heran und wateten schließlich ans Ufer. Grant hatte sich jetzt neben dem Betäubungsgewehr auch mit einer richtigen Waffe ausgerüstet. Sie unterzogen sich den Ritualen der Insektenabwehr und des Tests der Minendetektoren. Als Prabir auf dem Strand saß, sich die Schuhe anzog und auf das Riff zurückschaute, stellte er sich vor, wie ein Wassermann aus den Wellen stieg, zornig und ausgehungert, die Zähne wie polierter Stahl schimmernd. Dann zerriss er diese Illusion, ließ die Gestalt zu Gischt zerstäuben. Das war das Problem mit den Dämonen, die von Kindern und Religionen erträumt wurden: Sie gehorchten den Regeln, die man für sie aufgestellt hatte. Es war kein geeignetes Training fürs Leben. Sobald man glaubte, dass irgendeine wirkliche Gefahr in der Welt auf diese Weise funktionierte, war man verloren.


    Sie drangen vorsichtig in den Dschungel ein; die Dornensträucher waren sogar noch dichter und noch verstrickter als die Arten, die sie zuvor beobachtet hatten. Die langen, schmalen und verdrehten Zweige waren wie Stacheldraht. Prabir schnitt eine Probe ab und riss sich den Daumen an einem kaum sichtbaren Flaum aus winzigen Stacheln auf, der die Ranken zwischen den großen Dornen überzog. Er saugte an der Wunde. »Auch wenn es nett wäre, das Geheimnis zu lösen, so hoffe ich allmählich, dass wir niemals auf einen Pflanzenfresser stoßen, der nur durch solche Maßnahmen vom Äsen abgehalten werden kann.«


    »Ein solches Tier wäre vermutlich nicht schlimmer als ein Nashorn oder ein Flusspferd«, meinte Grant. »Doch wie es aussieht, hat es hier keine Nachkommen hinterlassen, die etwas Ähnliches hervorbringen könnten.«


    Prabir suchte in seinem Rucksack nach den Erste-Hilfe-Sachen. »Okay, das kann ich akzeptieren: Samen werden vom Wind davongetragen, Kontinente driften, und bestimmte Tiergruppen sterben lokal aus. Aber warum ist es immer das extremste Merkmal, das wiedererweckt wird? Warum können diese Sträucher nicht etwas nur leicht Unangenehmes hervorbringen? Zum Beispiel Blüten, die zur Bestäubung an ein schon lange ausgestorbenes Insekt angepasst sind?«


    »Es gibt keinen Hinweis«, sagte Grant nachdenklich, »dass das São-Paulo-Protein jemals für die Reparatur von Mutationen eingesetzt wurde. Also war es vielleicht niemals der Fall; vielleicht habe ich zu hartnäckig an meiner ursprünglichen Idee festgehalten. Vielleicht war es schon immer die Aufgabe dieses Proteins gewesen, alte Merkmale zu reaktivieren, alte Erfindungen aus dem inaktiven Zustand in den Genpool zurückzuholen.«


    Prabir überlegte. »So etwas wie die natürliche Version der Rettungsprogramme, bei denen man vom Aussterben bedrohte Tiere mit eingefrorenem, zwanzig Jahre altem Sperma befruchtet, um den Genpool aufzufrischen, wenn die Population zu sehr durch Inzucht gefährdet ist?«


    »Ja. Und manchmal benutzt man dazu nicht dieselbe Spezies, sondern eine eng verwandte. Wenn dieses Protein eine Art eingefrorener Genbank verwaltet, würde es noch weniger Rücksicht auf die Reinerhaltung der Spezies nehmen. Es hätte keine Bedenken, einen Bastard aus der heutigen Form und einem fernen Vorfahren zu erschaffen.«


    Für Prabir klang diese Überlegung gleichzeitig einfacher und wesentlich radikaler als die Hypothese der Mutationsreparaturgene. Der Mechanismus verschob sich von einer esoterischen Notfallreaktion auf einen elementaren Faktor genetischer Veränderungen. Dennoch blieben die meisten Probleme weiterhin ungelöst.


    »Das erklärt allerdings nicht«, sagte er, »wie bestimmte Merkmale eingefroren und wieder aufgetaut werden. Wollen Sie damit etwa sagen, dass die Vorfahren dieser Pflanzen wussten, dass sie ein spektakuläres und effektives Verteidigungssystem entwickelt hatten, sodass sie gezielt eine Kopie der Gene ablegten, falls sie sich ein paar Millionen Jahre später noch einmal als brauchbar erweisen sollten?«


    Grant lächelte und ließ sich nicht provozieren. »Wahrscheinlich geht es eher darum, dass die Gene, die am längsten überdauern, die größte Chance haben, irgendwann kopiert zu werden, womit sich ihre Chance verbessert, im inaktiven Zustand zu überleben.«


    »Und die Mimikry? Die Symbiose? Wie kann es zu solchen Synchronismen kommen?«


    »Das weiß ich auch nicht.«


    Sie kämpften sich weiter. Prabir wartete auf ein plötzliches Wiedererkennen, auf den Anblick eines alten knorrigen Baumes oder eines Felsens, der seiner Erinnerung einen stärkeren Anstoß gab als der Strand. Diese Seite der Insel hatte er vollständig erkundet; hier gab es keinen Fußbreit, den er nicht schon mindestens einmal betreten hatte. Aber zu viel hatte sich verändert. Obwohl es anscheinend immer noch dieselben Bäume waren, gab es keine Farne und keine der kleinen Blumen mehr, die den Boden bedeckt hatten, sondern nur noch die fleischfressenden Orchideen, die sie bereits auf den anderen Inseln gesehen hatten, und die allgegenwärtigen Stacheldrahtsträucher. Selbst der Geruch des Dschungels war ihm fremd. Es war, als würde man in eine Stadt zurückkehren, um festzustellen, dass sie neu gepflastert und angestrichen worden war, während sie anstelle der alten Bewohner nun von Fremden bevölkert wurde, die ihre andersartigen Sitten und Küchengerüche mitgebracht hatten. Der renovierte Kolonialbaustil Ambons war ihm wesentlich vertrauter als das hier vorgekommen.


    Die schwarzen Kakadus lebten auch hier. Prabir stand reglos da und betrachtete einen Vogel eine halbe Stunde lang, während Grant eine Orchidee sezierte.


    Der Vogel saß auf einem Kanaribaum. Mit Hilfe der Zähne biss er einen dünnen Ast ab, an dessen Zweigen ein halbes Dutzend weißer Blüten saßen, die bereits Früchte angesetzt hatten. All das fiel dem Vogel vor die Füße, auf den großen, festen Ast, auf dem er hockte. Dann widmete er sich einer Frucht und nagte die ledrige Schale auf, die noch nicht reif genug war, um aufzuplatzen und die Samen, die Mandeln, zu Boden fallen zu lassen.


    Grant trat neugierig zu ihm. Prabir beschrieb ihr, was er bislang beobachtet hatte. Der Vogel hatte eine Mandel aus der Frucht geholt und setzte einen noch komplexeren Verhaltensablauf ein, um die harte Schale zu knacken.


    »Dieser Teil ist ein alter Hut«, sagte sie. »Ein berühmtes Beispiel der Spezialisierung auf eine Nahrungsquelle.« Der Vogel hatte einen Teil der Schale weggebrochen und hielt die Nuss nun mit einem Fuß fest, während er den scharfen, gekrümmten Teil des oberen Schnabels benutzte, um Teile aus dem Kern zu reißen. Seine Zunge, die wie ein langstieliger Stempel aus rosafarbenem und schwarzem Gummi geformt war, schoss immer wieder heraus, um die Fragmente in den Schlund zu befördern. »Dass er es mit unreifen Früchten macht, ist allerdings neu.«


    »Damit er nicht warten muss, bis die Nüsse herabgefallen sind. Was bedeutet, dass die Zähne ihm helfen, sich vom Boden fernzuhalten.«


    »So sieht es aus«, gab Grant zu. »Aber es sind zahllose Gründe denkbar, warum das in der Vergangenheit eine gute Idee gewesen sein könnte. Dazu ist keine Koevolution mit den Ameisen nötig.«


    Prabir drehte sich zu ihr um. »Wenn Sie auf diese Insel kommen würden und keine Ahnung von ihrer Naturgeschichte und der normalen Fauna dieser Region hätten – wenn sie aus heiterem Himmel im Zustand totaler Unwissenheit in diese Hemisphäre versetzt worden wären – wie würden Sie sich dann erklären, was hier geschieht?«


    »Das ist eine blöde Frage.«


    »Tun Sie mir den Gefallen.«


    »Warum? Welchen Sinn sollte es haben, die Fakten zu ignorieren?«


    Prabir schüttelte ernst den Kopf. »Das verlange ich gar nicht von Ihnen. Ich möchte nur, dass Sie die ganze Situation aus einer neuen Perspektive betrachten. Wenn Sie erst vor wenigen Augenblicken von den isolierten Britischen Inseln eingetroffen wären, mit einer gründlichen theoretischen Ausbildung in Evolutionsbiologie, aber seit tausend Jahren ohne Kontakt mit der Welt östlich von Calais, welche Schlussfolgerungen würden Sie ziehen, wenn Sie diese Tiere und Pflanzen sehen?«


    Grant verschränkte die Arme.


    »Ich lege so lange die Arbeit nieder, bis Sie mir geantwortet haben. Wenn Sie alles vergessen, was Sie über die Geschichte wissen, welchen Eindruck macht diese Insel auf Sie?«


    »Ich hätte den Eindruck«, erwiderte sie gereizt, »dass die betroffenen Spezies ursprünglich in einem gemeinsamen Lebensraum existierten. Dann wurden sie auf einer abgelegenen Insel isoliert und haben sich einige Millionen Jahre lang getrennt weiterentwickelt. Und nun werden sie nach und nach wieder eingeführt. Zufrieden? Diesen Eindruck erweckt es. Aber auf welcher Insel soll das geschehen sein?« Sie breitete die Arme aus. »Hier auf keinen Fall, das müssten Sie selbst ohne Schwierigkeiten erkennen. Im gesamten Archipel gibt es keine Insel, die hinreichend isoliert oder unerkundet wäre.«


    »Vermutlich nicht.«


    »Sicherlich nicht.«


    Prabir lachte. »Okay. Eine solche Insel gibt es nicht. Ich will nur darauf hinaus, dass Ihre ›unvoreingenommene‹ Beschreibung wesentlich einfacher klingt als hundert separate Gene, die in hundert separaten Spezies im vollkommenen Gleichschritt in die Vergangenheit zurückmarschieren. Es fällt mir schwer, nicht daran zu glauben, dass uns das der Wahrheit irgendwie näher bringen könnte.«


    Grants Gesichtszüge entspannten sich, als ihre Neugier die Oberhand gewann. »Und inwiefern genau?«


    »Das weiß ich auch nicht.«


    *


    Prabir hatte die Bildverarbeitungssoftware umgeschrieben, sodass sie direkt auf Grants Kamera lief. Am Nachmittag entdeckte sie überall in den Bäumen getarnte Fruchttauben.


    Im Sucher flatterten die Schmetterlinge zwischen den Tauben hin und her. Die Flügelmuster hatten sich dramatisch verändert – ihre neu erworbene Sprenkelung, die Blätter und Schatten imitierte, war nicht mehr so auffällig und symmetrisch wie früher und variierte viel mehr zwischen den Individuen als die alten konzentrischen Streifen in Grün und Schwarz – doch als Grant endlich ein Exemplar eingefangen hatte und Prabir es aus der Nähe betrachten konnte, wusste er, dass es ein Abkömmling des Insekts war, das er zum ersten Mal aufgespießt im Büro seines Vaters an der Universität gesehen hatte.


    Da sich die Betäubungspfeile nicht für Insekten einsetzen ließen, hatte Grant ein Spray mitgenommen, das auf einem Wespengift basierte, mit dem sich die Schmetterlinge vorübergehend narkotisieren ließen, ohne dass sie getötet wurden. Damit ihre Beute nicht den Ameisen zum Opfer fiel, benutzten sie ein Netz, mit dem sie bald ein halbes Dutzend lebender Exemplare der Fruchttauben sowie der Schmetterlinge gefangen hatten.


    Auf dem Schiff tötete Grant eine männliche Taube und sezierte sie. Sie entfernte die Testikel und arbeitete dann unter dem Mikroskop daran, die Stammzellen und verschiedene Reifestadien von Spermatozyten zu extrahieren. Sie hoffte, das São-Paulo-Enzym in Aktion zu beobachten, obwohl es angesichts der Uniformität der Tauben unwahrscheinlich war, dass es immer noch radikale Veränderungen im Genom bewirkte.


    Prabir ließ sie mit dieser Arbeit allein und ging auf das Deck, um auf die harmlosen Schatten des Dschungels zurückzublicken. Er fühlte sich benommen vor Erleichterung, als ihm bewusst wurde, wie schmerzlos der Tag vergangen war. Zwischen der Beschäftigung mit dem Rätsel der veränderten Spezies und der körperlichen Anstrengung des Sammelns der Proben hatte er nur wenig Zeit und Anlass gefunden, über die Bedeutung dieses Ortes nachzudenken. Und so sollte es eigentlich auch sein. Er hatte bereits um seine Eltern getrauert, im Lager und in Toronto, und er hatte Madhusree tausendmal von ihren Triumphen erzählt. Hier gab es nichts mehr zu tun, nichts mehr zu erinnern, keine Erkenntnisse mehr zu gewinnen, mit Ausnahme des! Geheimnisses der Schmetterlinge. Er verweigerte sich“ der Vorstellung, dass sie auf der Insel gefangen waren. Wenn sie auf irgendeine Weise überlebt hatten, dann hatten sie die Insel mit demselben Boot wie er verlassen.


    Obwohl sich Teranesia nicht als gefährlicher als die anderen Inseln erwiesen hatte, war er dennoch froh, dass er Madhusree von hier ferngehalten hatte. In den nächsten Jahren mochte sie ihm immer wieder seine Einmischung vorwerfen. Sie mochte ihm Vorhaltungen machen, dass er sich zwischen sie und die Erinnerung an ihre Eltern stellte. Aber der fremdartige Dschungel hätte für sie noch weniger als für ihn bedeutet, und er hatte ihr die sinnlosen Qualen erspart, sich durch die Ruinen des Kampungs graben zu müssen. Seine Mutter hatte zu ihm gesagt: »Bring sie weg von hier! Sie darf es nicht sehen!« Er hatte zu Ende geführt, was er begonnen hatte, als sie mit dem Boot aufgebrochen waren. Es war eine lange Reise geworden, aber nun war sie vorüber.


    *


    Als Grant mit ihrem Notepad aus der Kabine kam, standen tiefe Falten auf ihrer Stirn.


    »Neue Nachrichten aus São Paulo«, sagte sie. »Sie haben das Modell verbessert.«


    »Und?«


    Sie stellte das Notepad vor Prabir auf die Reling; es zeigte eine Graphik, die mehrere große Moleküle darstellte, die sich an DNS-Stränge angelagert hatten. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich hatte gehofft, sie würden Hinweise darauf finden, dass ein Teil des Proteins Ähnlichkeiten mit einem Transkriptionsfaktor aufweist, dass sich nicht mehr funktionsfähige Promotoren erkennen lassen…«


    Prabir bremste sie. »Als Kind konnte ich mit all diesen Begriffen noch etwas anfangen, aber seitdem sind sie etwas verblasst. Könnten Sie…?«


    Grant nickte entschuldigend. »Promotoren sind DNS-Sequenzen, die neben dem Codierungsabschnitt eines Gens sitzen, dem Teil, der das eigentliche Protein beschreibt. Transkriptionsfaktoren verbinden sich mit Promotoren, um die Übersetzung des Gens in RNS zu starten, die dann als Blaupause für die Herstellung des Proteins dient, die ›Expression‹ des Gens.


    Wenn ein Gen zufällig verdoppelt wird, könnten Mutationen innerhalb des Promotors einer Kopie irgendwann dazu führen, dass die Übersetzung nicht mehr gestartet werden kann. Um ein Gen zu identifizieren, das auf diese Weise inaktiv geworden ist, braucht man etwas, das eine Bindung mit einem beschädigten Promotor eingehen kann. Es müsste also ungefähr die gleiche Form wie ein Transkriptionsfaktor haben, dürfte aber nicht so passgenau sein. Um das Gen zu reaktivieren, gäbe es eine Reihe verschiedener Strategien, die sich entweder von Base zu Base vorarbeiten, um Punktmutationen im Promotor zu reparieren, oder den ganzen Abschnitt herausschneiden und durch eine intakte Version ersetzen.«


    »Gut, das habe ich verstanden«, sagte Prabir. »Und was hat das Modelling-Team herausgefunden?«


    Grant drückte auf eine Taste des Notepads und startete eine Animation der Graphik. »Dieses verdammte Ding kriecht einfach nur an der DNS entlang und richtet verheerende Schäden während der Replikation an. Normalerweise ist es so, dass sich die Doppelhelix entrollt, dass sich die zwei Stränge trennen und die DNS-Polymerase beide Hälften komplementär zu neuen Strängen ergänzt, durch Anlagerung frei umherschwimmender Basen. Das São-Paulo-Protein tut Folgendes: Es gleitet an jedem Einzelstrang entlang und zerschneidet ihn in individuelle Basen, während es anstelle des alten einen völlig neuen DNS-Strang synthetisiert. Und das wird anschließend von der DNS-Polymerase dupliziert.«


    Prabir nahm ihr das Notepad ab und verlangsamte die Animation, damit er die einzelnen Schritte besser verfolgen konnte. »Und worin genau unterscheiden sich die alte und die neue Sequenz?«


    »Im Wesentlichen besteht die neue Sequenz aus der alten plus sinnlosem Rauschen. Das SPP verändert seine Gestalt, während es sich an die Basen des Originalstrangs anlagert – es nimmt unterschiedliche Konformationen an, je nachdem, ob es Adenin, Guanin, Cytosin oder Thymin herausschneidet – und das wiederum bestimmt, welche Base als nächste in den neuen Strang eingefügt wird. Aber diese Korrelation ist nicht eindeutig, weil immer wieder zufällige Fehler eingebaut werden.«


    Prabir lachte ungläubig. »Also handelt es sich um ein hochentwickeltes Mutagen aus eigener Produktion? Es hat denselben Effekt, als würden diese Geschöpfe ihre Gonaden freiwillig harter Strahlung oder Pestiziden aussetzen!«


    »Darauf deutet die Auswertung der Resultate hin«, entgegnete Grant deprimiert.


    Er ließ die Animation noch einmal ablaufen. »Nein, das ist verrückt. Wenn man ein paar zusätzliche Fehler in die DNS seiner Nachkommen einbauen möchte, könnte man es auf viel einfachere Weise tun und die DNS-Polymerase leicht verändern, damit sie nicht mehr ganz so zuverlässig arbeitet. Warum sollte man ein komplett neues System wie dieses erfinden, um gezielt fehlerhafte Einzelstränge herzustellen?«


    »Genau das ist die Frage«, sagte Grant. »Und selbst wenn es triftige Gründe gäbe, diese Methode zu wählen, ist das gesamte Protein völlig überzüchtet. Es gibt kommerzielle Enzyme, die ganz ähnlich funktionieren, aber hundertmal kleiner als das SPP sind.«


    »Vielleicht gibt es einen Fehler in der Auswertungssoftware. Oder hinter diesen Veränderungen steht irgendeine Logik, ein Muster, das die Leute einfach noch nicht bemerkt haben.«


    Grant zuckte missmutig die Achseln. »Sie haben jetzt damit begonnen, das Protein zu synthetisieren. Zur Zeit testen sie es in der Retorte, um die bisherigen Ergebnisse zu bestätigen.«


    Sie schien sich die ganze Angelegenheit sehr zu Herzen zu nehmen. »Sie wissen«, sagte Prabir, »dass alles, was wir hier beobachtet haben, nicht durch zufällige Mutationen erklärt werden kann. Vielleicht lässt es sich schließlich doch irgendwie durch Ihre Theorie erklären. Aber was auch immer geschieht, zumindest kommen wir der Sache näher.«


    »Das ist wahr.« Sie lächelte. »In São Paulo hat man das Protein synthetisiert, und ich habe eine Kultur von Fruchttauben-Spermatozyten angesetzt. Morgen werden sie wissen, was in der Retorte geschieht, und wir werden wissen, was sich in der lebenden Zelle abspielt.«


    *


    Als Prabir aufwachte, hatte sich diese Prophezeiung erfüllt. Grant war bereits seit drei Uhr morgens auf den Beinen, um nach einer Interpretation der Resultate zu suchen.


    Die Experimente in São Paulo hatten das Computermodell bestätigt: Man hatte das Protein mit einigen hundert unterschiedlichen DNS-Strängen gefüttert, die es zerlegt und zu neuen Strängen von gleicher Länge verarbeitet hatte, indem es die Originalsequenz kopierte und zufällige Fehler einbaute. In Lausanne hatte eine andere Gruppe Vergleichstests durchgeführt und war zu den gleichen Resultaten gelangt.


    Grant hatte in den Spermatozyten der Tauben RNS-Transkriptionen für das São-Paulo-Protein gefunden, was darauf hindeutete, dass das Protein in diesen Zellen produziert wurde. Eine direkte Nachweismethode stand ihr nicht zur Verfügung. Doch als sie die Sequenzdaten der Zellen vor und nach der Meiose verglich, stellte sich heraus, dass die Fehlerquote nur etwa ein Tausendstel der in den zwei In-vitro-Experimenten hergestellten Stränge betrug.


    »Es muss noch ein zweites Protein geben«, sagte sie, »eine Art Helfer, der diesen Prozess modifiziert.«


    »Also müssen sie sich die Sequenzdaten noch einmal genauer ansehen«, meinte Prabir. »Die Gene für dieses Molekül müssen irgendwo darin verschlüsselt sein.«


    »Sie suchen schon danach. Für sich allein genommen ist das SPP wie ein Pantograph mit sehr vielen überflüssigen Gelenken. Und die könnten dazu dienen, dass sich etwas anderes daran bindet und es stabilisiert. Nicht so sehr, dass es perfekte Kopien herstellt; es genügt, wenn die Konformation des Proteins den letzten paar Dutzend Basen entspricht, mit denen es verbunden war.«


    Prabir öffnete den Mund, um Turing-Maschine zu sagen, aber er hielt sich im letzten Moment zurück. Für die meisten Vorgänge in der Molekularbiologie gab es Computer-Analogien, aber es war nur selten hilfreich, wenn man sie zu sehr beanspruchte. »Dann könnte es also eine bestimmte Sequenz wie zum Beispiel einen Promotor erkennen, auch wenn es sich immer nur mit einzelnen Basen verbindet?«


    »Vielleicht«, räumte Grant vorsichtig ein. »Die Leute haben sich auch Proben von den Fruchttauben von Ambon besorgt und wollen nun feststellen, was reine, synthetische SPP mit einem gesamten Chromosom anstellt, wenn in der Umgebung außer individuellen Basen nichts weiter vorhanden ist.«


    Als sie ans Ufer wateten, blickte Prabir ins warme, klare Wasser, in dem er mit Madhusree geschwommen war, dann auf den grellen weißen Strand, wo sie gespielt hatten. Er hatte sie durch seinen Betrug nicht nur daran gehindert, bei der Erforschung der Schmetterlinge eine Rolle zu spielen, sondern ihr auch die Chance genommen, die Insel zu entmystifizieren, sie von den Schrecken der Vergangenheit zu befreien, wie er es nun für sich selbst tat.


    Aber er hätte sie niemals hierher zurückbringen können. Er hätte niemals die einzige gute Tat in seinem Leben rückgängig machen können.


    Grant wollte Exemplare des Schmetterlings in den anderen Entwicklungsstadien sammeln, sodass sie den ganzen Vormittag ausschließlich damit verbrachten, nach fleischigen Blättern zu suchen, die den Bedürfnissen der stacheligen Raupen entsprachen, und nach Ästen desselben Baumes, an denen sie sich verpuppten. Die ursprüngliche Form war recht einfach aufzufinden gewesen: Beide waren mit hellorangenen Flecken übersät, Warnfarben, die ihre Giftigkeit signalisierten. Grant fand Anzeichen auf Blattschäden, die vielversprechend wirkten, aber die Verursacher waren nicht aufzufinden. Wenn die Raupen ihre Strategie geändert hatten und nun eine Tarnung einsetzten, die genauso effizient wie die der erwachsenen Tiere war, wären ihre Bewegungen viel zu unauffällig, um von der Bildverarbeitungssoftware entdeckt zu werden.


    Sie machten mitten im Wald Rast und nahmen ihre Mittagsmahlzeit zu sich, an einer der wenigen Stellen, wo der Boden felsig genug war, um das Dornengestrüpp in Schach zu halten. Prabir traute sich erst, sich zu setzen, nachdem er einen Kreis aus Insektenabwehrmittel auf den Boden gesprüht hatte, denn die Ameisen begnügten sich keineswegs damit, in den Orchideen zu bleiben und auf leichte Beute zu warten. Er hatte keine Ahnung, warum sie nicht auf die Bäume stiegen, um sich Nestlinge zu holen. Vielleicht fehlte ihnen für eine solche Aufgabe eine entscheidende Anpassung, oder es war so, dass sich der Aufwand einfach nicht lohnte.


    »Also lebte Ihre gesamte Familie drei Jahre hier«, sagte Grant. »Seit 2010. Wurde Ihre Schwester auf der Insel geboren?«


    Er lachte. »Wir waren nicht völlig isoliert. Wir sind viermal pro Jahr mit der Fähre nach Ambon gefahren. Und zur Geburt sind wir nach Darwin geflogen.«


    »Trotzdem muss es keine optimale Umgebung gewesen sein, um ein kleines Kind großzuziehen.« Schnell fügte sie hinzu: »Ich will damit keineswegs Ihre Eltern kritisieren. Es beeindruckt mich nur, dass sie es unter diesen Bedingungen geschafft haben.«


    Prabir zuckte die Achseln. »Für mich war es völlig selbstverständlich. Ich meine, die Menschen in den kleinen Dörfern auf den anderen Inseln hatten leichteren Zugang zu Transportmöglichkeiten und Kliniken und so weiter. Aber wir hatten ein Satellitenlink, wodurch es einem leicht fiel, die Entfernungen zu vergessen. Ich bekam sogar Unterricht von einer Schule in Kalkutta. Man hatte einen Service für Kinder in abgelegenen Dörfern eingerichtet, den ich genauso problemlos in Anspruch nehmen konnte.«


    »Also hatten Sie über das Netz wenigstens ein paar Freunde in Ihrem Alter.«


    »Ja.« Prabir rutschte auf dem Felsen hin und her, als ihm plötzlich unbehaglich wurde. »Und wie war es bei Ihnen? Wie haben Sie Ihre Schulzeit verbracht?«


    »Ich? Völlig normal.« Dann schwieg Grant eine Zeit lang, bis sie ihre Kamera hervorholte und damit das Geäst in der Umgebung absuchte.


    »Die Schmetterlinge verbringen sehr viel Zeit hoch oben zwischen den Blättern«, sagte sie. »Vielleicht legen sie auch dort ihre Eier ab.« Sie ließ die Kamera sinken. »Wie gut sind sie im Bäumeklettern?«, fragte sie in beiläufigem Tonfall.


    »Ziemlich aus der Übung.«


    »Es ist wie Fahrradfahren. Man verlernt es nie.«


    Prabir warf ihr einen eiskalten Blick zu. »Sie sind die Feldforscherin, vergessen Sie das nicht. Ich bin der Büromensch. Und es spielt keine Rolle, wie viel älter Sie sind. Sie sind entschieden sportlicher als ich.«


    »Das haben Sie sehr galant formuliert.«


    »Ich mache es nicht!«, erklärte Prabir kategorisch. »Als wir in Ambon handelseinig wurden…«


    Grant nickte energisch. »Schon gut, schon gut! Ich habe nur gefragt, weil ich nicht daran gewöhnt bin, die Stärke der Äste dieser Spezies einzuschätzen. Ich dachte, für Sie wäre es vielleicht einfacher, weil Sie bestimmt als Kind darin herumgeklettert sind. Ich gehe zum Schiff zurück und hole ein Seil…«


    »Ein Seil? Ist das wirklich Ihr Ernst?«


    »Ich hatte ein unangenehmes Erlebnis in Ecuador«, sagte sie. »Ich habe mir zahlreiche Knochen gebrochen. Also bin ich jetzt lieber übervorsichtig.«


    Prabirs Widerstand ließ nach. Hier ging es um ein Prinzip, aber er wollte auch nicht kleinlich und sadistisch werden. »Ich werde es machen, aber Sie müssen mich dafür bezahlen. Zehn Dollar pro Baum.«


    Grant dachte darüber nach. »Sagen wir zwanzig. Dann habe ich ein besseres Gewissen.«


    »Mit einem solchen Gewissen bräuchten wir keine Tarifverträge mehr.«


    Grant suchte einen Muskatnussbaum aus. Prabir zog sich die Schuhe aus und krempelte die Hosenbeine hoch. Er zögerte, weil er nicht recht wusste, wie er anfangen sollte. Der niedrigste Ast dieses Baumes befand sich knapp über seinem Kopf. Früher einmal musste er in der Lage gewesen sein, an einem nackten Baumstamm hochzuklettern, indem er sich mit Armen und Beinen an der Rinde festklammerte – damals hatte er sogar Kokospalmen bewältigt –, aber er war überzeugt, dass er sich zum Narren machte, wenn er heute dasselbe versuchte.


    Er packte den Ast und zog sich daran hoch, dann schlang er die Füße darum und hing eine Weile wie ein Faultier da, bevor er sich entschieden hatte, wie es weitergehen sollte. Er stellte sich recht unbeholfen an, aber nachdem er es geschafft hatte, aufrecht auf dem Ast zu stehen und sich am nächsthöheren festzuhalten, wuchs seine Zuversicht. Der Geruch der Rinde, das Gefühl an seinen Fußsohlen, all das war ihm sehr vertraut, selbst der Anblick der benachbarten Bäume entsprach viel mehr seiner Erinnerung, als sie vom Boden aus wirkten. Er blickte hinunter auf Grant, um nicht die Perspektive zu verlieren, um nicht zu stark in die Vergangenheit gezogen zu werden.


    Sie legte eine Hand über die Augen und blickte zu ihm herauf. »Seien Sie vorsichtig!«


    Er tastete sich mit den Füßen den Ast entlang, spürte, wie er sich bog, und versuchte, seine alten Instinkte auf sein heutiges Körpergewicht abzustimmen. »Ich verspreche Ihnen«, rief er nach unten, »dass ich nicht beabsichtige, mir wegen einer Schmetterlingsraupe das Genick zu brechen.«


    Er untersuchte die Blätter in seiner unmittelbaren Umgebung auf Anzeichen von Raupenfraß, aber ohne Ergebnis. Also kletterte er höher hinauf. Fruchttauben flüchteten vor ihm; es war, als würde das Laub von einer plötzlichen Bö fortgerissen. Am Stamm saßen stinkende Käfer, aber sie ergriffen vor dem Insektenmittel die Flucht. Früher hatte es Pythons in den Bäumen gegeben, aber selbst die niedrigsten Äste hätten niemals das Gewicht eines Tieres getragen, das auch nur annähernd das Gewicht des Exemplars gehabt hätte, dem er im Mangrovensumpf begegnet war. Solange er nicht in Panik geriet und abstürzte, hatte er vermutlich nichts von seinen baumbewohnenden Verwandten zu befürchten. Sofern sie nicht giftig geworden waren.


    In zwanzig Metern Höhe fand Prabir etwas, das an einem dünnen Ast hing. Beim ersten Hinsehen hatte er es für eine Muskatnuss gehalten, aber dann hatte ein ungewohntes Strukturdetail ihn zu einem zweiten Blick veranlasst. Als er nahe genug war, um es gründlich betrachten zu können, stellte er fest, dass es ein Schmetterling war, der mit zusammengelegten Flügeln am Zweig hing. Es musste eine Puppe sein, aber es wirkte eher wie eine winzige schlafende Fledermaus als ein Insekt, das sich in der Metamorphose befand – und insgesamt hatte es mehr Ähnlichkeit mit einer Muskatnuss als mit irgendetwas anderem. Er berührte es vorsichtig; es fühlte sich sogar wie eine Muskatnuss an.


    Er holte sein Notepad hervor und machte ein paar Schnappschüsse, um die Befestigungsmethode zu dokumentieren, bevor er die Puppe ablöste. Der Seidengürtel rund um den Körper des Insekts war farblich so gut angepasst, dass er praktisch unsichtbar war; das kleine Stück, mit dem es am Ast verankert war, sah genauso wie ein Stiel aus. Er übertrug die Bilder direkt an Grant und sprach über das Notepad mit ihr, was einfacher war, als zu schreien.


    »Was halten Sie davon? Eine ziemlich gute Tarnung – so gut, dass die Gefahr besteht, versehentlich gefressen zu werden.«


    »Vielleicht haben sie für die Fruchttauben einen unangenehmen Geruch«, sagte Grant.


    »Warum… ach, vergessen Sie’s.« Ganz gleich, wie es sonst gemacht wurde, warum sollte man es nicht anders machen? Es war geronnene Geschichte, keine rationale Planung. Er löste die Puppe und verstaute sie im Rucksack. »Ich gehe noch eine Stufe höher, um zu sehen, ob es dort irgendwo Raupen gibt.«


    »Sind Sie sicher, dass die Äste Ihr Gewicht tragen?«


    Der nächsthöhere Ast setzte nur noch auf Brusthöhe an. Er schlang die Arme darum und zog sich probeweise daran hoch. »Ja, ich bin mir sicher.«


    Er stieg ganz hinauf. Er hatte mit Händen und Füßen einen sicheren Halt, aber er spürte, wie die Baumkrone hin und her schwankte, und durch das dünnere Geäst reichte sein Blick viel weiter. In dieser Höhe wirkten die entfernteren Äste auf unheimliche Weise wie die Streben einer irrwitzigen geodätischen Konstruktion. Vielleicht gelang es den Abenteurern mit den Stetson-Hüten, die der Expedition von Ambon aus gefolgt waren, ein Acrylglasdach über dieses Gerüst zu spannen und die gesamte Insel in ein Ausstellungszentrum zu verwandeln.


    Als er nach unten blickte, sah er die Ruinen des Kampungs. Plötzlich wurde ihm schwindlig, aber er konnte sich an einem Ast festhalten. Den Zentralplatz hatte der Wald zurückerobert, aber die Bäume hatten die Dächer der Hütte noch nicht ganz überwuchert. Die mattgraue photovoltaische Oberfläche war immer noch durch die dünne Schicht aus Kletterpflanzen sichtbar. Alle Gebäude hatten eine gefährliche Schieflage eingenommen, aber bisher schien keins völlig eingestürzt zu sein. Die sechs Hütten waren in einem regelmäßigen Hexagon angeordnet, aber in ihrem gegenwärtigen Zustand konnte er sie nicht auseinander halten. Nachdem der Weg zum Strand verschwunden war, fehlte ihm jeglicher Hinweis zur Einordnung seiner Perspektive.


    Er wandte den Blick ab und rief sich seine Aufgabe ins Gedächtnis zurück. Hier oben gab es nicht mehr viel Laub, aber er untersuchte es sorgfältig. Dann sprach er in sein Notepad.


    »Hier ist nichts weiter. Ich komme jetzt herunter.«


    *


    In den nächsten drei Bäumen fanden sich fünf weitere Puppen, aber immer noch gab es keine Anzeichen für das Larvenstadium. Es war Nachmittag geworden und Grant beschloss, dass es keinen Sinn hatte, die Suche fortzusetzen. Prabir war schweißüberströmt, und es juckte ihn überall durch den Kontakt mit der Rinde. Als sie den Strand erreichten, übergab er seine Proben an Grant und schwamm einmal bis zum Riff und zurück. Nach der Hitze des Waldes war das Wasser eine unglaubliche Wohltat.


    Er holte seine Kleidung vom Strand und watete zum Schiff zurück. Als er das Deck bestieg, wartete Grant mit den neuesten Nachrichten aus Brasilien auf ihn. »Sie haben jetzt komplette, gereinigte Fruchttauben-Chromosomen kopiert, nur mithilfe von SPP«, sagte sie. »Und die Fehlerquote war genauso gering wie bei meinen Zellkulturen.«


    Prabir brauchte eine Weile, bis er dieses Resultat interpretiert hatte. »Also gibt es gar kein zweites Protein?«


    »Anscheinend nicht«, pflichtete Grant ihm bei. »Reines SPP in der Retorte erfüllt seine Aufgabe genauso gut wie SPP in einer intakten Zelle, unter der Voraussetzung, dass die kopierte Sequenz dieselbe ist. Was beweist, dass diese Veränderungen gar keine Fehler sind. Oder zumindest sind es keine zufälligen Kopierfehler. Sie müssen irgendwie mit der Sequenz selbst zu tun haben.«


    Prabir dachte nach. »Das Taubengenom wurde vermutlich mehrere Dutzendmal in Anwesenheit des SPP kopiert. Also muss die Transformation, die vom SPP bewirkt wird, konvergent sein. Das Genom muss sich mit jedem neuen Durchlauf immer weniger verändert haben, bis es jetzt praktisch stabil geworden ist.«


    Grant nickte. »Während es keinen Grund gibt, warum die Testsequenzen, die die Leute zuerst zu kopieren versucht haben, stabil sein sollten. Zufällig ausgewählte Inputsequenzen mussten offensichtlich zufälligen Veränderungen unterliegen.«


    Prabir hatte eine kleinere Erleuchtung. »Und all die verschiedenen Fruchttauben auf Banda, die schließlich fast identisch aussahen – das bedeutet, dass der Vorgang auch für hinreichend ähnliche Genome konvergent sein muss. Es gibt nicht nur stabile Endprodukte für jedes bestimmte Ausgangsprodukt, sondern ähnliche Ausgangsprodukte – also eng verwandte Spezies – werden zu identischen Endprodukten getrieben.« Er strahlte vor Begeisterung. »Alles klingt völlig sinnvoll!«


    Grant war ebenfalls zufrieden, aber nicht ganz so verzückt. »Nur dass wir immer noch nicht wissen, was das SPP eigentlich tut und wie es das tut.«


    »Aber die Brasilianer haben doch alle Informationen, die sie benötigen, um das Rätsel zu knacken, nicht wahr? Sie müssen sich ihr Modell nur noch etwas genauer ansehen.«


    »Vielleicht. Für ein Molekül von der Größe eines Proteins kann man die Gleichungen, die seine Gestalt und Eigenschaften beschreiben, niemals exakt lösen; und es könnte schwierig werden, eine Reihe von Annäherungswerten zu wählen, die nur zu trivialen Diskrepanzen führen. Sie haben bereits versucht, das vom SPP kopierte Tauben-Chromosom zu stimulieren, und diese Stimulation führte zu genau den gleichen Fehlerquoten wie für irgendeine beliebige Sequenz.«


    Prabir zuckte zusammen. »Also haben sie damit bewiesen, dass die wichtigsten Finessen des wirklichen Proteins gar nicht vom Modell beschrieben werden.«


    Grant sah es nicht ganz so trostlos. »Noch nicht, aber vielleicht lösen sie dieses Problem mit einer leichten Anpassung. Zumindest wissen sie, welches Ziel sie erreichen wollen und was sie korrigieren müssen.«


    »Okay«, sagte Prabir. »Was machen wir als Nächstes?« Grant hatte all ihre Forschungsergebnisse ins Netz gestellt und genau angegeben, wo sie ihre Proben gesammelt hatten. Die Biologen der Expedition mussten also bereits wissen, dass es keinen Grund gab, sich noch einmal persönlich an diesen Schauplatz zu begeben. Zumindest, solange Grant das Verfahren nicht abkürzte.


    »Ich werde jetzt diese Puppen genauer untersuchen«, sagte sie, »und sehen, ob sie uns etwas Neues verraten können. Ich weiß nicht, ob es sich lohnt, noch einmal auf die Suche nach den Raupen zu gehen. Ich meine, der Lebenszyklus an sich ist zwar von Interesse, aber die Larven produzieren keine Keimzellen.«


    Prabir füllte einen Eimer mit Meerwasser und machte sich daran, seine mit Pflanzensäften verschmutzten Kleider zu waschen, während Grant schwimmen ging. Im Laden für Reisebedarf in Toronto hatte er ein Waschmittel gekauft, dessen Enzyme auch in einer Salzlösung arbeiteten; wenn man nicht zu lange wartete, konnte man mit diesem Zeug fast alles sauber kriegen.


    Als er in die Kabine ging, um Süßwasser zum Ausspülen zu holen, warf er einen Blick auf den Drahtkäfig, in dem sich die gefangenen erwachsenen Schmetterlinge befanden.


    Vom Dach des Käfigs hing eine Puppe, von der gleichen Art wie jene, die er im Wald eingesammelt hatte. Nur dass es keine Puppe sein konnte. Die erwachsenen Tiere waren erst seit einem Tag hier; bestenfalls hätten sie genügend Zeit gefunden, um Eier zu legen. Grant war noch bis vor zwanzig Minuten in der Kabine gewesen. Also war es seitdem geschehen.


    Prabir zählte die Schmetterlinge. Einer fehlte.


    Er lief nach draußen. »Martha! Das müssen Sie sich ansehen!«


    Sie befand sich auf halben Wege zum Riff. »Was ansehen?«


    »Die Schmetterlinge.«


    »Was ist damit?«


    »Sie würden es mir nicht glauben, wenn ich es Ihnen sage. Das müssen Sie mit eigenen Augen sehen.«


    Grant kehrte um und schwamm zum Schiff zurück. Sie folgte ihm klitschnass, wie sie war, in die Kabine. Dann verfolgte Prabir, wie ihr Gesichtsausdruck mehrmals hintereinander wechselte.


    »Wenn Sie es erlauben«, sagte er, »würde ich gerne etwas ausprobieren.«


    »Ich bin ganz Ohr.«


    Er nahm eins der schlafenden Tiere, die aus dem Wald stammten, aus dem Käfig. »Dieses Insekt hängt einfach nur da, sieht wie eine Muskatnuss aus und kann nicht mehr davonfliegen. Also verfügt es vermutlich über irgendeine Abwehr: Es riecht oder schmeckt schlecht, zumindest für die Vögel, die es andernfalls auf der Stelle verspeisen würden.«


    »Vermutlich.«


    Prabir näherte sich dem Käfig, in dem sie die Fruchttauben hielten, und warf Grant einen fragenden Blick zu.


    »Machen Sie weiter«, sagte sie. »Ich bin genauso gespannt wie Sie.«


    Er öffnete die Tür gerade weit genug, um das schlafende Insekt auf den Käfigboden werfen zu können. Alle Fruchttauben wollten sich darauf stürzen, doch einem Tier gelang es, die anderen abzudrängen und sich das Insekt zu holen. Der Vogel riss die Kiefer auseinander, so weit es ging, und verschluckte den schlafenden Schmetterling in einem Stück.


    Grant ließ sich auf einen Hocker fallen. Nach längerem Schweigen erklärte sie: »Vielleicht haben sie ein parasitisches Larvenstadium. Vielleicht legen die Erwachsenen ihre befruchteten Eier gar nicht ab; vielleicht reifen sie im Innern der Tauben heran, nachdem sich die erwachsenen Tiere in einen Köder verwandelt haben.«


    »Und das ist der Grund, warum wir nirgendwo Raupen gefunden haben?«


    »Möglicherweise.« Grant streckte die Arme aus und lehnte sich zurück. »Ich schätze, die Larven könnten sich durch die Haut bohren, aber ich habe gerade eine ziemlich unangenehme Vision, wie wir uns durch einen riesigen Haufen Taubenscheiße wühlen.«


    Prabir kehrte zum Schmetterlingskäfig zurück. Sie hatten etwas Laub auf dem Boden ausgestreut, aber keine Zweige aufgestellt, an denen sich ein Märtyrer aufhängen konnte. Er ging in die Hocke, um einen besseren Blick zu haben, und sah dann eine lange Kette aus dunkelgrauen Perlen, die an der Unterseite eines Blattes klebte.


    »Waren diese Blätter sauber, als Sie sie in den Käfig gelegt haben?«, fragte er.


    »Ich denke schon. Wieso?«


    »Ich glaube, ich habe gerade Schmetterlingseier gefunden.«


    *


    Prabir lag wach und lauschte den Wellen, die sich am Riff brachen. Mit den Eiern war es ihnen nun möglich, jedes Entwicklungsstadium des Schmetterlings zu verfolgen, aber das löste nicht das größte der Rätsel. Das Genom der Schmetterlinge hatte sich inzwischen zweifellos stabilisiert; nur Proben aus dem Kampung konnten Hinweise darauf geben, wie das São-Paulo-Protein sie in den letzten zwanzig Jahren von Generation zu Generation verändert hatte. Sie brauchten jeden Hinweis, den es auf der Insel zu finden gab. Wenn sie ihre Arbeit nicht ordentlich zu Ende führten, würde die Expedition ihnen hierher folgen.


    Er ging in die Kabine und weckte Grant, indem er von der Tür ihren Namen rief. Ihre Kajüte lag im tiefen Schatten, aber er konnte hören, wie sie sich aufrichtete. »Was gibt es?«


    Er erzählte ihr, was er während seiner Klettertour gesehen hatte. »Ich weiß jetzt, wo es liegt. Ich kann den Weg vom Strand zum Kampung finden.«


    Sie zögerte. »Wollen Sie es sich wirklich zumuten? Sie könnten mir auch einen Plan zeichnen, dann gehe ich allein.«


    Die Idee war recht verlockend. Dieser Ort hatte für sie keine Bedeutung; sie konnte hineinspazieren und sich holen, was sie brauchte, sie konnte ihn ohne Gewissensbisse plündern, da sie gegen die Vergangenheit immun war.


    Aber es war seine Aufgabe. Er konnte nicht behaupten, Madhusree die Qualen einer Rückkehr ersparen zu wollen, um dann die Verantwortung an einen fremden Menschen abzugeben.


    »Ich würde lieber allein gehen.«


    »Wir gehen gemeinsam«, sagte Grant mit Entschiedenheit. »Gleich morgen Früh. Nach dem Abenteuer im Mangrovensumpf habe ich Ihnen versprochen, dass wir uns nicht noch einmal aus den Augen verlieren.«
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    Prabir tröstete sich mit der gewohnten Routine: zum Strand waten, Insektenmittel auftragen, die Minendetektoren überprüfen, zum Riff zurückblicken, während er sich die Schuhe anzog. Sie würden einige Proben sammeln und dann aufs Schiff zurückkehren. Es wäre ein Tag wie jeder andere.


    Er hatte die GPS-Koordinaten des Kampungs geschätzt, anhand der Positionsdaten seines Notepads vom Vortag und seiner Erinnerung an den Blickwinkel aus den Bäumen. Es war anstrengend, sich durch das Gestrüpp zu kämpfen, aber heute hatten sie zum ersten Mal keine freie Wahl, was die Richtung ihres Vorstoßes betraf, sie konnten sich nicht ohne weiteres einen leichteren Weg suchen. Grant hatte einmal versucht, sich mit einem parang, den sie in Ambon gekauft hatte, einen Weg durch das Unterholz zu schlagen, aber es hatte sich als Energieverschwendung erwiesen. Die Machete war hervorragend geeignet, um gelegentliche Ranken durchzuhacken, aber das kniehohe Dickicht war einfach zu sehr ineinander verhakt, man musste zu viele Triebe durchtrennen.


    Grant redete normalerweise nicht viel; sie hätte es vermutlich problemlos allein geschafft, aber in seiner Gegenwart musste sie sich fühlen, als hätte sie sich des unbefugten Betretens schuldig gemacht. »Sie werden es nicht glauben«, sagte Prabir, »aber damals habe ich nur eine halbe Stunde pro Tag gebraucht, um diesen Weg freizuhalten.«


    »Das war eine Ihrer Aufgaben?«


    »Ja.«


    Sie lächelte. »Und ich habe es für eine schwere Strafe gehalten, weil ich ständig das Bad putzen musste. Aber wenigstens hatte ich Gelegenheiten, mein Taschengeld auszugeben. Ich schätze, Sie wurden in Form von Zugangsberechtigungen zum Netz entlohnt.«


    »Daran kann ich mich nicht erinnern.«


    Prabir lief immer wieder Schweiß in die Augen. Als er sie trocken wischte, sah es fast wieder wie damals aus, wenn er sich dem Kampung genähert hatte. Er hatte den Knall der Mine gehört und war mit Madhusree in den Armen zu den Hütten gerannt. Immer schneller waren die Bäume vorbeigesaust, als würde er abstürzen.


    Grant hatte noch vor ihm die erste Hütte gesichtet. Sie hatte sich gefährlich zur Seite geneigt und war von Pilzen und Lianen überwuchert. Im Gegensatz zu den Dachplatten, die er von oben gesehen hatte, waren die Wände dreckverschmiert, als hätte man ihnen absichtlich eine Tarnfärbung verpasst. Prabir war sich plötzlich gar nicht mehr so sicher, ob sie tatsächlich dem alten Pfad gefolgt waren; er hatte nicht damit gerechnet, dass die Hütte wiederzuerkennen war, aber sie stand nicht an der Position, die er sich vorgestellt hatte. Vielleicht hatten sie einen ganz anderen Weg genommen, wo früher nur Dschungel gewesen war.


    Selbst als sie am Rand des Kampungs standen, brauchte er einige Zeit, bis er alle sechs Hütten zwischen den Bäumen gefunden hatte. »Ich habe keine Ahnung, wo wir sind«, sagte er benommen. »Ich kann nicht sagen, wo wir anfangen sollten.«


    Grant legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Kein Grund zur Eile. Ich kann einen Blick in eine Hütte werfen und Ihnen beschreiben, wonach es aussieht, wenn Sie möchten.«


    »Nein, es geht schon.« Er drehte sich herum und ging zur Hütte, die rechts von ihnen stand. Der Eingang, der ins Zentrum des Kampungs zeigte, war hinter einem dichten Vorhang aus Schlingpflanzen verborgen; dafür waren die Wände an einer Ecke aufgebrochen, sodass man von dort einen viel einfacheren Zugang hatte.


    Grant folgte ihm. »Sie brauchen eine Taschenlampe, und wir sollten behutsam vorgehen. Wir wissen nicht, was sich im Innern befindet.«


    Prabir nahm die Lampe an, die sie ihm reichte. Sie hielt ihr Gewehr bereit, als er sich duckte, um die Hütte zu betreten. In den Jahren war Erde hineingeweht worden, und genügend Sonnenlicht drang durch die Öffnung in den Wänden und das umrankte Fenster, sodass sich bleiches Unkraut auf dem Boden hatte ausbreiten können. An einer Wand befand sich ein Haken, und darunter lagen die zerfaserten und geschrumpften Überreste eines rechteckigen Stücks Leinen.


    »Das war meine«, sagte er und zeigte auf die Hängematte. »Dort habe ich geschlafen.«


    »Gut.«


    Termiten mussten die Kiste gefressen haben, in der er seine Kleidung aufbewahrte, nachdem sich das Konservierungsmittel aus dem Holz verflüchtigt hatte. Jetzt wirkte die Hütte nackter als eine Gefängniszelle, aber sie war auch früher nie mit Geräten und Zierrat vollgestellt gewesen. Seine wichtigsten Besitztümer hatte er in seinem Notepad gespeichert.


    Nachts hatte er von dieser Hütte nach draußen geschaut, und seine Eingeweide hatten sich vor Sorge verkrampft. Dann hatte er an eine Tat gedacht, die alles rechtfertigen würde, was er empfand: ein Verbrechen, das seinen Schuldgefühlen entsprach, ein Alibi, das alles erklärte.


    Aber weswegen hatte er sich schuldig gefühlt? Hatte er etwas gestohlen, etwas kaputt gemacht? Was hätte schlimmer sein können, als die Arbeit seiner Eltern zu sabotieren?


    »Die Schmetterlingshütte.« Er kroch rückwärts nach draußen und versuchte sich dann zu orientieren. »Sie lag genau gegenüber.«


    Er zwängte sich zwischen Bäumen und Gestrüpp hindurch, während Grant ihm schweigend folgte. Es war der direkteste Weg, aber er hatte die anderen Hütten aus den Augen verloren, konnte nicht mehr genau sagen, wie sie im Kreis angeordnet waren.


    Die Tür der Hütte, der sie sich näherten, hatte sich aus der Verankerung gelöst, sodass der Eingang nur noch von Ranken verhangen war. Grant reichte ihm den parang, und er schlug sie ab. Dann richtete er den Strahl der Taschenlampe in die Dunkelheit.


    Madhusrees Kinderbett aus Kunststoff war mit Schimmelpilzen überzogen; es wirkte unförmig und war von ungewohnter Färbung, doch ansonsten unversehrt. Dahinter stand das Klappbett seiner Eltern, mit Trümmern übersät und verrotteter Schaumstoffmatratze in rostigem Metallgestell.


    Er hatte Angst um sie gehabt. Angst, dass sie zu Opfern des Krieges werden könnten, trotz der Abgelegenheit der Insel, trotz der Beteuerungen seines Vaters.


    Aber warum sollte er sich schuldig fühlen? Warum sollte er sich einbilden, er wäre schuld, wenn der Krieg die Insel erreichte? Auch wenn er sich gegen seine Eltern gestellt hatte und sie strafen wollte – auch wenn er an den Hängen des Vulkans geschrien hatte, dass er sich ihren Tod wünschte –, er war niemals abergläubisch genug gewesen, um daran zu glauben, dass ihm seine Wünsche erfüllt wurden.


    »Falsche Hütte«, sagte Prabir. »Es ist die Nächste.«


    Eine Wand der Schmetterlingshütte war nach außen gekippt, sodass die zwei kaum noch gestützten Dachplatten fast bis auf den Boden hingen. Das Resultat war ein wackeliges dreieckiges Prisma mit einer schmalen Lücke zwischen einer noch aufrecht stehenden Wand und dem schiefen Dach, durch die sich Prabir mit Mühe hindurchzwängen konnte. Grant folgte ihm.


    In der umgestürzten Wand hatten sich das Fenster und die Tür der Hütte befunden, und das sanfte Licht des Waldes drang im falschen Winkel durch die offenen Stellen, sodass die Dunkelheit kaum erhellt wurde. Prabir ließ den Strahl der Taschenlampe über den Boden streichen und suchte nach Spuren der Arbeitsfläche des Labors, aber das Holz war restlos den Termiten und Schimmelpilzen zum Opfer gefallen. Der Boden war mit einer knietiefen Schicht aus Zweigen und verrottenden Blättern bedeckt, die hereingeweht worden waren und nie wieder den Weg nach draußen gefunden hatten.


    In der gegenüberliegenden Ecke wurde der Lichtstrahl von zwei gelben Augen reflektiert. Es war ein Python, vielleicht halb so groß wie das Exemplar in den Mangroven. Das Tier hatte sich auf einem Trümmerhaufen zusammengerollt. Prabir spürte, wie seine Knie bei diesem Anblick butterweich wurden, aber er wollte nicht, dass es unnötigerweise getötet wurde.


    »Vielleicht können wir ihm ausweichen«, schlug er vor. »Oder ihn mit Knüppeln vertreiben.«


    Grant schüttelte den Kopf. »Unter normalen Umständen würde ich Ihnen zustimmen, aber im Augenblick können wir uns keinen Ärger erlauben.« Sie hob das Gewehr. »Treten Sie beiseite und halten Sie sich die Ohren zu.« Sie dirigierte den Stecknadelkopf aus Laserlicht genau zwischen die Augen der Schlange und schoss ihr den Kopf weg. Fetzen aus weißem Schimmelpilz regneten von der Decke. Der enthauptete Körper der Schlange zuckte und richtete sich in Angriffshaltung auf. Dabei entrollte er sich teilweise und offenbarte ein Gelege aus faustgroßen, blauweißen Eiern.


    Grant hielt die Lampe, während Prabir den Unrat durchstöberte. Es war eine mühselige Arbeit, und die feuchte Luft über den verwesenden Blättern raubte ihm den Atem. Als er den Metallfuß des Mikroskops seines Vaters fand, konnte er nicht länger vortäuschen, dass er völlig beherrscht war, und ließ zu, dass ihm Tränen der Trauer und Scham über das Gesicht liefen.


    Er wusste, was er getan hatte. Er wusste, warum er die Puppe vergiftet hatte, er wusste, was er hatte verbergen müssen.


    Er hatte sie getötet. Er hatte das Flugzeug zur Insel gebracht. Er hatte die Minen gebracht.


    Es war zu viel für ihn. Er konnte es nicht ertragen, in dieses Licht zu starren – aber er hatte die Kraft verloren, um weiterhin den Blick abzuwenden. Alle Lügen, die er als Schutzschild um sich herum errichtet hatte, waren jetzt durchsichtig geworden. Er musste zulassen, dass es ihn zerschmolz, dass es ihn verbrannte.


    Er war entschlossen, zuerst nach den Präparaten zu suchen; sie waren das Einzige, das er möglicherweise noch bergen konnte. Grant fragte ihn nicht mehr, ob er sich ausruhen wollte oder ob sie ihn ablösen sollte. Käfer und Spinnen ergriffen die Flucht, als er mit den Händen in die Blätter griff, immer wieder.


    Er zog einen Block aus leichtem, kühlem Kunststoff hervor, dreißig Zentimeter groß und völlig verschmutzt. Er wischte ihn an seiner Jeans sauber. Es war ein erwachsener Schmetterling, eingegossen in eine Art Kunstharz. Und es war ein zwanzig Jahre altes Tier mit den konzentrischen grün-schwarzen Streifen.


    Grant sagte etwas Aufmunterndes. Prabir nickte dumpf. In den Kunststoff war ein Strichcode eingraviert; jegliche Pigmentierung war verschwunden, aber die Kanten fühlten sich immer noch scharf an, der Code war immer noch lesbar. Ohne entsprechende Computeraufzeichnungen war nicht allzu viel mit den Zahlen anzufangen, aber wahrscheinlich waren es nur Seriennummern. Er suchte an derselben Stelle weiter, bis seine Finger auf einen weiteren Block stießen.


    Sie verließen die Hütte mit zwölf konservierten Schmetterlingen: acht ausgewachsene Tiere und vier Raupen. Prabir blickte sich um und versuchte sich zu orientieren.


    Dann wandte er sich an Grant. »Sie können jetzt meinetwegen zum Schiff zurückkehren. Ich komme etwas später nach.« Er reichte ihr seinen Rucksack, in dem sich die Präparate befanden. Sie nahm ihn an, blieb aber bei ihm und schien auf eine Erklärung zu warten.


    »Ich möchte das Grab meiner Eltern aufsuchen«, sagte er.


    Grant nickte verständnisvoll. »Soll ich nicht lieber mitkommen? Ich möchte mich nicht aufdrängen, aber es wäre besser, wenn wir Vorsicht walten lassen.«


    Prabir zog sich das T-Shirt über den Kopf und wischte sich damit das Gesicht ab. Dann verbarg er darunter seine Hand, mit der er den Minendetektor ausschaltete. Er bemühte sich um einen angemessenen maskenhaften Gesichtsausdruck.


    »Bitte«, sagte er. »Was glauben Sie, wie viele Schlangen von dieser Größe in der näheren Umgebung leben können? Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Sie sollten lieber mit der Arbeit an den Proben beginnen. Ich möchte hier nur für ein paar Minuten allein sein.«


    Sie zögerte.


    »Ist das zu viel verlangt?«, fragte er. »Ich habe alles für Sie getan, worum Sie mich gebeten haben. Könnten Sie vielleicht ausnahmsweise etwas Rücksicht auf meine Gefühle nehmen?«


    Grant neigte einsichtig den Kopf. »Einverstanden. Tut mir Leid. Dann sehen wir uns auf dem Schiff.« Sie drehte sich um und machte sich auf den Weg durch den Kampung.


    Prabir schlug die Richtung ein, in der er die Vorratshütte vermutete. Aber er konnte sich nicht auf sein Gedächtnis verlassen, er musste sich vergewissern. Auch hier fehlte die Tür; er zwängte sich durch die Ranken. Als sich seine Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten, sah er die zwei Schwimmwesten an der Wand hängen.


    Er verließ die Hütte und ging zum Garten.


    Plötzlich verkündete das Gerät an seinem Gürtel: »Mine in siebzehn Metern! Mine in siebzehn Metern!« Er blickte nach unten: Ein roter Pfeil blinkte auf der Oberfläche des Instruments und zeigte auf die Gefahrenquelle. Er bewegte den Hauptschalter ein paarmal hin und her, was jedoch nicht die geringste Auswirkung hatte. Man konnte das verdammte Ding überhaupt nicht ausschalten. Er hatte nur erreicht, dass es keine Energie mehr vergeudete, indem es ständig in beruhigendem grünem Licht schimmerte.


    Er hörte, wie Grant aus einiger Entfernung seinen Namen rief.


    Prabir zog sich zurück, bis der Detektor verstummte, dann rief er in leicht genervtem, aber unbesorgtem Tonfall: »Alles in Ordnung! Ich wusste, dass es hier Minen gibt! Der Detektor funktioniert, und ich werde genügend Abstand halten! Ich komme schon zurecht!«


    Nach einer längeren Pause gab sie widerstrebend zurück: »Okay. Wir sehen uns auf dem Schiff.«


    Er wartete ein paar Minuten, bis er davon ausgehen konnte, dass sich Grant weit genug entfernt hatte, dann löste er den Detektor vom Gürtel und warf ihn auf den ehemaligen Zentralplatz des Kampungs. Er hatte sich die Richtung gemerkt, die das Gerät angezeigt hatte. Er war ziemlich müde, aber zur Zeit gab es für ihn nichts weiter zu tun. Er drehte sich um und marschierte los.


    Etwas Spitzes drang in seine rechte Schulter. Er spürte, wie die Stelle zuerst kalt, dann taub wurde. Er griff nach hinten und zog etwas heraus. Es war ein Betäubungspfeil.


    Er wusste nicht, ob er lachen oder aus Verzweiflung weinen sollte. Er sah sich um, aber er konnte Grant nirgendwo sehen. Er rief: »Ich wiege siebzig Kilo. Wenn Sie nachrechnen, erkennen Sie sofort, dass Sie nicht genug haben.«


    »Ich kann Ihnen auch ein Loch ins Knie schießen, wenn es sein muss«, rief sie zurück.


    »Und was wollen Sie damit erreichen? Dass ich verblute und langsam krepiere?«


    Grant zeigte sich. Sie war mindestens zwanzig Meter entfernt. Selbst wenn sie in der Lage war, ihn zu Boden zu werfen, könnte sie ihn nur mit einer Kugel davon abhalten, zur Mine zu gelangen.


    »Vielleicht würde ich das Risiko eingehen«, sagte sie.


    »Gehen Sie zurück aufs Schiff!«, flehte er sie verärgert an.


    »Warum tun Sie das?«


    Prabir rieb sich die Augen. War das nicht offensichtlich? Sprachen die Beweise nicht eine deutliche Sprache?


    »Ich habe sie getötet«, sagte er. »Ich habe meine Eltern auf dem Gewissen.«


    »Ich glaube Ihnen nicht. Wie?«


    Er starrte sie verzweifelt an. Er war bereit, alles zu gestehen, aber es würde eine langsame Folter werden. »Ich habe jemandem eine Nachricht geschickt. Einer Frau in New York, einer Historikerin, die ich über das Netz kennen gelernt habe. Aber ich gab vor, mein Vater zu sein, und was ich sagte, klang so, als wäre er ein Anhänger der ABRMS. Die Indonesier müssen es mitgelesen haben. Deshalb flogen sie zur Insel und warfen hier die Minen ab.«


    Grant dachte darüber nach. »Warum haben Sie sich als Ihr Vater ausgegeben?«


    »Er wollte nicht, dass ich irgendjemand mein wahres Alter verrate. In diesem Punkt war er regelrecht paranoid – vielleicht hat er als Kind etwas Unangenehmes erlebt. Aber ich wusste nicht, wie ich mich als jemand anderer ausgeben sollte, und ich wusste nicht, wie ich gar nichts sagen konnte.«


    »Okay. Aber Sie können doch gar nicht wissen, ob die Nachricht abgefangen wurde! Vielleicht sollten die Minen sowieso abgeworfen werden. Vielleicht ging es nur um Luftüberwachung, um Aktionen von Rebellengruppen in der Umgebung, um gezielte Desinformation durch irgendwen. Es ist ohne weiteres möglich, dass es überhaupt nichts mit Ihnen zu tun hat!«


    Prabir schüttelte den Kopf. »Selbst wenn das wahr ist: Ich habe gehört, wie das Flugzeug die Insel überflog, und ich habe sie nicht gewarnt. Und es war meine Aufgabe, den Garten zu jäten, aber ich bin stattdessen schwimmen gegangen. Wenn ich sie nicht dreimal getötet habe, dann eben nur zweimal.«


    »Sie waren damals neun Jahre alt!«, entgegnete Grant. »Sie haben vielleicht etwas Dummes getan, aber getötet wurden sie durch das Militär. Glauben Sie wirklich, dass Ihre Eltern Ihnen die Schuld geben würden?«


    »Ich war neun, aber ich war keineswegs dumm. Als ich die Nachricht abschickte, wusste ich genau, was ich getan hatte. Aber ich hatte zu viel Angst, es ihnen zu sagen. Ich war so voller Schuld, dass ich einen der Schmetterlinge vergiftete, um mich selbst zu täuschen. Um mich zu überzeugen, dass ich deswegen ein schlechtes Gewissen hatte.«


    Grant zögerte und suchte nach einem Ausweg. Aber sie musste einfach erkennen, dass es keinen gab.


    »Ganz gleich, wie sehr es schmerzt«, sagte sie, »wenn Sie achtzehn Jahre lang damit leben konnten, werden Sie es auch weiterhin schaffen.«


    Er lachte. »Wozu? Welchen Sinn sollte es haben? Madhusree braucht mich nicht mehr. Wissen Sie, warum ich ihr nachgereist bin? Warum ich sie bis hierher verfolgt habe? Ich hatte Angst, dass sie es herausfinden könnte. Ich hatte Angst, dass sie hier etwas findet, das ihr verrät, was ich getan habe. Ich wollte sie gar nicht beschützen. Ich wollte sie nur davon abhalten, die Wahrheit zu erkennen.«


    »Und wie soll ich ihr erklären, wie ihr Bruder zu Tode gekommen ist?«


    »Ein Unfall.«


    »Ich werde mich nicht des Meineides schuldig machen. Es wird eine offizielle Untersuchung geben, dann käme alles ans Tageslicht.«


    »Wollen Sie mich jetzt erpressen?«


    Grant schüttelte ruhig den Kopf. »Ich sage Ihnen nur, was geschehen wird. Es ist keine Drohung, sondern nur eine Schilderung der Tatsachen.«


    Prabir schlug die Hände vors Gesicht. Diese Aussicht erschien ihm unerträglich, aber vielleicht würde es Madhusree helfen, seinen Tod zu überwinden, wenn sie verstand, dass sie ihm nichts schuldig war. Er hatte nicht aus Liebe zu ihr oder aus irgendeinem Pflichtgefühl gegenüber ihren Eltern gehandelt. Er hatte nicht einmal ihre gemeinsamen Gene beschützt. Alles, was er jemals für sie getan hatte, war nur geschehen, um sein Verbrechen zu verschleiern.


    Er drehte sich um und ging los, in Richtung des Minenfelds. Grant rief etwas, aber er hörte nicht auf sie. Ein Hagel aus Pfeilen prasselte in seinen Rücken; nach dem vierten oder fünften hatte er jegliches Gefühl verloren und konnte sie nicht mehr zählen. Er fühlte sich ein wenig benommen, aber es konnte ihn nicht von seinem Vorhaben abbringen. Grant hatte keine Chance, ihn rechtzeitig einzuholen.


    Er spürte ein Stechen an seinem rechten Bein, als würde ein scharfes, heißes Messer über die Haut gezogen. Er verlor das Gleichgewicht, eher durch die Überraschung als die Wucht der Kugel, und stürzte seitwärts ins Unterholz. Mit gelähmten Schultern hatte er nun keine Kraft mehr in den Armen – er konnte sich nicht mehr aufrichten, er konnte nicht einmal kriechen.


    Eine Minute später hockte Grant neben ihm und zupfte die Pfeile heraus, dann half sie ihm beim Aufstehen. Die Wunden, die ihm die Stacheldrahtsträucher zugefügt hatten, bluteten fast genauso heftig wie der Streifschuss am Bein.


    »Kommen Sie jetzt mit aufs Schiff?«, fragte sie.


    Prabir sah sie an. Er empfand weder Wut noch Dankbarkeit. Aber sie hatte ihm jeden Schwung genommen und die Angelegenheit so sehr kompliziert, dass es absurd gewesen wäre, ihr weiterhin Widerstand zu leisten.


    Absurd und überwältigend egoistisch.


    Er schwieg eine Zeit lang, während er versuchte, die Tatsachen zu verarbeiten. Dann sagte er: »Ich würde hier gerne noch etwas erledigen, wenn Sie erlauben. Aber dazu brauchen wir Werkzeug, und ich muss warten, bis die verdammte Betäubung nachgelassen hat.«


    *


    Am Nachmittag kehrten sie in den Kampung zurück. Sie hatten eine Kettensäge und einen Vorschlaghammer dabei. Grant zersägte Äste zu meterlangen Pfählen, die Prabir in den Boden trieb, bis ein kleiner Zaun den verminten Garten umgab. An jede Seite nagelte er Warnschilder, in sechs verschiedenen Sprachen, nachdem er die Botschaft von seinem Notepad hatte übersetzen lassen. Die Wahrscheinlichkeit war äußerst gering, dass sich Fischer so tief in den Dschungel vorwagten, aber wenn die nächste Biologengruppe eintraf, wäre es ein kleiner zusätzlicher Schutz.


    »Wollen Sie eine Tafel aufstellen?«, fragte Grant.


    Prabir schüttelte den Kopf. »Keine Gedenkstätte. Das hätten sie niemals gewollt.«


    Grant war nun bereit, ihn eine Weile allein zu lassen.


    Prabir stand am Zaun und versuchte sie sich vorzustellen, Arm in Arm, in den besten Jahren, mit einer Lebenserwartung eines weiteren halben Jahrhunderts. Wie sie sich bis zum Ende liebten, bis zum Ende arbeiteten, wie sie noch die Geburt ihrer Ururenkel miterlebten.


    All das hatte er zerstört.


    Ihre Eltern hätten Ihnen niemals die Schuld gegeben! hatte Grant immer wieder zu ihm gesagt. Aber was bedeutete das? Die Toten gaben niemandem die Schuld. Was wäre, wenn seine Mutter überlebt hätte, von Trauer verkrüppelt, wenn sie gewusst hätte, dass er verantwortlich war? Zuerst hätte sie vielleicht versucht, ihn von seiner Schuld abzuschirmen, während er noch ein Kind war. Aber auch jetzt noch? Und für den Rest seines Leben?


    Und sein Vater…


    Er hatte kein Recht, sie auf diese Weise zu testen, sie aufzufordern, sich zwischen Verurteilung und Verzeihung zu entscheiden. Letztlich spielte es keine Rolle, welche Entschuldigungen sie für ihn konstruiert hätten, wie viel Mitgefühl sie ihm entgegengebracht hätten. Er wollte ihren fiktiven Segen nicht, er wollte überhaupt keinen vernünftigen Trost. Er wollte nur das Unmögliche: Er wollte sie wiederhaben.


    Er setzte sich auf den Boden und weinte.


    *


    Prabir kehrte zum Strand zurück, bevor es dunkel wurde. Er hatte den Willen zu sterben verloren, er wollte sich nicht mehr durch die Auslöschung seiner Existenz betäuben.


    Aber wenn er leben wollte, musste er mit dem Schmerz seiner Tat leben, nicht mit der Hoffnung, dass sie sich vielleicht auslöschen ließ. Denn das würde niemals geschehen. Er musste einen anderen Grund zum Weiterleben finden.
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    Grant verbrachte den nächsten Vormittag damit, den konservierten Schmetterlingen Gewebe zu entnehmen und ihre DNS zu sequenzieren. Selbst nachdem das São-Paulo-Protein Teile des Genoms verschlüsselt hatte, war es möglich, mithilfe der genetischen Marker einen plausiblen Stammbaum zu erstellen, wobei die Seriennummern als chronologische Richtschnur dienten.


    Prabir hatte in einem Punkt richtig vermutet: Das São-Paulo-Gen hatte sich verändert. Sein eigenes Protein hatte es nach und nach umgeschrieben, obwohl das zwanzig Jahre alte Protein viel geringere Modifikationen von einer Generation zur nächsten aufwies als die moderne Variante. Damit erhielt der Konvergenzprozess einen zusätzlichen Aspekt: Zumindest im Fall der Schmetterlinge war die Transformation selbst einer sukzessiven Wandlung unterworfen. Obwohl immer noch nicht klar war, wie das SPP diese ungewöhnlich vorteilhaften Mutationen hervorbrachte, hatten die Mutationen, die es an seinem eigenen Gen produzierte, ihm im Laufe der Zeit ermöglicht, den gesamten Prozess immer effizienter durchzuführen.


    Grant stellte die historischen Daten ins Netz und zollte der Arbeit von Radha und Rajendra Suresh die gebührende Anerkennung. Dann widmete sie sich den schlafenden Tieren und nahm Proben für die RNS-Transkriptionsanalyse. Es bestand keine Gefahr, dass ihnen die Untersuchungsexemplare ausgingen: Neben den sechs Tieren, die Prabir auf den Bäumen eingesammelt hatte, waren nun all ihre gefangenen Schmetterlinge in dieses Stadium eingetreten.


    Prabir sah ihr bei der Arbeit zu und half ihr, wo er konnte. Vielleicht war ihm nur bewusst geworden, was sie im Kampung für ihn getan hatte, aber ihr Gesicht kam ihm nun irgendwie netter vor, ihr ganze Art war freundlicher geworden. Es war, als hätte er endlich gelernt, den Dialekt ihrer Körpersprache zu lesen, genauso wie er sich an ihren ungewohnten Akzent gewöhnt hatte.


    Nach dem Abendessen saßen sie auf dem Deck, blickten aufs Meer hinaus, hörten Musik und planten das Ende ihrer Reise. Sofern am folgenden Morgen keine neuen Nachrichten aus São Paulo oder Lausanne eintrafen, die den gegenteiligen Eindruck erweckten, wollten sie davon ausgehen, dass sie genügend Daten gesammelt hatten, um die Erforschung der Mutanten in der näheren Zukunft voranzutreiben. Sie wollten sich wieder der Expedition anschließen und ein oder zwei Tage lang ihre Notizen von Angesicht zu Angesicht vergleichen, dann würde Grant nach Sulawesi zurückfahren, um ihr gemietetes Schiff abzugeben. Prabir war sich nicht sicher, ob er sie zu einem Abstecher nach Ambon überreden sollte. Es hing davon ab, wie Madhusree ihn empfangen würde.


    »Was werden Sie ihr sagen?«, fragte Grant.


    Prabir schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich kann ihr sagen, was ich Ihnen gesagt habe. Ich will ihr Leben nicht damit vergiften. Aber ich will sie auch nicht mehr belügen. Ich will nicht mehr so tun, als wäre ich hierher gekommen, um sie vor einem Trauma zu bewahren.«


    Grant warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Ist Ihnen noch gar nicht der Gedanke gekommen, dass das immer noch wahr sein könnte? Wenn Sie etwas Bestimmtes tun, kann es dafür mehr als einen Grund geben.«


    »Ich weiß, aber…«


    Sie schnitt ihm das Wort ab. »Lassen Sie nicht zu, dass es Ihnen alles vergällt. Lassen Sie sich dadurch nicht der Dinge berauben, auf die Sie mit Recht stolz sind. Glauben Sie wirklich, dass Sie niemals versucht haben, sie zu beschützen, nur weil sie Ihre Schwester ist?«


    »Wenn ich es getan habe«, erwiderte Prabir aufgebracht, »bin ich zumindest kein Sklave meiner Gene!«


    Grant kniff leicht die Augen zusammen. »Und das ist für Sie viel wichtiger?« Einen Moment lang dachte Prabir, er hätte sie verloren, seine Worte wären unverzeihlich, doch dann fügte sie trocken hinzu: »Als Held eines schlechten Films könnten Sie immer noch adoptiert werden.«


    »Wenn das Ihre Vorstellung von einem schlechten Film ist«, sagte er, »haben Sie ein sehr behütetes Leben geführt.«


    Er strich mit dem Handrücken über ihr Gesicht. Sie blickte ihm weiterhin in die Augen, sagte aber nichts. Er handelte aus einem kaum bewussten Gefühl, dass es einfach nur richtig war, was er tat, während er halb damit rechnete, dass sein Instinkt sich als völlig fehlgeleitet erwies, aber sie ließ es einfach geschehen, ohne ihn zu ermutigen oder zurückzuweisen. Er erinnerte sich daran, wie sie ihn beobachtet hatte, am Abend ihrer Ankunft. Damals hatte er gezweifelt, dass es irgendetwas zu bedeuten hatte, aber jetzt hatte er das Gefühl, als wären ihm Schuppen von den Augen gefallen.


    Er beugte sich vor und küsste sie; sie saßen an eine Wand der Kabine gelehnt, sodass er sich ein wenig unbeholfen anstellte. Einen Moment lang verhielt sie sich völlig ruhig, doch dann begann sie zu reagieren. Er strich mit einer Hand über ihren Arm. Der Duft ihrer Haut war außergewöhnlich; als er ihn einatmete, spürte er, wie ihm warm wurde. Die kanadischen Mädchen an der Highschool hatte so neutral und geschlechtslos wie Kleinkinder gerochen.


    Er schob seine Hand unter ihr T-Shirt und streichelte ihren Rücken, er zog sie zu sich heran und brachte ihre Körper in eine Linie. Er hatte bereits eine Erektion und spürte seinen Pulsschlag, wo ihr Bein dagegen drückte. Er bewegte seine Hand in Richtung ihrer Brust. Er musste jede bildliche Vorstellung aus seinem Kopf vertreiben, weil er befürchtete, dann sofort zu kommen. Aber er musste gar nicht denken, er musste gar nichts planen; sie würden sich einfach von der logischen Entwicklung der Dinge mitreißen lassen.


    Plötzlich zog sich Grant zurück und löste sich von ihm. »Das ist keine gute Idee. Das wissen Sie genau.«


    Prabir war verwirrt. »Ich dachte, Sie wollten es.«


    Sie öffnete den Mund, als wollte sie es abstreiten, doch dann hielt sie inne. »So funktioniert es nicht«, sagte sie stattdessen. »Ich war Michael sechzehn Jahre lang treu. Ich werde mit Ihnen die ganze Nacht hier sitzen und reden, wenn Sie es wollen, aber ich werde nicht mit Ihnen schlafen, nur damit Sie sich besser fühlen.«


    Prabir starrte nach unten, während sein Gesicht vor Scham brannte. Was hatte er gerade getan? War es ein unbeholfener Versuch, ihr seine Dankbarkeit zu zeigen, und bildete er sich ein, sie würde ihn ohne die geringsten Skrupel akzeptieren?


    »Hören Sie«, sagte Grant, »ich bin Ihnen nicht böse. Ich hätte Sie viel früher bremsen müssen. Können wir die Sache einfach vergessen?«


    »Ja. Klar.«


    Er blickte auf. Grant lächelte bedauernd und flehte ihn an: »Machen Sie daraus keine große Geschichte. Wir sind bis jetzt gut miteinander zurechtgekommen, und so kann es auch weiterhin sein.« Sie stand auf. »Aber ich denke, etwas Schlaf würde uns beiden jetzt ganz gut tun.« Sie legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter, dann ging sie in die Kabine.


    Nachdem das Licht erloschen war, kniete sich Prabir an die Deckkante und ejakulierte ins Wasser. Er stützte den Kopf an der Reling ab, während ihm plötzlich in der Meeresbrise kalt wurde. Die Bilder ihres Körpers verblassten sofort; nun war offensichtlich, dass er sie nie wirklich begehrt hatte. Es war nicht mehr als eine vorübergehende Verwirrung gewesen aufgrund der Freundlichkeit, mit der sie ihn im Kampung behandelt hatte, und der Tatsache, dass er Felix seit einer Ewigkeit nicht mehr berührt hatte, wie es ihm vorkam. Ihm war niemals der Gedanke gekommen, dass er vielleicht die Fähigkeit zum zölibatären Leben verloren hatte, dass es nach neun Jahren nicht mehr so einfach war, drei oder vier Wochen durchzuhalten.


    Als er zu seinem Schlafsack zurückkehrte und die Augen schloss, sah er Felix an seiner Seite liegen, lächelnd und befriedigt, mit dunklen Stoppeln auf der goldenen Haut seiner Kehle. Wann war es für ihn vorstellbar geworden, ihn betrügen zu können? Doch statt sich den Kopf über einen dummen, abwegigen Versuch der Untreue zu zerbrechen, sollte er lieber an die Veränderungen denken, mit denen er die wesentlich größeren Gefahren, die er heraufbeschworen hatte, seit sie sich kannten, reduzieren konnte, wenn er wieder in Toronto war. Felix hatte eine unglaubliche Geduld an den Tag gelegt, aber das musste nicht ewig so bleiben. Das Einfachste wäre, wenn Madhusree das Apartment für sich allein hätte; er würde weiterhin die Miete zahlen, bis sie ihren Abschluss gemacht hatte. Er würde zu Felix ziehen, und sie könnten ihr eigenes Leben führen, eine Partnerschaft ohne Vorbehalte.


    All das war nun nicht mehr unvorstellbar. Selbst wenn er die Kraft gehabt hätte, seinem Vater in jeder Hinsicht nachzueifern, hätte er Radha und Rajendra damit nicht wieder zum Leben erwecken können. Und es war ihm gleichgültig geworden, dass er nicht zwischen den Zeilen lesen und eine Art unausgesprochenen Segen seiner Eltern herausziehen konnte. Die Gedanken an das, was sie gewollt hätten und was sie getan hätten, mussten aufhören.


    Er musste sich nehmen, was er für richtig hielt, und wegrennen.


    *


    Eine Stunde, nachdem sie Teranesia hinter sich gelassen hatten, kam Grant mit nachdenklicher Miene aus der Kabine.


    »Seltsame Neuigkeiten aus São Paulo«, sagte sie.


    Prabir verzog das Gesicht, denn es klang wie der Titel einer der Country-Dada-Alben von Keith. »Bitte sagen Sie mir jetzt nicht, dass wir noch einmal zurückfahren!«


    »Keine Sorge.« Grant fuhr sich geistesabwesend mit einer Hand durchs Haar. »Ich würde sagen, das Letzte, was die Leute brauchen, sind noch mehr Daten. Wie es scheint, können sie kaum das bewältigen, was wir ihnen geliefert haben.«


    »Wie meinen Sie das?«


    Sie reichte ihm ihr Notepad. »Joaquim Furtado, einer der Physiker im Modelling-Team, hat soeben eine Theorie über die Funktion des Proteins ins Netz gestellt. Der Rest des Teams hat jegliche Bestätigung verweigert. Es würde mich interessieren, was Sie davon halten.«


    Prabir hatte den Verdacht, dass sie es lediglich aus Höflichkeit sagte, aber er ging die Seite trotzdem durch. Furtados Analyse begann mit einer Feststellung, an der niemand zweifeln konnte: Die Diskrepanzen zwischen dem Computermodell und den Testergebnissen aus der Retorte bewiesen, dass entscheidende Aspekte des Verhaltens des Moleküls nicht von der Simulation erfasst wurden. Man hatte es mit verschiedenen Variationen des Modells probiert, doch bislang waren damit keine besseren Resultate erzielt worden.


    Zu den vielen Annäherungswerten, mit denen das Modelling-Team gearbeitet hatte, gehörte auch der Quantenzustand des Proteins, der mathematisch als Kombination der Eigenzustände der einzelnen Atombindungen beschrieben wurde: Quantenzustände, die definitive Werte für Faktoren wie die Position der Bindung und ihre Schwingungsenergie besaßen. Eine vollständige Beschreibung des Proteins hätte ermöglicht, dass jede einzelne Bindung in einer komplexen Superposition aus mehreren gleichzeitig realisierten Eigenzuständen existierte, einem Zustand, der keine bestimmten Werte für Bindungswinkel und -energie besaß, sondern nur Wahrscheinlichkeiten für ein ganzes Spektrum verschiedener Werte. Letztlich konnte man das gesamte Protein als Superposition aus vielen möglichen Versionen mit unterschiedlicher Gestalt und unterschiedlichen Schwingungszuständen betrachten. Doch wenn man diese Dinge für ein Molekül aus mehr als zehntausend Atomen berechnen wollte, hätte man eine astronomische Anzahl von Kombinationen verschiedener Eigenzustände berücksichtigen müssen, was die Kapazität jeder existierenden Hardware bei weitem überstieg – hinsichtlich der Speicherung der Daten und erst recht ihrer Verarbeitung. Daher war es allgemein üblich, nur den wahrscheinlichsten Eigenzustand jeder Bindung zu berechnen, der schließlich als einziger berücksichtigt wurde.


    Das Problem bestand nun darin, dass viele Bindungen des São-Paulo-Proteins zwei Hauptzustände mit gleich hoher Wahrscheinlichkeit einnahmen, wenn es sich an DNS anlagerte. Damit blieb nur die Möglichkeit, für jeden einzelnen Bindungszustand einen zufälligen Wert auszusuchen. Die Software würfelte mehrere tausend Male und wählte dann eine bestimmte Konformation für das Analysemodell aus. Und bei den ersten Experimenten in der Retorte schien die Natur praktisch dasselbe getan zu haben: Als die DNS-Stränge mit wahllosen Fehlern kopiert wurden, hatte das SPP anscheinend nur das Quantenrauschen verstärkt, wenn es eine neue Base in den Strang einfügte. Doch die nahezu perfekte Kopie der Fruchttauben-Chromosomen und die sukzessiven Veränderungen der DNS aus den Suresh-Schmetterlingen zeigten, dass hier etwas viel Subtileres am Werk war.


    Die entscheidende Subtilität, so behauptete Furtado, bestand darin, dass die Wahrscheinlichkeiten, die die Gestalt des Proteins bestimmten, nicht absolut gleich waren. Irgendeine musste stets begünstigt sein, obwohl das Gleichgewicht so diffizil war, dass das Ergebnis mit feinster Präzision vom gesamten Quantenzustand des DNS-Strangs abhing, mit dem das Protein verbunden war. Furtado vermutete, dass das SPP diese Empfindlichkeit dazu nutzte, die Anzahl der verschiedenen ›kontrafaktischen Varianten‹ der DNS zu zählen: ähnliche, aber nicht identische Sequenzen, die stattdessen hätten realisiert werden können, wenn die tatsächlichen Mutationen in jüngster Zeit anders verlaufen wären. Wenn die Sequenz der neuen DNS-Kopie durch die häufigsten Varianten diktiert wurde, erklärte das, warum die Mutationen nicht zufällig waren, warum sie niemals zum Tod oder zu Beeinträchtigungen des Organismus führten. Weil sie vorher getestet und für erfolgreich befunden worden waren – nicht in der Vergangenheit, wie Grant in ihrer Hypothese angenommen hatte, sondern in unterschiedlichen Quantenhistorien.


    Prabir blickte vom Notepad auf. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Mit Nobelpreisen überschüttete Physiker haben sich in den letzten hundert Jahren ständig mit verfaultem Obst beworfen, was die Interpretation der Quantenmechanik betrifft. Und soweit ich weiß, sind sie immer noch damit beschäftigt. Diese Problematik wurde niemals geklärt. Wenn Furtado von der Viele-Welten-Hypothese überzeugt ist, kann er eine lange Liste berühmter Physiker anführen, die ihn unterstützen würden. Wie könnte ich etwas dazu sagen? Aber die Gewinnung von Informationen aus anderen Quantenhistorien ist etwas ganz anderes. Selbst die meisten der treuesten Anhänger würden Ihnen sagen, dass es völlig unmöglich wäre.«


    »Das entspricht ziemlich genau meinen eigenen Überlegungen«, sagte Grant. Sie beugte sich vor, um zu sehen, wie weit er den Text gelesen hatte. »Etwas später kommt eine interessante Spekulation über die Art der Datenanalyse, die das Protein vielleicht einsetzt, um die Interferenzmuster, die von der DNS und ihren zahlreichen Varianten erzeugt werden, aus dem thermalen Rauschen herauszufiltern. Wenn auch nur ein Teil davon stimmt, scheint die Evolution mit dem SPP einen erstaunlich leistungsfähigen Quantencomputer hervorgebracht haben.«


    Prabir scrollte weiter und sah sich den Abschnitt an, auf den sie ihn hingewiesen hatte. Die meisten Gleichungen überstiegen seine mathematischen Fähigkeiten, aber es gab auch einige Textpassagen, denen er folgen konnte.


    
      Obwohl sich der Hilbert-Raum, in dem die reinen Zustände realisiert sind, nicht mit absoluter Sicherheit rekonstruieren lässt, wurde für einfachere Systeme theoretisch bewiesen [Deutsch 2012, Bennett 2014], dass sich durch eine erschöpfende Suche nach globalen Entropieminima über den unbekannten Freiheitsgraden mittels Nutzung der Quantenparallelitäten in polynomischer Zeit die wahrscheinlichen Kandidaten identifizieren lassen.
    


    Konnte ein sehr schlechter Quantencomputer ein Gen für einen etwas besseren gefunden haben? Und so weiter? Genau das behauptete Furtado, aber im letzten Abschnitt seines Artikels räumte er ein, dass es unmöglich wäre, hierfür einen direkten Beweis zu erbringen. Die Modellbildung irgendeiner Version des São-Paulo-Pro-teins mit der erforderlichen Genauigkeit war einfach nicht machbar. Allerdings plante er ein Experiment, das seine Hypothese falsifizieren konnte: Er war dabei, eine Kopie eines Fruchttauben-Chromosoms zu synthetisieren, bis hinunter zu den Methylierungsmustern. Dieses Molekül wäre mit dem biologischen Chromosom identisch, sowohl hinsichtlich der reinen Basensequenz als auch aller sonstigen bekannten ›epigenetischen‹ chemischen Details. Nur der Quantenzustand hätte keinerlei Korrelation zur DNS eines lebenden Vogels, sei sie nun real oder kontrafaktisch. Wenn das SPP die DNS mit derselben niedrigen Fehlerquote wie die natürliche Version kopierte, würde Furtados prächtige Theorie in Flammen aufgehen.


    »Wenn das wahr wäre«, überlegte Prabir, »würde es sehr vieles erklären. Sie haben selbst zugegeben, dass Teranesia den Eindruck macht, als wären Verwandte der einheimischen Spezies nach zeitweiliger Trennung und Koevolution allmählich wieder eingeführt worden. Wenn Furtado Recht hat, ist genau das geschehen. Nur dass sie dadurch isoliert wurden, indem unterschiedliche Mutationen sie in unterschiedliche Quantenhistorien versetzten. Und die ›Wiedereinführung‹ fand durch ein Gen statt, das sich nach Kräften bemüht, den erfolgreichsten Mitgliedern der Familie die guten Ideen zu klauen.«


    Grant lächelte nachsichtig. »Dann erklären Sie mir die Fruchttauben. Und die Stacheldrahtbüsche. Was geschieht mit der Tarnung und den Dornen?«


    Prabir grübelte eine Weile. »Es ist eine kontrafaktische Schutzmaßnahme. Wenn man über das São-Paulo-Gen verfügt, kann man sich gegen Raubtiere wehren, die niemals versucht haben, über einen herzufallen, zumindest nicht im Verlauf der eigenen Geschichte. Und solange man diesen Schutz aufrechterhält, werden sie niemals versuchen, sich in diese Richtung zu entwickeln, weil sie sozusagen erkennen, dass es gar keinen Sinn hätte. Es ist wie ein einfaches Schachprogramm: keine von Großmeistern abgekupferten verzwickten Strategien, sondern nur die Fähigkeit, die folgenden Züge durchspielen und die Konsequenzen einschätzen zu können. Wenn die primitive Berechnung eine Strategie offenbart – zum Beispiel eine Rochade –, durch die sich ein mittelfristiger Vorteil gegenüber allen möglichen Zügen des Gegners eröffnet, wird das Programm sie einsetzen. Und es wird sie niemals rückgängig machen, auch wenn es zu gar keiner direkten Bedrohung kommt, weil es weit genug vorausschauen kann, um zu erkennen, dass jede Zurücknahme sofort vom Gegner ausgenützt würde.«


    Grant schien sich allmählich unbehaglich zu fühlen. »Aber Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass das wirklich geschieht, oder?«


    »Nicht im Geringsten. Wenn er das Experiment mit dem synthetischen Chromosom durchführt, wird er seine Theorie widerlegen.«


    Grant gab einen halbherzigen Laut der Zustimmung von sich, als hätte sie Angst, dass sie mit übermäßiger Zuversicht das Schicksal herausfordern würde.


    »Was ich Sie fragen wollte«, sagte Prabir. »Haben Sie die Resultate der RNS-Analyse der inaktiven Tiere?« Zuletzt hatte er von ihr gehört, dass die Untersuchungen über Nacht liefen.


    »Ja. Sie produzieren ein Peptid, das praktisch identisch mit einem bekannten Hormon ist, das die Erwachsenen bestimmter Spezies aus den gemäßigten Zonen in die Diapause versetzt, wenn sie überwintern. Und die Veränderungen in der Textur und Pigmentierung der Flügel scheint einer Kaskade genetischer Aktivitäten zu folgen, die denen während einer gewöhnlichen Metamorphose sehr ähnlich sind. Es ist in etwa das, was ich erwartet habe: die Wiederverwendung einiger bereits existierender Tricks.«


    »Okay. Aber zu welchem Zweck wurden sie wiederverwendet? Ich weiß, dass es jetzt sinnlos ist, weil die Erwachsenen ihre Eier bereits extern abgelegt haben, aber könnte es der Rückgriff auf einen Vorfahren sein, der sich durch parasitische Larven reproduziert hat?« Vielleicht ließ sich die Idee der genetischen Wiederbelebung doch noch irgendwie retten.


    Grant schüttelte den Kopf. »Nur wenn die Sache in Wirklichkeit noch viel schräger ist. Außerdem machen es jetzt alle Erwachsenen.«


    Prabir hielt sich an der Reling fest und stemmte sich dagegen, um seine Schultern zu lockern. »Wenn dieses Gen ursprünglich nicht etwas war, das jede Spezies zur Reparatur von Mutationen besitzt, müssen wir immer noch erklären, wie es von den Schmetterlingen auf alle anderen Arten überspringen konnte.« Er drehte sich zu Grant um und lächelte entwaffnend, während er hoffte, dass sie ihm eine weitere leichtfertige Spekulation nicht übel nahm. »Mal rein theoretisch: Wenn Furtado Recht hat, war dies für das São-Paulo-Gen vielleicht die einfachste Methode, um Kopien von sich in die Fruchttauben zu befördern.«


    Grant antwortete nicht sofort; Prabir vermutete, dass sie sich eine angemessen vernichtende Erwiderung überlegte.


    »Ich habe noch etwas anderes bei der RNS-Analyse festgestellt«, sagte sie.


    »So?«


    »Große Mengen einer Endonuklease – eines Enzyms, das die DNS auftrennt und wieder zusammenführt – werden überall im Körper der schlafenden Schmetterlinge produziert. Ich habe es noch nicht genauer untersucht…« Sie verstummte.


    »Aber wenn es sich um die richtige Endonuklease handelt«, sagte Prabir, »könnte sie hervorragend für die Aufgabe geeignet sein, das São-Paulo-Gen ins Erbgut der Fruchttauben einzubauen.«


    Grant nickte und sprach widerstrebend weiter. »Der Anteil der DNS und der Endonuklease, der den Verdauungsvorgang übersteht und intakt in den Blutkreislauf gelangt, wäre äußerst gering, obwohl sich das Ganze vielleicht in eine Schutzhülle aus Liposomen verpacken ließe, ohne dass die Aufnahme durch die Darmwände beeinträchtigt wird. Dann gäbe es eine weitere Hürde, wenn das Gen in die Eierstöcke oder Hoden vordringen soll. Es könnte der Weg sein, auf dem die Übertragung erfolgt, aber das Gesamtbild ist noch keineswegs klar.«


    Prabir blickte über das Meer zurück; er konnte immer noch den Vulkankegel von Teranesia in der Ferne erkennen. »Alles andere könnte sich ebenfalls zurückentwickelt haben, nicht wahr? Wenn die Mimikry früher einmal dazu diente, die parasitischen Larven in die Fruchttauben zu bringen, und wenn die entsprechenden Gene nun ohne praktischen Nutzen bei eierlegenden Weibchen reaktiviert wurden, dann könnten sie ebenfalls bei den Männchen reaktiviert worden sein – einfach nur, weil der Schalter nicht mehr so exakt funktioniert.«


    »Das wäre möglich.«


    »Außerdem gibt es doch noch andere Verwendungsmöglichkeiten für Endonukleasen, nicht wahr? Es könnte einfach ein Zufall sein, dass das Gen für die Endonuklease zum gleichen Zeitpunkt wie die anderen eingeschaltet wurde.«


    »Denkbar.«


    Plötzlich lachte Prabir. »Was rede ich nur! Wir waren auf Teranesia, wir waren an der Quelle, und ich erwarte, dass sich das gesamte Rätsel innerhalb eines Tages löst. Ich habe einundzwanzig Jahre ohne Antwort gelebt. Also kann ich auch noch etwas länger warten.«


    Er blickte auf den Bildschirm. Eine Graphik des SPP in Furtados Artikel durchlief der Reihe nach sechzehn der möglichen Konfigurationen, während es mit einer der vier Basen des alten Stranges verbunden war und eine von vier neuen hinzufügte. Diese sechzehn einfachen Transformationen könnten jede denkbare Veränderung bewirken: Während der alte Strang zerlegt und der neue konstruiert wurde, konnte sich der Organismus in alles Mögliche verwandeln.


    Und welche wundersamen Neuerungen suchte sich das São-Paulo-Gen aus diesem endlosen Meer der Möglichkeiten heraus?


    Jene, die so viele Kopien des São-Paulo-Gens herstellten wie möglich.


    *


    Sie erreichten die Insel mit den Mangroven und nahmen denselben Kurs wie beim ersten Mal. Dann fuhren sie innerhalb des Riffs um die Küste herum. Als sie sich der Stelle näherten, wo die Expedition ihr Lager aufgeschlagen hatte, sah Prabir, dass das Fischerboot nicht mehr da war, aber nun hatte ein anderes Schiff seine Stelle neben dem Forschungsschiff eingenommen.


    Sie gingen vor Anker und wateten ans Ufer. Sie hatten erst die Hälfte der Strecke bis zum Lager zurückgelegt, als etwa fünfzig Meter vor ihnen ein junger Mann auf dem Strand auftauchte. Er trug Uniformhosen in Tarnfarben, Kampfstiefel und ein T-Shirt der Chicago Bulls. Er hob ein Gewehr und zielte damit auf sie, dann bellte er auf Englisch eine Reihe von Befehlen.


    »Halt, stehenbleiben! Legen Sie die Hände hinter den Kopf und knien Sie sich auf den Boden!«


    Sie gehorchten. Der Mann ging zu Prabir und hielt ihm die Waffe an die Schläfe. »Was machen Sie hier? Woher kommen Sie?« Prabir war viel zu aufgeregt, um sofort antworten zu können, doch als er sich bemühte, seinen Kehlkopf so weit zu entspannen, dass er wieder sprechen konnte, tröstete er sich mit der Erkenntnis, dass dieser Mann höchstwahrscheinlich kein Pirat war. Nur ein Soldat würde sich so genau für ihre Aktivitäten interessieren. Ganz gleich, welches Missverständnis diese Feindseligkeit ausgelöst hatte, das Problem würde sich zweifellos genauso schnell aus der Welt schaffen lassen.


    Grant antwortete mit ruhiger Stimme. »Ich bin Biologin, und das ist mein Assistent. Ich habe eine Genehmigung der Behörden von Ambon.«


    Die Reaktion des Soldaten auf ihre Erklärungen war nicht sehr ermutigend. »Beschissene ökumenische Ketzer!« Prabir verlor den Mut. Der Mann war kein molukkischer Soldat, sondern ein Angehöriger der Lord’s Army, der Miliz der Wiedergeburtschristen aus West-Papua. Offiziell gehörten sie nicht einmal der Armee des Landes an, obwohl das Gerücht ging, dass sie heimlich von der Regierung unterstützt wurden. Seit Jahren hatten sie auf Aru für Unruhen gesorgt. Aber Aru lag fast dreihundert Kilometer östlich von hier.


    »Wo waren Sie?«, wollte der Mann wissen.


    »Auf der anderen Seite der Insel«, antwortete Prabir. Falls sich Teranesias zweifelhafter Ruf in der Region herumgesprochen hatte, wäre es vielleicht klüger, nicht zuzugeben, dass sie diese Insel besucht hatten.


    »Sie lügen! Gestern war nichts von ihrem Schiff zu sehen.«


    »Dann haben Sie uns übersehen. Wir befanden uns ein Stück innerhalb der Mangroven.«


    Der Mann schnaufte verächtlich. »Sie lügen. Sie kommen mit mir. Colonel Aslan wird sich um Sie kümmern.«


    *


    Als sie durch das Lager geführt wurden, sah Prabir noch drei weitere bewaffnete Männer, die gelangweilt herumlungerten, sowie mehrere Teilnehmer der Expedition, die nervös in den Eingängen ihrer Zelte standen. Die Biologen wurden zwar nicht wie Geiseln bewacht, aber es handelte sich eindeutig nicht um ein gastfreundliches Verhältnis. Von Madhusree war nichts zu sehen. Prabir sagte sich immer wieder, dass es keinen Grund gab, warum die Soldaten irgendjemand etwas angetan haben sollten. Andererseits gab es auch keinen offensichtlichen Grund, was sie überhaupt hier zu suchen hatten. Vielleicht hatte es Meinungsverschiedenheiten gegeben, ob Aru zusammen mit West-Papua unabhängig werden sollte – auch wenn diese Aussicht inzwischen etwa genauso attraktiv war, als hätte man Westbengalen zu einem Teil von Pakistan erklärt –, aber Prabir konnte sich nicht vorstellen, was sich die Lord’s Army davon versprach, mitten im Staatsgebiet der RMS Ausländer zu behelligen.


    Der Colonel hatte sein Quartier in einem Vorratszelt der Expedition eingerichtet. Prabir und Grant mussten draußen in der nachmittäglichen Sonne warten. Nach zwanzig Minuten murmelte ihr Bewacher missmutig etwas in seiner Muttersprache und zog sich in den Schatten eines Baumes zurück. Er setzte sich und legte sein Gewehr so auf ein Knie, dass es ungefähr in ihre Richtung wies.


    »Sie wissen, mit wem wir es hier zu tun haben?«, flüsterte Prabir.


    »Ja, sicher. Ich werde mich artig wie in der Sonntagsschule verhalten.« Grant wirkte eher verdrossen als ängstlich, als wäre dies nur ein weiteres Hindernis, dass sie irgendwie hinter sich bringen mussten, ähnlich wie den Marsch durch den Mangrovensumpf. Aber sie war weit gereist, also hatte sie sich vielleicht nur daran gewöhnt, gelegentlich festgenommen zu werden.


    »Colonel Aslan? Könnte es ein ausländischer Söldner sein? Der Name klingt eher nach Zentralasien als nach dieser Gegend.«


    Grant lächelte mit einer gewissen Herablassung. »Ich glaube, inzwischen ist es eine durchaus übliche Praxis, die bei der Konversion zum Christentum überall auf diesem Planeten gepflegt wird – zumindest wenn die Missionare sich früh genug einklinken können. Geben Sie nur nicht zu, Sie hätten eine Vorliebe für Türkischen Honig, dann dürften Sie keine Schwierigkeiten bekommen.«


    »Türkischen Honig?«


    »Keine Sorge. Es würde zu lange dauern, es zu erklären.«


    Ein zweiter junger Soldat kam aus dem Zelt und warf ihrem Bewacher einen tadelnden Blick zu, der sofort aufsprang. Beide eskortierten Grant und Prabir ins Zelt, an Fässern mit Mehl und Kartons mit Toilettenpapier vorbei.


    Colonel Aslan entpuppte sich als muskulöser Papuaner in den Dreißigern, offenbar ein Fan der Dallas Cowboys. Er saß hinter einem notdürftig aus Kisten zusammengebauten Schreibtisch. Als Grant ihm das Genehmigungsschreiben reichte, lächelte er liebenswürdig. »Sie sind also die berühmte Martha Grant! Ich habe Ihre Arbeit im Netz verfolgt. Sie waren mitten im Infektionsherd und haben es tatsächlich überlebt.«


    »Es gibt keinen Hinweis darauf, dass diese Mutationen irgendwie ansteckend sind«, erwiderte Grant vorsichtig.


    »Dennoch tauchen diese Geschöpfe auch in mehreren hundert Kilometern Entfernung auf. Wie erklären Sie sich das?«


    »Ich habe dafür keine Erklärung. Es wird noch eine Weile dauern, bis alle Fragen beantwortet sind.«


    Aslan nickte mitfühlend. »Und bis es soweit ist, bleibt mein Land und mein Volk schutzlos diesen Scheußlichkeiten ausgeliefert. Wie soll ich angemessen darauf reagieren?«


    Grant zögerte. »Die Auswirkungen, die der unabsichtliche Transport von Flora und Fauna, sei es durch Menschen oder natürliche Vorgänge, über nationale Grenzen auf Ökologie und Landwirtschaft hat, sind durch zahlreiche Verträge geregelt. Es gibt internationale Gremien, die sich mit solchen Problemen beschäftigen und nötigenfalls entsprechende Maßnahmen koordinieren.«


    »Eine sehr diplomatische Antwort. Aber in diesem Moment fahren Schiffe kreuz und quer durch die Banda-See, ohne Rücksichten auf das zu nehmen, was irgendein Unterausschuss der Weltgesundheitsorganisation in fünf Jahren in dieser Angelegenheit beschließen könnte.«


    »Ich kann Ihnen keinen Rat geben«, sagte Grant sachlich. »Das ist nicht mein Fachgebiet.«


    »Ich verstehe.« Aslan nickte dem Soldaten vom Strand zu, der Grant aus dem Zelt führte. Dann wandte er sich an Prabir.


    »Sie haben diese Frau auf ihrer Reise begleitet?«


    »Ja.«


    »Haben Sie auf dem Schiff Unzucht mit ihr getrieben?«


    Prabir war sich einen Moment lang nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. Dann entgegnete er kühl: »Dieser Dialekt des Englischen ist mir nicht vertraut.«


    Aslan blieb unerbittlich. »Hatten Sie Geschlechtsverkehr mit ihr?«


    »Das geht Sie nichts an.«


    Der Soldat, der zu seiner Bewachung im Zelt geblieben war, hob sein Gewehr wie einen Knüppel.


    Prabir starrte nach unten auf die schlammbespritzte Bodenplane des Zeltes. Was ging nur in den Köpfen dieser Leute vor? Suchten sie nach einem Vorwand, um Grant als promiskuitiv abstempeln und sie dann mit reinem Gewissen vergewaltigen zu können?


    »Nein. Wir hatten keinen Sex.«


    Es folgte ein längeres Schweigen. Dann sagte Aslan ruhig: »Schauen Sie mich an.«


    Prabir hob widerstrebend den Blick.


    »Sind Sie Moslem?«


    »Nein.«


    Aslan schien enttäuscht; vielleicht hatte er gehofft, in Anwesenheit eines Feindes seine Kultiviertheit demonstrieren zu können. »Dann werde ich Sie nicht dazu auffordern, es im Namen des Propheten zu beschwören. Aber Sie sind ein gesunder junger Mann, und sie ist eine sehr reizende Frau.«


    »Sie ist eine tugendhafte verheiratete Frau.«


    »Aber Sie haben die Situation ausgenutzt? Sie haben sie vergewaltigt?«


    Prabir wollte diese Unterstellungen entrüstet von sich weisen, doch dann wurde ihm klar, dass Aslan nicht eher lockerlassen würde, bis er eine Erklärung für sein offensichtliches Unbehagen über diese Fragen gefunden hatte. Er blickte ihm in die Augen und sagte: »Warum hätte ich es tun sollen? Ich bin homosexuell.«


    Aslan blinzelte amüsiert, und einen Moment lang fragte sich Prabir, ob der Mann nur Schimpfwörter und das Wort Gottes beherrschte. Doch dann breitete er die Arme aus und verkündete freudig: »Hallelujah! Das lässt sich kurieren!«


    »Nicht halb so leicht wie das Christentum«, murmelte Prabir.


    Der Soldat schlug ihm den Kolben des Gewehrs gegen die Schläfe. Prabir taumelte und kämpfte um sein Gleichgewicht. Aber der Schlag war nicht sehr heftig gewesen, er blutete nicht einmal.


    »Man kann einem Mann den Schwanz abschneiden«, wetterte Aslan, »aber man kann ihm nicht die Seele herausschneiden.«


    Prabir war in Versuchung, eine zutiefst beleidigende Erwiderung zu formulieren, in der es um Kuru und Kommunionshostien ging, aber er wollte nicht das Risiko eingehen, dass diese Predigt mit der Ausstellung eines Rezepts für einen chirurgischen Eingriff endete.


    »Bringen Sie ihn hier raus«, sagte Aslan mit sanfter Stimme.


    *


    Prabir wurde in ein anderes Zelt geführt, wo die Expeditionsteilnehmerin, die ihn nach dem Pythonangriff untersucht hatte – er glaubte sich zu erinnern, dass Ojany sie Lisa genannt hatte –, ihm eine Blutprobe entnahm. Sie stand offenbar genauso sehr unter Druck, wie er sich fühlte, aber es war ihm eindeutig lieber, wenn sie ihm eine Nadel in den Arm trieb, als dass es ein Mitglied der Armee Gottes getan hätte.


    Ein anderer Soldat, der eher in Aslans Alter war, nahm ihr das verschlossene Röhrchen mit dem Blut ab und steckte es in eine Fassung einer Maschine, die einen sehr robusten Eindruck machte und eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem Feldtelefon aus einem Film über den Zweiten Weltkrieg hatte. Nun, nicht ganz, denn es gab einen aufklappbaren LCD-Flachbildschirm wie bei einem alten Laptop-Computer. Der Soldat drückte ein paar Tasten, dann begann die Maschine zu summen. Prabir blickte auf die Beschriftung des Gehäuses und entzifferte die Abkürzungen NATO und PCR. Die NATO war die US-amerikanische Besatzungsarmee in Europa gewesen, und PCR stand für Polymerase-Kettenreaktion. Es war ein alter Genanalysator aus Militärbeständen, der vermutlich dazu gedient hatte, DNS-Spuren biologischer Waffen ausfindig zu machen. Doch die gegenwärtigen Besitzer konnten die Software mit jeder beliebigen Sequenz programmiert haben, sodass es munter vor sich hinsummte und die notwendigen Primer und Marker ausspuckte.


    Sie untersuchten sein Blut auf das São-Paulo-Gen.


    Prabir erschrak – was wussten sie, das er nicht wusste? –, doch dann wurde er sofort wieder ruhig. Ein Mediziner der Lord’s Army konnte sich genauso mühelos wie jeder andere eine Codon-Sequenz von einer Website herunterladen; es bedeutete keineswegs, dass sie Hinweise auf Auswirkungen auf den Menschen gefunden hatten. Sie hatten lediglich Angst vor einer Ansteckung. Und wenn ein negatives Resultat dieser Hexenprobe bedeutete, dass er für sie uninteressant wurde, dann sollte es ihm recht sein. Grant und er würden den Test bestehen. Zweifellos hatten bereits alle anderen Expeditionsteilnehmer diesen Test bestanden.


    Prabir wurde gestattet, sich zu Grant und einem Teil der Expeditionsgruppe zu gesellen, die unter einer Markise zu Mittag aßen. Cole und Carpenter waren dabei; die Geschäftsleute schienen mit dem Fischerboot abgefahren zu sein. Ein Soldat, der in der Ecke auf einem Treibstofffass saß, sah teilnahmslos zu. Im Vergleich zum Brandschatzen moslemischer Dörfer in Aru war dies hier bestimmt kein aufregender Einsatz.


    Prabir ging zu Seli Ojany, die mit ein paar Leuten neben einer Kiste stand, auf der sich Teller mit Sandwiches türmten. Er nahm Blickkontakt mit ihr auf und flüsterte: »Wissen Sie, wo meine Schwester ist?«


    Ojany legte einen Finger auf die Lippen und tat dann, als würde sie sich Brotkrümel abwischen. Erst jetzt fiel Prabir ein, dass sich vielleicht die Hälfte der Gruppe auf einer Exkursion befunden hatte, als die Lord’s Army eingetroffen war, sodass ein Teil der Leute die Gelegenheit gehabt hatte, rechtzeitig zu bemerken, was vor sich ging, und sich fernzuhalten. Es war nicht unbedingt ein tröstlicher Gedanke; denn Madhusree drohten im Lager möglicherweise weniger Gefahren als im Dschungel, sofern es hier nicht zu Grausamkeiten kam, die er bislang noch nicht hatte beobachten können.


    Prabir blickte sich flüchtig zum Soldaten um, der ihnen jedoch keine besondere Aufmerksamkeit zu schenken schien. »Was hat die Inquisition in diese Gegend verschlagen?«, fragte er. »Sind in West-Papua wirklich schon so viele Tiere aufgetaucht?«


    Ojany deutete auf einen Kollegen, der neben ihr stand. »Mayumi hat die Geschichte aus einer ursprünglicheren Quelle erfahren.«


    »Keine Tiere in West-Papua«, sagte Mayumi, »aber es gab ein paar Fischer, die auf Suresh Island waren.« Prabir bemühte sich, diese beiläufige Verwendung des Namens seiner Eltern zu akzeptieren; wie es schien, hatte Madhusree sie für immer auf den Landkarten verewigt, sodass ihr Angedenken fest an diesen Ort gebunden war. »Als sie auf die Kai-Inseln zurückkehrten, liefen sie in ihrem Heimatdorf Amok. Die meisten wurden dingfest gemacht, aber einer von ihnen entkam und landete schließlich auf Aru. Das scheint das Interesse der LA geweckt zu haben.«


    »Wie meinen Sie das – sie liefen Amok? Was genau haben sie angestellt?« Prabir hoffte auf einen konkreten Hinweis, um diesen Vorfall als Auswirkung eines psychotropen Pflanzengifts abtun zu können.


    Mayumi zuckte die Achseln. »Die Leute von den Kai-Inseln, die vor einiger Zeit hier waren, wollten es mir nicht sagen. Und die LA ist auch nicht gerade mitteilsam.«


    Deborah, eine von Madhusrees Freundinnen, die Prabir bereits flüchtig kennen gelernt hatte, entgegnete ungeduldig: »Ganz gleich, was die Lord’s Army glaubt: Wir wissen durch die Fruchttauben und die Schmetterlinge, dass das São-Paulo-Gen die Artengrenze überspringen kann. Wir dürfen nicht davon ausgehen, dass wir gegenüber dieser Möglichkeit immun sind, also dürfen wir keine Risiken mehr eingehen. Zumindest sollten wir Suresh Island unter Quarantäne stellen. Vielleicht müssen wir die Insel im Ernstfall sogar sterilisieren. Dazu wäre gar keine Atombombe nötig, nur genügend Herbizid, um die gesamte Vegetation abzutöten, damit die Nahrungskette zusammenbricht.«


    Ojäny warf ein: »Und wenn dadurch der Selektionsdruck so weit erhöht wird, dass es einer Variante gelingt, auf marine Spezies überzuspringen?«


    »Wenn Furtado Recht hat…«, begann Mayumi, worauf fast jeder in Hörweite aufstöhnte. »Wenn Furtado Recht hat«, wiederholte er mit Nachdruck, »hätte es viel mehr als eine bloße Verstärkung des Selektionsdrucks zur Folge. Jede vermeidbare Gefahr der Ausrottung würde den Kontrast zwischen günstigen und ungünstigen Mutationen verschärfen. Wenn jede überlebende kontrafaktische Variante ins Meer abgewandert wäre, würde diese Strategie als Einzige übrig bleiben. Man würde das Gen praktisch dazu drängen, in ein neues Ökosystem zu wechseln.«


    Deborah sah auf ihre Uhr und prophezeite: »In weniger als vierundzwanzig Stunden werden wir uns keine Gedanken über Furtado mehr machen müssen.« Prabir blickte sie fragend an, worauf sie erklärte: »Das Lausanne-Team hat einen eigenen Test mit synthetischen Chromosomen gestartet. Das Urteil dürfte gegen morgen Mittag unserer Zeit gesprochen werden.«


    Cole, der sich am Rand der Gruppe aufgehalten hatte, warf weltmännisch ein: »All diese Befürchtungen wegen einer ›Infektion‹ würden sich rasch in Wohlgefallen auflösen, wenn Sie sich die Mühe machen würden, meinen Grundsatzartikel über die Ambivalenz gegenüber der Welt der Natur zu lesen – M/Other. Meine Analyse der relevanten kulturellen Indizes über eine Zeitspanne von mehreren Jahrhunderten zeigt, dass sich die vorherrschenden Emotionen zyklisch verändern, von inniger Zuneigung zu purer Xenophobie und zurück. Pastoralismus, Industrialismus, Romantik, Moderne, Ökologismus, Transhumanismus und Tiefenökologie sind allesamt Produkte dieser Dynamik. Die Zeit der Unsicherheit, in der wir uns gegenwärtig befinden, ist eine krasse Bestätigung meiner These, nach der die nährende und schützende Anwesenheit der Mutter radikal uminterpretiert wird, spirituell umgewandelt wird in eine bedrohliche, entmündigende, ja sogar fremdartige Macht. Aber diese Wahrnehmung wird keinen Bestand haben, weil das Pendel irgendwann zurückschwingen muss.«


    Prabir hatte Carpenter beobachtet, während Cole sprach; sein Gesicht hatte einen beunruhigten Ausdruck angenommen, der Anlass zur Hoffnung gab. Einige der Biologen folgten Prabirs Blick, bis alle Anwesenden den Studenten ansahen und auf seine Erwiderung warteten.


    »Wenn sich dieses Gen wirklich ausbreitet«, begann er vorsichtig, »wäre das dann nicht eine tolle Sache? Alle Tiere würden sich weiterentwickeln, ihnen würden Hände und opponierbare Daumen wachsen, und wir könnten mit ihnen sprechen. Und wenn es auch mit uns geschieht, könnten wir telepathische Fähigkeiten erlangen. Das wäre die nächste Stufe, nicht wahr? Und warum sollten wir es vom Ozean fernhalten? Wovor haben Sie Angst? Möchten Sie nicht, dass die Riffe träumen? Die Super-Delphine würden uns nicht am Surfen hindern. Sie wären unsere Freunde!«


    Prabir bemerkte aus dem Augenwinkel eine Bewegung; als er sich umdrehte, sah er, dass sich der Mediziner und zwei jüngere Soldaten näherten.


    Der Mediziner sprach ihn an. »Kommen Sie bitte mit.«


    »Warum?« Prabir blickte sich hilfesuchend um. »Sie haben doch schon eine Blutprobe von mir. Was wollen Sie noch?«


    »Es geschieht zu Ihrem eigenen Schutz«, sagte der Mann unverbindlich, aber mit Nachdruck.


    »Was geschieht zu meinem eigenen Schutz?« Prabirs Blick fiel auf Grant, die ihn mit besorgter Miene betrachtete. Aber sie nickte ihm beruhigend zu, als wollte sie ihm sagen, dass sie ihn nicht im Stich ließ, dass sie sich bemühen würde, ihn hier herauszuholen.


    »Sie sind infiziert«, sagte der Mediziner. »Sie kommen in Quarantäne.«
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    Prabir hatte erwartet, dass er unter Bewachung in einem Zelt am Rand des Lagers isoliert wurde oder dass man ihn vielleicht in einen Käfig sperrte, der aus unbearbeiteten, mit Rattan verknoteten Ästen bestand – die Art von Behältnis, die sich in Filmen scheinbar stets in kürzester Zeit errichten ließ, wenn auf einer tropischen Insel irgendwer dingfest gemacht werden musste.


    Die Lord’s Army hingegen hatte die Armaturen von Grants Schiff zerstört, alle Tauben, Schmetterlinge und Blutproben in einem Lagerfeuer am Strand vernichtet, Grants Waffen beschlagnahmt und Prabir in die Kabine gesperrt. Ein Bewacher bezog auf Deck Stellung, ein zweiter am Strand.


    Prabir saß im Kapitänssessel vor den zertrümmerten Instrumenten und schaukelte auf dem Stuhl langsam vor und zurück. Die altertümliche PCR-Maschine konnte fehlerhaft gearbeitet haben. Oder sie hatte lediglich das Fragment eines pflanzlichen DNS-Strangs vergrößert, das durch einen Kratzer von einem Stacheldrahtstrauch in seinen Blutkreislauf gelangt war. Eine fremde Zelle, die in Kürze von seinem Immunsystem unschädlich gemacht wäre, hätte sich niemals vermehren, geschweige denn durch Meiose Keimzellen bilden können, was die Voraussetzung für die Expression des São-Paulo-Gens war. Es spielte keine Rolle, was das SPP an der richtigen Stelle bewirken konnte; eine simple Kopie des Gens war nicht mehr als ein beliebiger Fremdkörper, der schließlich in seine Einzelteile zerlegt und dem Recycling zugeführt würde.


    Allerdings hatte das Gen tatsächlich einen Weg gefunden, die Artengrenze zu überspringen; er konnte sich nicht einreden, es sei undenkbar, dass es die Verteidigungseinrichtungen seines Körpers überwunden hatte. Er war von einem halben Dutzend der Pflanzen- und Tierarten Teranesias geschnitten, gekratzt, gebissen und bekleckert worden und hatte mit verletzter Haut zahlreiche weitere berührt. Vielleicht hatte das Gen noch keinen spezifisch auf Menschen zugeschnittenen Übertragungsweg geschaffen, aber nachdem es mit so vielen unterschiedlichen Mechanismen anderer Tierarten konfrontiert worden war, hätte er sich einfach durch einen dummen Zufall mit einer lebensfähigen Kopie infizieren können.


    Was würde es bewirken, wenn es erfolgreich war? Sich an den Ort begeben, wo die Keimzellen entstanden, und sich mithilfe einer Endonuklease ins Genom integrieren. Was wären in diesem Fall die schlimmsten Auswirkungen? All seine Spermien würden über das São-Paulo-Gen verfügen, und ihre DNS würde durch das Protein umgeschrieben werden. Wenn das Risiko einer sexuellen Übertragung bestand, könnte er sich immer noch angewöhnen, Kondome zu benutzen – und wenn er sich jemals ein genetisches Kind wünschte, ließen sich dazu problemlos irgendwelche Körperzellen anstelle von Spermien verwenden. Wenn es ihm genehmigt wurde, konnte er sich sogar neue Hoden aus einer einzigen nicht infizierten Zelle klonen und implantieren lassen.


    Dieser Fall war keineswegs eine Katastrophe. Was hatten die Fischer in ihren Dörfern angestellt? Und warum hatte Aslan ihn sofort der Vergewaltigung bezichtigt? Konnte ein Gen, das nur in den Sperma produzierenden Stammzellen aktiviert wurde, das sexuelle Verhalten beeinflussen? Testosteron wurde von anderen Zellen in der Nähe produziert; vielleicht konnte das SPP die Gene von Spermatozyten umschreiben, sodass sie nun chemische Signale aussandten, um die Sekretion von Testosteron in der Nachbarschaft zu verstärken. Und wenn die Konzentration im Blut weit genug angestiegen war, hätte das allein genügt, die Fischer zu rasenden Vergewaltigern werden zu lassen? Diese Möglichkeit war nicht ganz abwegig; früher waren Bodybuilder psychotisch geworden, nachdem sie sich ähnliche Substanzen injiziert hatten. Diese Entwicklung war jedoch nicht unvermeidlich, da es Mittel gab, die Testosteron blockierten. Und längerfristig konnten auch hier die betroffenen Zellen durch eine Transplantation ersetzt werden.


    Das wäre immer noch keine Katastrophe. Warum hatte er versucht, mit Martha zu schlafen? Weil sie ihm das Leben gerettet und er sich eingebildet hatte, sie würde es so wollen? Weil er sich irgendwie trösten wollte, nachdem er im Kampung mit seiner Vergangenheit konfrontiert worden war? Weil eine Überflutung mit Testosteron und der Mangel an Alternativen genügt hatte, sich gleichzeitig über seine Natur und sein Urteilsvermögen hinwegzusetzen?


    Er konnte sich immer neue Begründungen und Ausreden ausdenken. Aber das Allerschlimmste war der Umstand, dass keine davon wirklich alles erklärte. Wenn das Gen berücksichtigen konnte, welche Auswirkungen jede seiner Aktionen auf den Fortpflanzungserfolg hatte, würde es ›spüren‹, dass es sich in einer Sackgasse befand, und nach einer Möglichkeit suchen, das zu ändern. Wenn Furtado Recht hatte, würde das Gen sofort nach der Aktivierung all das, was es an seinem Körper und Gehirn bewirken konnte und was zu einer größeren Anzahl von Kopien führte, zwangsläufig in die Tat umsetzen.


    In der Morgendämmerung brachte man ihm etwas zu essen. Sein Bewacher wies ihn an, sich auf die andere Seite der Kabine zurückzuziehen, bevor er den Teller im Türrahmen abstellte. Prabir versuchte, während des Essens an etwas Lustvolles zu denken, aber die Umstände waren diesem Vorhaben nicht sehr förderlich. Was erhoffte er sich davon? Wollte er durch Selbstbeobachtung mögliche Veränderungen seines Sexualtriebes einschätzen, wie ein Diabetiker, der seine Blutzuckerwerte kontrollierte? Was mit Grant geschehen war, bewies gar nichts, außer dass starke Gefühle eine Barriere durchbrechen konnten, die er zuvor für unüberwindlich gehalten hatte.


    Es bewies nicht, dass das São-Paulo-Gen daran arbeitete, sie niederzureißen.


    *


    Als später am Abend die Bewacher ausgewechselt wurden, tauchte Colonel Aslan auf dem mondbeschienenen Strand auf. Prabir stand am Kabinenfenster und beobachtete ihn. Sie beide wollten dasselbe: dass das São-Paulo-Gen eingedämmt wurde, dass die Gefahr für andere Menschen minimiert wurde, selbst wenn sich das Gen selbst nicht eliminieren ließ. Das Problem war nur, dass Prabir immer noch hoffte, er würde auf der richtigen Seite landen, wenn die Missbildungen eingeäschert wurden, aber es könnte sein, dass der Colonel bei der Beurteilung dieser Dinge andere Kriterien als Prabir anlegte.


    »Wir beten für Sie«, rief Aslan. »Wenn Sie bereuen, wird Ihnen vergeben. Sie werden geheilt.«


    »Wenn ich was bereue?«, gab Prabir verärgert zurück.


    Aslan schien es Vergnügen zu bereiten, die Annahme zu widerlegen, er hätte nur eine Sache im Kopf. »All Ihre Sünden.«


    Auf Prabirs Armen bildete sich eine Gänsehaut. Wie mochte es sein, wenn man an einen so korrupten Gott glaubte? Aber wenn seine Eltern in einen Wattebausch-Himmel entschwebt wären, hätte es erheblich weniger zu verzeihen gegeben. Lügen über den Tod waren die einzige Möglichkeit, wie sich die komplexen Psychosen am Leben erhalten konnten; all die milchgesichtigen christlichen Sekten, die von dieser Hauptlinie abwichen und der Sterblichkeit mit einem Quentchen Aufrichtigkeit begegneten, waren dazu verdammt, nach kurzer Zeit wieder zu verschwinden.


    Er rief zurück: »Was geschah mit den Fischern? Wurde ihnen vergeben? Wurden sie geheilt?«


    »Das können sie allein mit Gott ausmachen«, antwortete Aslan.


    »Ich will wissen, welche Verbrechen sie begangen haben und wie sie gestorben sind. Ich will wissen, was mich erwartet. Das sind Sie mir schuldig.«


    Aslan schwieg; er war zu weit entfernt, als dass Prabir seinen Gesichtsausdruck hätte erkennen können. Nach einer Weile drehte er um und ging über den Strand davon.


    »Sie können mit dem Beten aufhören!«, rief Prabir ihm nach. »Ich spüre bereits die Macht des Schöpfers in mir! Das ist es, wogegen Sie kämpfen, Sie Idiot! Nach vier Milliarden Jahren ist der alte Packesel endlich aufgewacht, und er wird uns nicht mehr durch die Gegend tragen, wie er es bisher getan hat!«


    *


    Um zwei Uhr nachts war Prabir endlich so müde, dass er schlafen konnte. Er gewann nichts, wenn er wach blieb, und er wusste, dass er die letzten Reste seines Urteilsvermögens verlieren würde, wenn er sich nicht wenigstens ein paar Stunden ausruhte. Er legte sich auf Grants Koje; in der Kabine zirkulierte die Luft viel freier als in der Ecke, die sie ihm zugewiesen hatte. Trotzdem roch das Laken immer noch nach ihrem Schweiß, was in seinem Geist lebhafte Bilder wachrief, Erinnerungen an die vergangene Nacht.


    Er rollte sich von der Koje und richtete sich in der Dunkelheit auf. Er litt zunehmend unter Paranoia. Der Gedanke, Sex mit einer Frau zu haben, hatte ihn niemals abgestoßen; Frauen waren ihm einfach nur gleichgültig, und trotz all seiner pflichtschuldigen und gescheiterten Versuche während seiner Jugend war er möglicherweise nur bisexuell. Auf jeden Fall liebte er Felix, und daran würde sich nichts ändern. Ihre gemeinsame Zeit musste trotz ihrer Kürze etwas bedeuten. Er war keine tabula rasa, kein unschuldiger Embryo.


    Doch wenn sein Gehirn aufgeweicht und neu verdrahtet werden konnte, mochte sich alles verändern. Hier stand nicht nur seine Sexualität auf dem Spiel – die Menschheit hatte sich in viel seltsamere Kompromisse verstrickt, die das São-Paulo-Gen als überflüssig betrachten mochte. Der größte Teil der Evolutionsgeschichte ließ sich auf glückliche Zufälle zurückführen; abgesehen von den ersten paar hunderttausend Jahren der simplen chemischen Replikation hatte niemals die Gelegenheit bestanden, dass sämtliche möglichen Variationen miteinander in Konkurrenz treten konnten. Bei jedem Schritt hatten Zufall und Unvollkommenheit Organismen mit merkwürdigen Eigenschaften hervorgebracht, die sich nach einer gründlichen Erkundung der Alternativen niemals durchgesetzt hätten. Die Komplexität war eine Trittbrettfahrerin des Erfolgs, doch wenn die evolutionäre Effizienz nur um ein Grad strenger gewesen wäre, hätten sich einzellige Organismen – immer noch die erfolgreichsten Geschöpfe auf diesem Planeten – niemals die Mühe gemacht, etwas anderes hervorzubringen. Das São-Paulo-Gen jedoch war nicht so weitblickend; es hatte nicht jeden Vogel und jeden Schmetterling in einen Schwarm frei lebender Bakterien aufgelöst. Aber wenn es die Möglichkeit erhielt, die evolutionäre Landschaft des Menschen neu zu gestalten, würden noch viel mehr Dinge als nur die Auen verschwinden.


    Prabir hörte einen dumpfen Aufprall außerhalb der Kabine. Als er einen Blick aufs Deck riskierte, sah er, dass der Soldat in die Knie gegangen war und nun langsam zur Seite kippte.


    Der Wachmann am Strand stand noch auf den Beinen; er blickte in Richtung Dschungel und schien nichts vom Schicksal seines Kameraden zu ahnen. Prabir suchte im Licht des Mondes das Wasser ab, aber die Kabine lag so niedrig, dass die nähere Umgebung des Schiffes von der Bordkante verdeckt wurde. Plötzlich griff sich der Soldat in den Nacken, als wollte er nach einem Insekt schlagen, dann begann er zu wanken. Prabir konnte den Pfeil nicht erkennen, aber er konnte nicht von einer Kugel getroffen worden sein. Grant musste sich ein Betäubungsgewehr organisiert haben, aber womit hatte sie es geladen, dass sie eine solche Wirkung erzielte? Strychnin?


    Der Mann stürzte mit dem Gesicht voran in den Sand. Grant würde ihn wahrscheinlich durchsuchen – und es war vermutlich unklug, ihr zuzurufen, dass sie sich die Mühe sparen konnte –, denn keiner der beiden Soldaten führte den Schlüssel zum Schiff bei sich. Prabir hatte beobachtet, wie er von einer Hand in die andere gewandert war, als man seine Mahlzeit angeliefert hatte: Der Schlüssel wurde im Lager aufbewahrt und immer wieder dorthin zurückgebracht. Es hatte keinen Sinn, dass sie beide ihre Zeit vergeudeten; also stemmte er sich gegen die Tür der Kabine, doch weder das Schloss noch die Angeln gaben unter seiner Krafteinwirkung nach. Er nahm sich einen Hocker und schlug ihn mehrfach gegen ein Fenster, in der Hoffnung, die Scheibe so weit zu verbiegen, dass die Nieten gesprengt wurden, die sie im Rahmen hielten. Seine Attacke verlief erfreulich geräuscharm, aber letztlich völlig wirkungslos.


    Jemand klopfte im Stakkato gegen das Fenster auf der anderen Seite der Kabine. Er stellte den Hocker ab und drehte sich um. Madhusree rief ihm leise zu: »Man hat mir gesagt, dass du dieses Fenster von innen aufschieben kannst.«


    Prabir ging zu ihr. Sie war klitschnass, ihr Haar war zurückgebunden, ihre langen, nackten Gliedmaßen schimmerten im Mondlicht. Noch nie seit dem Tag ihrer Geburt war sie ihm so wunderschön vorgekommen, auch wenn nun das Gegenteil der damaligen Gründe galt: ihre Verletzlichkeit, ihre Unbeholfenheit, ihre Verwirrung, all das war in die Antithese verkehrt worden. Seine Eltern hätten diese Transformation miterleben sollen, nicht er, aber er genoss den entzückenden Tritt in den Hintern, ob er nun verdient war oder nicht.


    »Ich möchte dich nicht infizieren«, sagte er. »Du solltest lieber von Bord gehen.«


    Madhusree seufzte. »Niest du? Bist du mit Pusteln übersät? Was wirst du tun – Raketen auf mich abfeuern? Es ist ein Molekül, kein Voodoo-Fluch. Wenn du Vorsicht walten lassen willst, darfst du dich von mir fernhalten, aber ich muss unbedingt in die Kabine kommen, um die Ausrüstung zu checken.«


    Prabir verstand nichts. »Warum?«


    »Damit ich keine Zeit damit vergeude, Sachen vom anderen Schiff zu holen.«


    »Wovon redest du?«


    Madhusree verzog ungeduldig das Gesicht. »Ich weiß nicht, was wir brauchen. Martha sagte, ich könnte mir von hier holen, was noch funktioniert, also wäre es ganz hilfreich, wenn ich weiß, was es ist. Jetzt mach endlich das Fenster auf!«


    Prabir tat wie befohlen, dann zog er sich in den fernsten Winkel zurück, während sie in die Kabine stieg und mit der Inspektion der biochemischen Instrumente begann. Die Soldaten hatten mit einer Brechstange auf den Autopiloten eingedroschen und alles Organische zum Verbrennen weggeschafft, aber die Geräte schienen sie nicht angerührt zu haben.


    »Du hast mit Martha gesprochen?«


    »Ja, durch eine Zeltwand. Sie selbst konnte nicht abhauen, aber im Lager herrscht nicht gerade Sicherheitsstufe eins. Sie haben den armen Dr. Sukardi irgendwo gefesselt und lassen ihn rund um die Uhr bewachen, und das scheint in ihren Augen völlig zu genügen, als wären wir ohne unseren kleinen mickrigen Befehlshaber absolut hilflos.«


    Madhusree hatte sich eine Betäubungspistole in den Bund ihrer Shorts gesteckt. »Was war in den Pfeilen?«, fragte Prabir nervös.


    »Das normale Sedativum«, antwortete sie beinahe geistesabwesend, »aber ich habe etwas hinzugefügt, um den katalytischen Anteil aufzuheben. Das Molekül zersetzt sich von selbst, deshalb lässt es sich gefahrlos für viele verschiedene Spezies verwenden. Eine Hälfte bildet ein Enzym, das das Ganze bei Anwesenheit von ATP in harmloses Zeug umwandelt, damit kein großer Aufwand betrieben werden muss, um den Organismus wieder zu entgiften. Aber nachdem es in den Blutkreislauf gelangt ist, zersetzt es sich so schnell, dass es einen gewaltigen Unterschied macht, wenn man das Enzym neutralisiert: Die Wirkung wird plötzlich vertausendfacht.« Sie drehte sich zu ihm um und fügte ostentativ hinzu, als hätte sie endlich den Grund für seine Befürchtungen verstanden: »Aber wir haben Enzyme in der Leber, die damit zurechtkommen. Auf Menschen wirkt es nicht toxisch.«


    Sie beendete die Inventur. »Ausgezeichnet. Du baust bitte diese Sachen ab und stapelst sie auf dem Deck. Ich werde die Schlauchboote holen. Ich müsste in etwa zehn Minuten zurück sein.«


    »Anscheinend bin ich etwas schwer von Begriff«, sagte Prabir, »aber ich glaube, mir ist da etwas entgangen. Wohin gehen wir mit all dem Zeug? Wie sieht der Plan aus?«


    Madhusree lächelte stolz und verschwörerisch, als könnte jeden Augenblick Amita hereinspazieren, um sie zu fragen, was sie miteinander zu flüstern hatten.


    »Wir fahren nach Süden. Wohin sonst?«


    *


    Prabir erfüllte seinen Teil der Aufgaben, während Madhusree zum Expeditionsschiff zurückschwamm. Dann untersuchte er den zusammengesunkenen Wachmann. Er atmete noch, langsam und regelmäßig.


    Prabir stand auf dem Deck und wartete auf Madhusrees Rückkehr. Wenn er einfach nur gemeinsam mit ihr unterwegs war, gefährdete er sie bereits zu einem gewissen Grad. Aber Grant hatte sich nicht infiziert, nachdem sie jede teranesische Spezies in der Hand gehabt hatte, die auch er berührt hatte – und nachdem sie sich geküsst hatten. Wenn ihn niemand auf dem Boden der Tatsachen festhielt, spielte seine Phantasie verrückt: Die einzigen Fakten waren die, dass man Spuren des Gens in seinem Blutkreislauf gefunden hatte und dass sich die Fischer in irgendeiner Form verändert hatten, über die niemand sprechen wollte.


    Madhusree tauchte hinter dem Schiff auf; sie ruderte mit einem hellroten aufblasbaren Dinghi auf ihn zu und hatte ein zweites im Schlepptau, das mit Vorräten beladen war. Einen schrecklichen Augenblick lang fragte sich Prabir, ob sie beabsichtigte, sich allein mit menschlicher Muskelkraft in Sicherheit zu bringen, aber beide Dinghis verfügten über Außenbordmotoren, und sie versuchte nur, unnötigen Lärm zu vermeiden. Er blickte zum Lager hinüber; der letzte Wachwechsel hatte gegen zehn Uhr abends stattgefunden, und jetzt war es fast zwanzig vor drei. Im Mondlicht schien der rote Kunststoff zu fluoreszieren. Würden sie es schaffen, bis zur Dämmerung hinter dem Horizont zu verschwinden, oder blieb ihnen viel weniger Zeit?


    Madhusree legte mit den Dinghis am Schiff an. »Reich mir die Sachen runter, aber einzeln.«


    Prabir wuchtete das erste Gerät über die Bordkante. »Wozu soll das alles gut sein?« Im zweiten Dinghi befanden sich bereits ein halbes Dutzend identischer silberner Kisten sowie Flaschen mit Reagenzien und vier große Treibstoffkanister.


    »Um dich zu überwachen, was sonst? Und dich notfalls zu behandeln.«


    »Ist das wirklich dein Ernst?«


    »Ich hoffe, es wird nicht nötig sein. Ich hoffe, dass es keine Schwierigkeiten gibt, bevor wir Darwin erreicht haben.«


    »Darwin? Wenn die Australier auch nur den leisesten Verdacht haben, was ich mit mir herumschleppe, werden sie mich mitten in der Wüste in einen Stahlcontainer sperren, dort, wo sie auch ihren atomaren Abfall lagern.«


    »Nein, sie werden dich sofort nach Kanada deportieren, in einem Militärjet mit biologischer Quarantäne-Einrichtung, und dir anschließend die Rechnung schicken. Ich kann mir aber mühelos schlimmere Möglichkeiten ausmalen, wenn wir uns in andere Richtungen bewegen.«


    »Was, hoffst du, wird während der Überfahrt nicht geschehen?«, fragte Prabir.


    »Wenn ich das wüsste, könnten wir auf einen Teil der Ausrüstung verzichten.« Sie stellte das letzte Gerät zwischen den anderen ab und prüfte die Stabilität der Ladung. Dann warf sie ihm eine Schwimmweste zu. Sie trug bereits eine. »Okay. Komm jetzt!«


    »Ich werde mich ganz nach hinten setzen.«


    »Du willst dich bloß vor dem Rudern drücken.«


    Prabir kletterte über die Reling und stieg ins zweite Dinghi. Er befürchtete, dass es einen gefährlichen Tiefgang erreichte, aber die luftgefüllten Kammern verliehen ihm sehr viel Auftrieb, sodass sich sein zusätzliches Gewicht kaum auswirkte. Da Flut war, schien Madhusree einfach über das untergetauchte Riff hinweggerudert zu sein, ohne sich die Mühe zu machen, nach einer geeigneten Durchfahrt zu suchen.


    Dann legte sie sich in die Riemen und nahm Kurs auf das offene Meer. »Erinnerst du dich noch an Orr aus Catch 22?«, fragte sie gut gelaunt. »Er ist mit einem Gummiboot bis nach Schweden gerudert.«


    »Ja, ich erinnere mich.« Er hatte ihr das Buch zum elften Geburtstag geschenkt. »Aber ich denke, wir sollten in Yamdena einen Zwischenstopp einlegen und versuchen, einen Platz in einem etwas seetauglicheren Gefährt zu ergattern.«


    »So sieht der Plan aus. Ich möchte die Arafura-See nur ungern in diesen Dingern überqueren.«


    Prabir schwieg eine Weile, dann fragte er: »Bist du wütend auf mich?«


    Madhusree lachte. »Wie könnte ich wütend auf dich sein? Ich besitze nicht nur das erste für echt befundene Exemplar eines Säugetiers von Teranesia, ich habe obendrein exklusiven Zugang zu all seinen biochemischen Daten. Damit habe ich meinen Doktor so gut wie in der Tasche.« Sie sprach weiter, ohne mit dem Rudern innezuhalten. »Wir hätten die ganze Sache völlig anders angehen sollen. Es wäre besser gewesen, wenn du an der Expedition teilgenommen hättest, wenn wir von Anfang an alles offengelegt hätten. Aber jetzt spielt es keine Rolle mehr. Die Arbeit unserer Eltern ist öffentlich anerkannt, und irgendjemand wird sie zu Ende führen. Damit bin ich völlig zufrieden.«


    Sie hatten das Riff hinter sich gelassen, aber man würde sie vom Strand aus immer noch mühelos erkennen können. Madhusrees Arme zitterten unter der Anstrengung, schließlich war sie mehrere hundert Meter geschwommen, bevor sie die Aufgabe des Ruderns übernommen hatte.


    »Lass uns tauschen«, sagte Prabir. »Ich werde eine Weile rudern.«


    »Einverstanden.«


    Sie schwammen von einem Dinghi zum anderen, was leichter war als zu springen, ohne versehentlich auf etwas zu landen, das womöglich zerbrechlich war. Prabir übernahm die Ruder und verfiel in einen gleichmäßigen Rhythmus. Die Leere, die sie umgab, die nutzlosen Sterne, der Kreis aus mondbeschienenem Wasser, der den Booten folgte, all das war genauso wie vor achtzehn Jahren.


    Er bemühte sich, in der Gegenwart zu bleiben. »Wie viele Leute verstecken sich im Dschungel?«


    »Jetzt sind es zehn.«


    »Und wovon wollen sie sich ernähren?«


    »Es ist nicht allzu schwierig, Lebensmittel aus dem Lager zu schmuggeln. Außerdem haben wir bereits eine Nachricht nach Ambon geschickt; die Lage dürfte sich also in einigen Tagen geklärt haben. Wie ich es verstanden habe, läuft es darauf hinaus, dass einige Diplomaten ihre Kollegen daran erinnern, dass sie ihnen noch einen Gefallen schuldig sind, bis eine der größeren Hilfsorganisationen in West-Papua einverstanden ist, die Muskeln spielen zu lassen. Ich weiß, das klingt furchtbar umständlich, aber es ist wahrscheinlich viel sicherer, als von Ambon ein Kriegsschiff in See stechen zu lassen.«


    »Ja. Kannst du noch irgendetwas auf dem Strand erkennen?«


    Madhusree hatte ein Fernglas mitgenommen. »Der Typ liegt immer noch da, wo er in den Sand geplumpst ist.« Kichernd fügte sie hinzu: »Und er leuchtet immer noch mit normaler Körpertemperatur.«


    »Ich habe niemals angenommen, dass du sie getötet hast!«, protestierte Prabir.


    »Du bist ein schlechter Lügner.«


    »Martha hätte es vielleicht getan. Aber nicht du.«


    »Du meinst, ich würde mich nicht für Kampfeinsätze eignen?« Madhusree klang enttäuscht.


    »Das hoffe ich doch!« Als sie sich zu ihm umdrehte, sah er, dass sie grinste. Sie erinnerte sich nicht mehr an den Soldaten, der langsam im Gras verblutet war. »Ich hätte dir niemals erlauben dürfen, an Muai-Thai-Kursen teilnehmen«, witzelte er. »Diese Brutalität! Die psychischen Narben wirst du nie wieder los.«


    Nach einer Weile tauschten sie ein weiteres Mal die Plätze. Prabir beobachtete die Insel mit dem Fernglas im IR-Modus und wartete, dass nicht nur der Soldat verschwand, sondern der gesamte Strand vom Dunst der Atmosphäre geschluckt wurde.


    »Du kannst den Motor anlassen.«


    Madhusree schaltete die Zündung ein, und ihr Dinghi machte einen Satz, der das Verbindungsseil spannte. Der Motor lief mit Diesel, aber er arbeitete so leise, dass Prabir beinahe die Tränen gekommen wären. Sie hätten ihn schon vor einer halben Stunde starten können, da der Geräuschpegel kaum höher als der eines Gesprächs lag.


    »Glaubst du, dass sie uns folgen werden?«, fragte sie. »Es dürfte nicht allzu schwierig sein, den richtigen Kurs zu raten.«


    »Ich weiß nicht, ob sie sich meinetwegen solche Mühe machen würden«, sagte Prabir. »Solange ich mich von ihrem Land fernhalte, bin ich nicht mehr ihr Problem.«


    *


    Der Außenbordmotor des Dinghis besaß ein eigenes GPS, eine eigene Trägheitsnavigation und einen eigenen Autopiloten. Madhusree wählte ihr Ziel auf einer Karte, die von einem kleinen Monitor angezeigt wurde, bestätigte und überließ dann der Maschine die Steuerung. Das Einzige, was nicht automatisch funktionierte, war die Vermeidung von Kollisionen. Wenn sie in Schiffsverkehr gerieten, mussten sie manuell die Steuerung übernehmen, und mit etwas Glück bedeutete das, den Motor abzustellen und auf Rettung zu warten, statt einen weiten Bogen zu fahren, um nicht untergepflügt zu werden.


    Als es dämmerte, warf sie Prabir eine in Plastik verpackte Spritze zu. »Wenn du zur Paranoia neigst, solltest du dir selbst die Blutproben abzapfen.«


    »Uh. Das dürfte lustig werden.« Er riss das Päckchen auf, in dem sich auch ein Desinfektionstupfer befand, wie die Miniaturversion eines Erfrischungstuchs im Flugzeug. Er löste seinen Gürtel und schlang ihn sich um den linken Arm. »Ich komme mir vor wie ein Drogensüchtiger.«


    Madhusree schüttelte verzweifelnd den Kopf. »Junkies benutzen Schalldruckinjektoren, transdermale akustische Applikatoren, die die Haut für kleine Moleküle wie Opiate durchlässig machen. Die Gefahr einer Infektion ist praktisch ausgeschlossen, weil Viren viel zu groß sind, um hindurchzugehen. Was meinst du, wie Hepatitis C ausradiert werden konnte?«


    »Das weiß ich doch«, log er. Er tupfte eine Hautstelle ab, dann schob er sich die Nadel vorsichtig in die Armbeuge, aber dann schaukelte das Dinghi, als er gerade drücken wollte, wodurch die Nadel von der Vene abrutschte. »Scheiße!« Er wappnete sich, dann versuchte er es noch einmal an einer anderen Stelle; diesmal sprudelte das Blut wie vorgesehen in das Unterdruck-Röhrchen. »Wie oft müssen wir das wiederholen?«


    »Zuerst alle paar Stunden, nur um zu sehen, was sich tut.«


    Prabir ließ die Nadel, wo sie war, und warf nur die Blutprobe zu Madhusree hinüber. Ein Ventil hatte automatisch den Blutfluss unterbunden, aber es würde schwierig werden, die Nadel am Herausgleiten zu hindern. »Hast du vielleicht ein Stück Klebeband oder etwas Ähnliches? Ich kann sie genauso gut drinlassen.«


    »Gute Idee. Die Nadel ist mit einer Beschichtung aus Antikoagulanzien versehen, damit das Blut nicht verklumpt.« Sie warf ihm ein Paket mit Verbandszeug zu.


    »Wonach suchst du in den Proben?«


    »Nach der Konzentration des Gens, nach den betroffenen Gewebetypen.« Madhusree hantierte mit einer silbernen Kiste aus Grants Beständen, bis das Ding ein vielversprechendes Bootsignal von sich gab.


    »Gewebetypen?«


    Sie fütterte das Gerät mit seinem Blut. »Wenn das Gen in verschiedene Arten von Körperzellen eingebaut wird, muss sich gelegentlich eine losreißen und in den Blutkreislauf gelangen. Wenn ich die Zellen zytometrisch analysiere, bevor ich sie knacke und die DNS sondiere, kann ich einigermaßen verfolgen, was sich abspielt.«


    »Eigentlich dürfte es doch nur in meinen Hoden nachweisbar sein, oder?«, sagte Prabir. »Ich meine, das Gen besitzt einen Promotor, der es nur während der Meiose einschaltet. Warum sollte es sich die Mühe machen, sich auch in andere Gewebetypen einzunisten?«


    Die Maschine summte. Madhusree blickte auf und sagte zuversichtlich: »Ich hoffe, dass es sich nicht einmal dort integriert hat. Wir werden wahrscheinlich niemals erfahren, wie es in deinen Blutkreislauf gelangt ist, aber du hast es bestimmt nicht von einem anderen Säugetier bekommen, was bedeutet, dass es mit seiner bisherigen Erfahrung nicht viel ausrichten kann. Es ist unmöglich, dass es in einer ganz neuen Umgebung sofort reibungslos funktioniert.«


    »Also glaubst du nicht an Furtados Theorie?«


    Sie lachte und antwortete kategorisch: »Nein.«


    Prabir wollte sie nicht dazu auffordern, ihren Standpunkt zu erklären; er wollte sie nicht aus der Bahn werfen oder ihre Zuversicht erschüttern. Sie würde die Spur des Gens durch seinen Körper verfolgen und es bekämpfen. Ganz gleich, wie es funktionierte oder was es anstellte.


    *


    Als sich die Sonne aus dem Meer erhob, war kein Land in Sicht, obwohl Prabir durchs Fernglas im Westen den Gipfel von Teranesia erkennen konnte. Geradeaus erstreckte sich nur der Ozean. Sie würden Yamdena nicht vor Mitternacht erreichen.


    »Die ersten Ergebnisse«, sagte Madhusree. »Bist du bereit?«


    »Ja.«


    »Das São-Paulo-Gen ist in die spermatogenen Stammzellen integriert worden, zusammen mit dem üblichen Promotor.«


    Prabir nickte schicksalsergeben. Darauf war er vorbereitet, und ganz gleich, wie befleckt er sich jetzt fühlen mochte, durch eine Transplantation würde sich das Gen jederzeit vollständig entfernen lassen.


    »Aber es ist auch in den dermalen Stammzellen vorhanden. Mit einem anderen Promotor.«


    »In meiner Haut?« Er starrte sie an – eher verdutzt als erschrocken. »Warum?«


    Madhusree schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    Prabir blickte auf seine Arme und Hände. Sie wirkten völlig normal. Er zog das T-Shirt hoch. Auf seinem Bauch befand sich ein glänzender Fleck, eine schwarzrote Stelle vom Durchmesser einer größeren Münze. Er berührte sie vorsichtig. Die Hautoberfläche fühlte sich genauso wie sonst an, aber als er Druck ausübte, um zu ertasten, was sich darunter befand, spürte er statt der üblichen Elastizität der Muskulatur den Widerstand eines Objekts, das hart wie Knochen war.


    »Es ist fest. Es ist eine Art Tumor.« Er war benommen vor Ekel. »Kannst du es mir herausschneiden? Bitte!«


    »Bleib ruhig«, sagte Madhusree.


    Prabir legte die Schwimmweste ab und zog sein T-Shirt aus, wobei er sich in der Eile beinahe die Nadel aus dem Arm gerissen hätte. Auf seiner Brust befanden sich zwei weitere Flecken. Er drehte sich herum, damit Madhusree seinen Rücken sehen konnte. »Da sind fünf«, gab sie bekannt, »etwa in derselben Größe.«


    »Du könntest mich mit der Betäubungspistole narkotisieren«, flehte er sie an. »Sie sitzen nicht sehr tief. Ich würde nicht allzu viel Blut verlieren.« Das Gen würde sich dadurch nicht aus seinem Körper entfernen lassen, aber das war ihm gleichgültig. Er wollte diese sichtbaren und spürbaren Zeichen seiner Anwesenheit entfernt haben.


    »Bereiten sie dir Schmerzen? Ein brennendes Gefühl? Sie könnten völlig gutartig sein.«


    »Gutartig?«


    Madhusree hob beide Hände, um ihn zu ermahnen, einen kühlen Kopf zu bewahren. »Wenn es keine Schmerzen und Blutungen gibt, ersetzen sie vielleicht nur die normale Dermis und dringen nicht in anderes Gewebe ein. Und wenn sie nicht entzündet sind, erzeugen sie zumindest keine Reaktion des Immunsystems.«


    Prabir atmete ein paarmal tief durch. Mit den Splittern einer Granate war er besser klargekommen als mit diesen Veränderungen seines Körpers. »Keine Schmerzen, keine Entzündung«, sagte er.


    »Okay. Ich werde etwas synthetisieren, das die Wachstumsfaktoren blockiert, das speziell auf die Rezeptoren der betroffenen Zellen zugeschnitten ist. Damit müsste der Vorgang zumindest stabilisiert werden können.«


    »Das kannst du tun?«


    »Natürlich. Das ist eine Laboraufgabe aus dem zweiten Studienjahr: ›Hier ist eine Organkultur mit einem unbekannten Tumor. Charakterisieren Sie den Tumor und stoppen Sie sein Wachstum.‹« Madhusree warf ihm einen zärtlichen Blick über die schmale Wasserstraße zwischen den Booten zu. »Das bringen wir wieder in Ordnung! Wir brauchen nur ein wenig Geduld. Wir werden Yamdena erreichen, dann Darwin, dann Toronto. Dann machen wir dich wieder gesund.«


    *


    Während Madhusree an den Wachstumsblockern arbeitete, wurden die glänzenden Hautstellen größer und dicker. Weitere sprossen ihm auf den Armen, Beinen und Pobacken. Es war seltsam, ihr Vorhandensein zu spüren, wenn er sich bewegte, aber sie bereiteten ihm praktisch keine Schmerzen. Prabir tröstete sich mit ihrer Nutzlosigkeit; das São-Paulo-Gen verhielt sich genauso ziellos und unvernünftig wie ein Virus, das in einen völlig neuen Wirt geriet. Lepra hätte in etwa dieselben Konsequenzen für seine Fortpflanzungsaussichten gehabt. Er hatte bisher kaum gewagt, sich diese Befürchtung einzugestehen, aber als sie die Insel der Mangroven hinter sich gelassen hatten, hatte er gedacht: Es könnte die Macht haben, alles zu bewirken. Es könnte sogar bewirken, dass ich meine eigene Schwester vergewaltige.


    Doch diese Sorge war offenbar unbegründet. Falls die Fischer auf die gleiche Weise wie er betroffen gewesen waren, hatte der abergläubische Mob sie vermutlich wegen ihrer Entstellungen gejagt, worauf sie nur versucht hatten, sich zu wehren. Was mit Grant geschehen war, war einfach nur geschehen; er hatte keine Lust mehr, über die Bedeutung nachzugrübeln.


    Er legte sich zwischen die Treibstoffkanister und beobachtete, wie das blaue Wasser ringsum in der Morgensonne funkelte.


    Kurz vor acht Uhr warf Madhusree ihm ein Plastikröhrchen mit einem klaren, öligen Präparat zu, das noch warm von der Maschine war. Die Syntheseeinheit hatte das Röhrchen auf Anweisung verschweißt. Als Prabir es in die Halterung der Spritze legte, wurden die Kontaktflächen mit einem Laserblitz sterilisiert, dann wurde das Röhrchen an beiden Enden angestochen und der Inhalt in seine Vene gepresst.


    Er nahm sich eine weitere Blutprobe ab. Eine halbe Stunde später hatte Madhusree das Ergebnis: Die Anzahl der Zellen, die das Gen enthielten, hatte sich erhöht, aber das war kaum eine Überraschung, wenn man die deutlich sichtbaren Hinweise in seiner Haut betrachtete. Wenn die Blocker nicht funktionierten, würde sich seine Verfassung nicht mehr verbergen lassen, wenn sie in Yamdena eingetroffen waren. Für den Fall, dass er außer Gefecht gesetzt war, hatte er Madhusree vollen Zugang zu seinen Konten gewährt, damit sie über das Netz genügend Geld auftreiben konnte, falls irgendwelche Leute zu große Bedenken hatten, ihnen eine Mitfahrgelegenheit zu verschaffen.


    Er beobachtete sie, wie sie am Bug des vorderen Dinghis hockte und über das GPS des Notepads ihre Position bestimmte, um sich zu vergewissern, dass der Motor den richtigen Kurs einhielt, während sie den Horizont mit dem Fernglas nach Hinweisen absuchte und alles dreifach absicherte. Er würde nicht zu ihr sagen: Du bist mit dem Mörder deiner Eltern unterwegs. Du rettest ein Leben, das nicht gerettet werden sollte. Er konnte nicht vortäuschen, seine Schande und Feigheit angesichts ihres Wissens zu entwirren, soweit er die Auswirkungen einer derartigen Offenbarung auf sie verstand, aber das musste er auch gar nicht. Er würde sie nicht dieser Heldentat berauben. Er wollte es ihr nicht verderben.


    *


    Die Daten seiner Zehn-Uhr-Probe machten Madhusree Sorgen. »Ein anderer Hautzellenstamm mit anderen Wachstumsfaktoren ist aktiv geworden. Jetzt muss ich neue Blocker herstellen. Und es gibt Spuren von…« Sie sprach nicht weiter.


    »Spuren wovon?«, fragte Prabir. »Ich werde keinen Anfall mehr bekommen, versprochen.« Er raffte sich zu einem müden Scherz auf: »Es hat mich schon an den Eiern gepackt – viel schlimmer kann es also gar nicht kommen.«


    »Spuren von allem«, antwortete Madhusree zögernd. »Jeder Zelltyp deines Körpers, der sich im Blutkreislauf nachweisen lässt, trägt nun zu einem gewissen Anteil das São-Paulo-Gen in sich.«


    »Könnte das vielleicht nur eine Art Streuverlust sein? Wenn das Gen auf einen bestimmten Zelltyp zugeschnitten ist, dürfte es in fast allen anderen Zellen nicht sehr effizient funktionieren, oder?« Er hatte Angst, aber er wollte jetzt nicht mehr in Panik geraten. Er litt unter etwas Krebsartigem. Niemand starb innerhalb eines Tages an Krebs.


    »Ich weiß es nicht.« Madhusrees Zuversicht war zumindest erschüttert. Sie war eine neunzehnjährige Biologiestudentin, und es gab nirgendwo auf der Welt ein Nachschlagewerk, einen erfahrenen Pathologen oder ein Archiv, dem sie hilfreiche Hinweise hätte entnehmen können, was mit ihm vor sich ging. »Ich könnte komplementäre DNS synthetisieren«, sagte sie vorsichtig, »die sich an die Transkriptionen des São-Paulo-Gens anlagert und vielleicht die Expression verhindert.«


    Prabir fasste neuen Mut. »Okay. Versuchen wir’s!«


    »Ich werde sie in Lipide hüllen, ähnlich wie man es in der Gentherapie macht, aber sie wird nicht in jeden Zelltyp eindringen können.«


    »Einige Zellen bekommen eine Dosis ab, andere nicht. Wir können die Entwicklung verfolgen. Was willst du mehr?«


    Madhusree warf ihm einen nervösen Blick zu. »Vielleicht hat es überhaupt keine Wirkung. Manchmal demontieren die Zellen einfach die Oliginukleotide – die kleinen DNS-Stücke –, bevor sie aktiv werden können.«


    Prabir schnaufte unbeeindruckt. »Aber genau das ist ihnen mit dem São-Paulo-Gen nicht gelungen! Ist mit schlimmen Nebenwirkungen zu rechnen?«


    »Wahrscheinlich nicht. Aber ich bin mir nicht sicher.«


    »Wer kann sich schon sicher sein? Es ist ein völlig neues Gebiet.«


    »Ich bin mit meinem Latein am Ende«, gestand sie.


    »Es ist meine Entscheidung«, sagte er. »Versuchen wir es.«


    *


    Madhusree synthetisierte und verpackte die komplementäre DNS. Prabir injizierte das Präparat, gefolgt von einer neuen Palette von Wachstumsblockern. Dann lehnte er sich im Dinghi zurück und wartete ab.


    Die Sonne stand nun hoch am Himmel, und die Hitze war surreal. Die Boote schaukelten mechanisch in der Dünung; es war wie in einem Laborgerät, das für eine gleichmäßige Durchmischung von Reagenzien sorgen sollte. Prabir war erstaunt über die Klarheit seiner Sinne, über die Intensität aller Wahrnehmungen. Es war das Gegenteil der erstickenden Finsternis, die er verspürt hatte, als er dem Tod ins Auge gesehen hatte – in der Badewanne in Toronto, im Sumpf, als er jede Hoffnung aufgegeben hatte, der Schlange zu entkommen, im Kampung, als er sich auf den Weg zum Minenfeld gemacht hatte. Er dachte wild entschlossen: Ich werde nicht vor ihren Augen sterben. Das wird nicht geschehen.


    Seit einiger Zeit juckte und brannte seine Haut. Er hatte sich die Jeans ausgezogen, sodass er jetzt nur noch die Shorts und die Schwimmweste trug. Als er versuchte, seine Beine zu bewegen, um sich in eine andere Position zu bringen, stellte er fest, dass es nicht ging. Wo der eine Fuß auf dem anderen gelegen hatte, war die Haut zusammengeklebt.


    Prabir fluchte leise und betastete die Verbindungsstelle mit den Fingern. Wie es schien, waren die Flecken durch die Haut gebrochen und miteinander verwachsen, obwohl er überhaupt nichts gespürt hatte. Am liebsten hätte er ihr nichts davon gesagt, aber er konnte es kaum auf Dauer vor ihr verheimlichen. Er rief: »Maddy!« Als sie sich umdrehte, lächelte er und hob seine Füße, damit sie sie begutachten konnte. »Wir brauchen demnächst ein Messer, oder wir müssen Krücken besorgen, damit ich in Yamdena an Land gehen kann.«


    Sie beugte sich vor, um besser sehen zu können. Dann verzog sie plötzlich das Gesicht und begann zu weinen.


    »He!«, sagte Prabir. »Pssst! Hör auf damit!« Er streckte ihr eine Hand entgegen; er konnte ihr Gesicht nicht berühren, aber bereits die Geste gab ihm das Gefühl, mit ihr Kontakt zu haben.


    »Weißt du, was wir nächstes Jahr machen«, sagte er, »wenn wir aus Toronto fliehen? Nachdem wir jetzt zur Jetset-Gesellschaft gehören?«


    »Nein.«


    »Wir nehmen an der IRA-Parade in Kalkutta teil. Du hast versprochen, mir zu helfen, den Wagen zu ziehen.«


    Madhusree wandte den Blick ab. »Ich erinnere mich nicht daran.«


    »Du bist eine schlechte Lügnerin.«


    »Deine Hauttransplantate werden bis dahin noch nicht verheilt sein.«


    Prabir schüttelte lachend den Kopf. »Du kannst dich nicht aus der Verantwortung stehlen. Ich habe mir die Nadel durch die Wange gestochen. Und du wirst mir helfen, den Wagen zu ziehen!«


    *


    Prabir war nicht mehr in der Lage, sich die Zwölf-Uhr-Blutprobe abzunehmen. Die Wachstumsblocker der zweiten Injektion hatten nicht gewirkt. Die Beulen waren miteinander verschmolzen und hatten seine Schulter steif werden lassen. Obwohl er noch die Ellbogen bewegen konnte, war seine Freiheit insgesamt so sehr eingeschränkt, dass er die Aufgabe nicht mehr ausführen konnte. Madhusree zog sich Handschuhe an, wechselte auf das zweite Boot und steckte ein leeres Röhrchen auf die Spritze.


    Sie musterte ihn skeptisch. »Und es tut wirklich nicht weh? Allmählich sieht es fast wie eine akute Schuppenflechte aus.«


    »Es juckt nur ein bisschen.«


    »Versuch dich so viel wie möglich zu bewegen. Ich möchte nicht, dass du dich wundliegst, weil du nur dieselben Stellen belastest.«


    »Ich versuche es. Allerdings glaube ich nicht, dass sich diese Dinger aus Geschwüren bilden.«


    Sie sprang wieder aufs andere Boot.


    »He!«, rief Prabir plötzlich. »Weißt du, was wir verpasst haben? Radio Lausanne. Das Urteil im Fall Furtado.«


    Madhusree nickte ohne große Begeisterung. Sie nahm ihr Notepad und rief die Lausanne-Seite auf.


    Prabir konnte nichts auf dem Bildschirm erkennen, also beobachtete er ihr Gesicht. Nach einer Weile gab sie bekannt: »Das synthetische Chromosom wurde nach einem zufälligen Muster kopiert, genauso wie die Testsequenzen. Sie blieben nicht erhalten wie beim echten Taubengenom. Also wurde die Theorie nicht falsifiziert.« Sie warf Prabir einen misstrauischen Blick zu. »Aber es könnte sein, dass es in der Chemie der natürlichen DNS etwas gibt, das wir noch nicht verstanden haben. Es hat sehr lange gedauert, bis die Funktion der Methylierungsmuster entschlüsselt wurde. Es könnte noch weitere Modifikationen geben, die wesentlich subtiler sind.«


    Prabir sagte nichts, aber er wusste, dass sie sich an Strohhalme klammerte, genauso wie er und Grant es getan hatten, als sie erstmals von der Theorie gehört hatten und zu viele Dinge auf einmal klar geworden waren. Furtado hatte Recht: Das Gen konnte die seitlichen Verästelungen eines virtuellen Familienstammbaums überblicken und die Nützlichkeit jeder potenziellen Veränderung quantifizieren.


    Es würde niemals eine Therapie geben, durch die es sich vernichten Heß. Es konnte zwar nicht buchstäblich vorhersehen, dass Madhusree es mit den Wachstumsblockern und der komplementären DNS attackieren würde, aber es wäre stets auf alles vorbereitet, was sie injizierte, um bei der nächsten Replikation die bestmögliche Alternative zu wählen.


    Aber es würde ihn auch nicht töten. Sein derzeitiger Zustand konnte kein Zufall sein, keine unbeabsichtigte Nebenwirkung der naiven Aktivitäten des Gens in einem menschlichen Körper. Es hatte etwas mit ihm angestellt, weil es auf irgendeine Weise davon profitieren würde.


    »Wie viele Betäubungspfeile hast du noch?«, fragte er.


    Madhusree schrak zusammen. »Warum? Hast du Schmerzen?«


    Prabir hätte fast gelogen, aber er sagte: »Nein.«


    Er hatte geschworen, dass er nicht auf dem Boot sterben würde. Wie könnte er sie bitten, ihn zu töten, wenn er genau wusste, was er ihr damit antat?


    Aber diese Situation war völlig anders. Sie würde es aus freien Stücken, aus Liebe zu ihm tun. Nicht aus Dummheit und Feigheit.


    »Es will mich verändern, Maddy«, erklärte er geduldig. »Es will mich auseinander nehmen und etwas Neues aus mir machen.«


    Sie starrte ihn entsetzt an. »Das glaube ich nicht.«


    »Es leitet eine Verpuppung ein. Es erzeugt eine Schutzhülle, und es hat damit begonnen, alle anderen Gewebetypen zu verändern. Es weiß, dass es niemals Nachkommen haben wird, wenn ich bleibe, wie ich bin, sodass es nun nach einem Ausweg sucht. Es hat eine Art menschlichen Vetter gefunden, der nun eine Metamorphose durchmacht. Und ich bezweifle, dass noch etwas von mir übrig sein wird, das in der Lage ist, ein Veto einzulegen, wenn ich das reproduktive Stadium erreicht habe.«


    Madhusree schüttelte heftig den Kopf. »Das sind nichts als haltlose Spekulationen! Du hast eine Hautveränderung. Eine zufällige Nebenwirkung des Gens. Mehr nicht.«


    »Gut«, erwiderte Prabir sanft. »Warten wir die nächsten Ergebnisse ab.«


    *


    Der Anteil der infizierten Zellen in seiner Haut war gesunken, aber in fast allen anderen Typen war er angestiegen. Die komplementäre DNS hatte überhaupt nichts bewirkt.


    »Ich gebe dir eine weitere Dosis«, fügte Madhusree hektisch ihrer Diagnose hinzu. »Mit einer anderen Lipidhülle.«


    Prabir war einverstanden. »Versuch es.«


    Als sie sich mit dem Röhrchen über ihn beugte und sich bemühte, auf dem schwankenden Dinghi das Gleichgewicht zu wahren, sagte Prabir: »Du weißt, wenn ich allein auf der Insel gewesen wäre, als sie starben, wäre ich niemals fortgegangen. Ich hätte es niemals geschafft, wenn du mich nicht dazu getrieben hättest.«


    »Red nicht so!«, erwiderte sie wütend.


    Er lachte. »Wie?«


    »Du weißt genau, was ich meine, du Mistkerl!« Madhusree zog die leere Spritze ab und weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen.


    »Du hast mich sogar mit Felix verkuppelt. Allein hätte ich es niemals geschafft.«


    »Hör auf damit, Prabir.«


    »Wenn ich dich darum bitte, ist es einzig und allein meine Entscheidung. Ich kann nicht verhindern, dass es dich schmerzt, aber du solltest nicht zulassen, dass es dich zerstört.«


    Madhusree blickte ihn an; ihr Gesicht glühte vor Wut.


    »Niemand auf der ganzen Welt könnte mir einen größeren Gefallen tun«, sagte er.


    »Wie kannst du so etwas sagen?«, gab sie wutschnaubend zurück. »Du hast schon längst alles abgeschrieben, was ich versuche!«


    Er schüttelte den Kopf, soweit es ihm noch möglich war; sein Hals hatte sich inzwischen fast völlig versteift. »Es könnte funktionieren, aber wenn es nicht wirkt, solltest du bereit sein. Du solltest dich auf noch viel schlimmere Dinge gefasst machen. Das Gen wird versuchen, auf alles zu reagieren. Es ist einzig und allein an seiner Reproduktion interessiert. Alles, was uns etwas bedeutet – Liebe, Aufrichtigkeit, Intelligenz, Bewusstsein –, sind nicht mehr als Unfälle. Treibgut, das zufällig an den Strand gespült wurde. Jetzt kommt die Flut und spült alles wieder fort.«


    *


    Prabir sah nur noch wolkenlosen Himmel. Er hatte kein Empfinden für die Wärme der Sonne mehr, und die Bewegung des Bootes war fast völlig aus seinem Bewusstsein verschwunden. In langsamen Wellen wurde er von Furcht und Klaustrophobie überschwemmt. Er wollte mehr von allem. Mehr Wissen, mehr Freundschaft, mehr Sex, mehr Musik. Er wollte die Revolution erleben, er wollte sehen, wie der Kampf gewonnen wurde. Sein Gefühl des Verlusts vermischte sich mit dem Eindruck der Eingeengtheit; er war lebendig begraben, obwohl er noch den Himmel sah. Als sich die Welle zurückzog, konnte er beinahe darüber lachen: Er hatte jetzt nichts mehr vom Tod zu befürchten, er hatte soeben den schlimmsten Teil des Sterbens überstanden. Doch schon eine Minute später war dieser Gedanke kein Trost mehr.


    Madhusree kam in sein Sichtfeld. Prabir sagte: »Die erwachsenen Schmetterlinge hat es zumindest in die Diapause versetzt. Man könnte meinen, es hätte sich für mich etwas ganz Besonderes ausgedacht.«


    »Ich werde dich jetzt betäuben. Bist du einverstanden?« Es war nicht mehr viel Haut übrig, wo ein Pfeil eindringen konnte, aber die Venen waren noch frei.


    »Ja. Nimm den ganzen Rest deines Vorrats. Dann verbrenn die Leiche. Nimm so viel Diesel, wie du entbehren kannst. Okay?«


    Madhusree nickte kaum wahrnehmbar.


    »Es tut mir Leid«, sagte Prabir, »dass ich dich in diese Situation gebracht habe, aber es geht nicht anders. Du darfst dir niemals auch nur die geringste Schuld daran geben.«


    Sie wandte den Blick ab. »Wer wird jetzt mit mir den Wagen ziehen?«


    »Frag doch Felix.«


    Sie lachte. »Felix mit Haken im Rücken?«


    »Er wird begeistert sein. Er wird bei jedem Schritt ein Feuerwerk sehen.«


    Als sie auf ihn herabblickte, mit der Andeutung eines Lächelns, und sich die Tränen abwischte, riss etwas hinter seinen Augen auf, und er fühlte eine Welle des Glücks. Es war all das, was er auch für Felix empfunden hatte, und es war mehr als nur Begehren, es war wie die Erinnerung, als sein Vater oder seine Mutter ihn in den Armen gehalten hatten, es war alles, was er in ihren Gesichtern gesehen hatte, wenn sie ihn emporgehoben und zu ihm aufgeblickt hatten.


    Es war ihm jetzt gleichgültig geworden, woher es kam, ob er es gestohlen hatte oder nicht, ob er es sich verdient hatte oder nicht. Wenn er sie auf diese Weise liebte und sie etwas davon spürte, war es weder egoistisch noch böse oder unaufrichtig. Auch wenn es uralt und unbewusst war, würde er es mit den Milliarden Jahre alten Wurzeln herausreißen und es ins volle Licht des Bewusstseins zerren, um es zu seinem ureigenen Besitz zu erklären.


    »Schnapp dir die guten Sachen und renn weg«, sagte er.


    Als er hörte, wie die Nadel in das Röhrchen stach, und spürte, wie eine kühle Flüssigkeit in seine Vene sickerte, sah Prabir das Meer von oben. Madhusree beugte sich zurück, während ihr Haar im Wind flatterte, und zerschnitt das Seil zwischen ihnen. Sie löste sich von ihm und raste davon, um das brennende Boot hinter sich zu lassen.
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    Madhusree beugte sich über den Rand des Dinghis und erbrach sich ins Wasser. Sie konnte ihr Zähneklappern nicht beherrschen. »Es tut mir Leid, bhai, es tut mir so Leid. Ich habe alles verdorben. Ich habe alles verpatzt.« Wieder vergewisserte sie sich, aber Prabir atmete noch immer. Nach sechs Dosen.


    Sie steckte das letzte Röhrchen in die Spritze. Es war unmöglich. Sein Gehirn müsste längst überflutet sein, jedes Organ müsste vergiftet sein. Es gab nichts, womit er diese Mengen in so kurzer Zeit abbauen konnte.


    Sie drückte auf den Injektionsknopf, dann warf sie sich zurück, während sie sich die Haare raufte. »Es tut mir Leid, so Leid.« Sie wischte sich Schleim vom Gesicht auf die Schulter. Sie sollte sich mit den Handschuhen nicht selbst berühren.


    Sie wartete, sie summte vor sich hin, sie versuchte nicht zu weinen. Später. Sie würde später um ihn trauern, wenn sie getan hatte, was er von ihr verlangt hatte.


    Dann schluchzte sie. »Warum bist du mir gefolgt? Warum bist du hierher gekommen? Du blöder Scheißkerl! Ich hätte zur Insel gehen sollen. Ich hätte tun sollen, was du getan hast.«


    Sie beugte sich wieder vor und berührte die immer noch menschliche Haut seines Halses. Selbst durch die Handschuhe spürte sie, dass sie so weich wie zuvor war. Sein Puls ging langsamer, aber er war nicht schwächer geworden. Sie legte ihre Finger an seine Nase und spürte das Flattern des dünnen Polymerfilms.


    Sie konnte ihn nicht töten, ganz gleich, womit sie ihn vollpumpte. Und selbst wenn das nicht stimmte, konnte sie nicht ein Gift nach dem anderen ausprobieren, bis das Betäubungsmittel vollständig abgebaut war und Prabir wieder aufwachte, während ihm irgendein neues Gift Todesqualen bereitete.


    Er konnte nicht bei Bewusstsein sein, er konnte nichts mehr spüren. Er lag im tiefsten Koma, er nahm nichts mehr wahr. Sie versuchte ein Augenlid zu heben, aber es war erstarrt. Sie wandte sich ab, ihre Kehle war zugeschnürt, sie bekam kaum noch Luft. »Ich kann es nicht! Ich kann es nicht tun!«


    Sie starrte aufs Meer hinaus, während sie ruhig zu atmen versuchte, damit sie ihre Aufgabe zu Ende bringen konnte. Wenn er die Metamorphose überlebte, würde er nicht mehr ihr Bruder sein. Noch viel schlimmer: Er würde nicht mehr das sein, was er sein wollte. Als die Wahrheit offensichtlich geworden war, hätte sie beinahe angeboten, ihm zu folgen. Du musst es nicht allein tun. Ich werde mir dein Blut injizieren, damit wir uns gemeinsam verändern können. Doch dann war ihr klar geworden, dass sie – selbst wenn sie es in diesem Augenblick ehrlich gemeint hätte – später wieder einen Rückzieher gemacht hätte. Es war nicht unmöglich, dass das Gen seinen Wirten Vorteile verschaffte, die sie als lohnenswert empfinden würden, aber sie war nicht bereit, ihre Seele auf ein Kartenblatt zu verwetten, das sie gar nicht selbst in der Hand hielt.


    Weder ihre eigene noch Prabirs.


    Sie wandte sich ab, ohne ihn anzusehen, und griff nach einem Treibstoffkanister. Sie schraubte den Deckel ab und warf ihn ins Meer. »Okay. Er wird nichts davon spüren.«


    Sie bückte sich. Er trug immer noch die Schwimmweste, und sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, das der brennende Kunststoff an ihm klebte, auch wenn das Dinghi aus fast demselben Material bestand. Sie löste die Riemen und zog ihm die Weste aus.


    »Okay. Weiter.« Sie schüttete etwas Diesel auf seinen Oberkörper.


    Wo die Flüssigkeit auf den Panzer traf, warf er sofort Blasen und löste sich in Sprühnebel auf. Madhusree heulte bestürzt auf und wich zurück. »Tut mir Leid! Tut mir Leid!« Sie kauerte sich zu Prabirs Füßen hin und hielt sich den Kopf. »Ich kann es nicht tun! Ich schaffe es nicht!« Sie drückte die Handballen gegen die Augen, dann trommelte sie sich mit den Fäusten gegen die Stirn.


    Sie wartete, bis sie nichts mehr spürte. Nur ein paar Minuten lang, lange genug, um es zu Ende zu bringen. Sie summte leise vor sich. »Du bleibst in meinem Kopf. Du bleibst in meinen Erinnerungen.«


    Das war nicht genug.


    Aber es war mehr, als das Gen von ihm übrig lassen würde.


    Sie öffnete die Augen und stand erschöpft auf. »Okay. Gemeinsam werden wir es schaffen.« Sie blickte hinunter. Sie konnte immer noch sein Gesicht zwischen den knorpeligen Höckern erkennen. Dort, wo der Diesel auf seine Brust gespritzt war, befand sich eine Blase voll grauer Flüssigkeit, aber es war kein Blut darin. Kein Prabir. Sie glaubte nicht, dass er irgendeinen Schmerz verspürt hatte.


    »Warum hast du ihn uns genommen? Was willst du von uns?«


    Nichts. Es verfolgte keinerlei Ziel, keinerlei Bestimmung. Keine Absicht einer Reise, keinen Endpunkt. Es wollte nichts außer sich selbst. Und mehr davon.


    Es wollte ihn gar nicht.


    Sie hatte es auf die falsche Weise bekämpft.


    Sie drehte seinen erstarrten Körper um und suchte den Rücken ab. Irgendwo musste sich eine weitere Blase befinden, ein Furunkel, ein Pickel, ganz gleich wie winzig, an einer Stelle, die nicht vom Diesel benetzt worden war. Nichts war perfekt, nichts. Irgendein winziger Teil der infizierten Zellen musste irgendeinen Fehler aufweisen, sodass sein Körper sie an die Oberfläche drängte, in der Hoffnung, sie dadurch loszuwerden.


    Warum hatte sich das São-Paulo-Gen nicht in einen Virus eingenistet? Weil ein Virusgenom zu andersartig war, um von irgendeinem Wirt als verwandt wahrgenommen zu werden; die erforderlichen Änderungen wären zu extrem. Es glaubte, es würde verlieren, wenn es seinen Körper verließ; es glaubte, dass es sein Ende bedeuten würde. Sie musste ihm nur das Gegenteil beweisen – auf eine Weise, die ihm keine Macht gab, sich auszubreiten.


    Da. Auf einem Flecken aus authentischer Haut – ein winziger Pickel.


    Madhusree sprang auf das vordere Dinghi, holte sich eine frische Spritze und eine leere Kulturflasche, dann wechselte sie wieder auf das zweite Schlauchboot. Sie ging in die Hocke und stach den Pickel auf, aus dem sie dann ein paar Milliliter grauer Flüssigkeit zog, die sie in die Kulturflasche spritzte. Zurück auf dem vorderen Boot füllte sie die Flasche mit Nährlösung.


    »Wenn du einen Weg nach draußen findest, werde ich dir geben, was du brauchst. Nur ein paar richtige Mutationen, und du kannst wie Eiter an die Oberfläche kommen. Mein Bruder wird für dich die Arbeit übernehmen; du musst dich nur in unsere Hände geben. Ich werde dir mehr davon verschaffen, als du dir jemals träumen lässt.«


    Wie viel von seinem Körpergewicht hatte es inzwischen übernommen? Fünf Prozent? Drei bis vier Kilogramm? Sie hatte genügend Nährlösung dabei, um eine Kultur von dieser Größe zu erhalten, vielleicht einen halben Tag lang. Genug, um es abzulenken, um es in Schach zu halten.


    Wenn es wirklich allwissend war, konnte sie nicht gewinnen: Es würde den Köder erkennen und damit weitermachen, seinen Körper für den größeren langfristigen Reproduktionsvorteil umzuprogrammieren. Aber jeder Nachkomme, den es auf diese Weise produzieren konnte, lag noch mehrere hundert Zellgenerationen in der Zukunft, ein ferner Gipfel inmitten einer bedrohlichen Landschaft der Ausrottung. Es konnte weit genug vorausschauen, um zu erkennen, dass eine Explosion der somatischen Zellteilung seinen Wirtskörper töten würde. Ihm blieb also keine andere Wahl, als dafür zu sorgen, dass sein Wirt weiterexistierte und sich vermehrte. Aber wenn sie ihm einen Weg in eine geschützte Umgebung anbot, wo es Nahrung fand und sich reproduzieren konnte, Zelle für Zelle, ohne auf derartige Einschränkungen Rücksicht nehmen zu müssen, würde die Landschaft der Möglichkeiten eine neue Gestalt annehmen. Ein neuer Gipfel, nicht so hoch, aber wesentlich näher.


    Sie musste diesen Gipfel so groß wie möglich machen. Hoch genug, um das Gen vom Weg in die Freiheit abzubringen. Hoch genug, um Prabirs Kinder dahinter verschwinden zu lassen.


    Das würde ihr mit den Mitteln, die ihr an Bord zur Verfügung standen, nicht gelingen. Aber gegen Mitternacht würden sie Yamdena erreicht haben. Sie konnte selbst all die exotischen Peptide für das Medium synthetisieren, die Wachstumsfaktoren, die Zelladhäsionsmodulatoren. Was sollte sie als Basis nehmen, als Substrat? Was würde ihren Zwecken genügen? Gelatine? Agar-Agar? Sie würde die Türen sämtlicher Läden der Stadt eintreten, bis sie gefunden hatte, was sie brauchte.


    *


    Als sie sich dem Hafen von Darwin näherten, öffnete Prabir die Augen. Das erste, was er wahrnahm, war Madhusree, umgeben von Kulturflaschen und Einmachgläsern und anderen zusammengerafften Glasgefäßen, die auf dem Deck des Trawlers standen, dann die Nadel, die Eiterflüssigkeit aus seiner Armvene leitete.


    »Bist du noch da?«, fragte sie ihn. »Bist du es noch?«


    Sie betrachtete sein Gesicht. Die Haut war erschlafft und mit Lymphe gefüllt, wo die Zellen des Panzers sie überdehnt hatten, bevor sie seinen Körper verließen, um anderswo ein leichteres Leben zu führen, aber sie glaubte, dass die Anspannung der darunterliegenden Muskeln ihr einen Eindruck von seiner Mimik verschafften.


    »Kalkutta«, murmelte er sabbernd. »Nächstes Jahr. Du kannst dich nicht davor drücken.«


    Madhusree umarmte ihn und zitterte vor Erleichterung. »Wie ich mich freue, dass du wieder da bist!«


    Sie klammerte sich an ihn; ihr Glück war purer Egoismus, aber sie hatte viel mehr als ihren Bruder wiedergewonnen. Was bei ihm funktionierte, musste auch bei anderen funktionieren, beim nächsten Menschen, der sich infizierte. Sie würden sich nie mehr von dem Gen befreien können, sie konnten niemals hoffen, es völlig auszulöschen. Solange sie aus DNS bestanden, solange sie ein Teil der Natur waren, würden sie angreifbar bleiben.


    Aber diesmal hatten sie es ausgetrickst.


    Sie hatten die erste Schlacht gewonnen.


    »Wie?«, fragte Prabir. »Wie hast du es gemacht, Maddy?«


    Sie lehnte sich zurück und sah ihn an. Die schlaffe Maske seines Gesichts war zu einem erstaunten Grinsen verzerrt, als wäre sie es, die ihn von den Toten hatte wiederauferstehen lassen.


    »Mit einer Erkenntnis, die du mich gelehrt hast. Die du von ihnen gelernt hast.« Sie legte ihre Hand an seine Stirn, um ihn lächelnd zu streicheln.


    »Das Leben ist bedeutungslos.«

  


  
    


    Literaturhinweise

    


    


    


    Von den vielen Quellen, aus denen ich während der Arbeit an diesem Roman geschöpft habe, seien insbesondere genannt: The Malay Archipelago (dt.: Der Malayische Archipel) von Alfred Russell Wallace, The Spice Islands Voyage von Tim Severin und die Channel-4-Dokumentation Guru Busters über die Indian Rationalist Association.
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